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      Über dieses Buch


      »Stell keine Fragen – versuch’s gar nicht erst. Du hast heute Nacht Monster gesehen.«


      Du kennst deine Stadt? Dann sieh genauer hin.


      Als Beth, Schulverweigerin und begnadete Sprayerin, dem grauhäutigen und wilden Filius Viae begegnet, ahnt sie nichts von der dunklen Seite Londons, auf der Fil Kronprinz ist. Mit ihm gemeinsam geht sie auf die Suche nach Verbündeten, um sich gegen Reach, den Kran-König zur Wehr zu setzen und die Rückkehr der Königin der Straßen Londons, Filius‘ Mutter, vorzubereiten.


      Ein Buch über Freunde und Monster und darüber, dass man sie nicht immer klar voneinander unterscheiden kann.
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      Kapitel 1


      Ich bin auf der Jagd. Die Sonne hockt tief über Battersea, und ihre Strahlen huschen wie Kriegsbemalung über das Mauerwerk, während ich durch den Bahntunnel streife. Meine Beute kann jetzt nicht mehr weit sein: Ein scharfer Brandgeruch liegt in der Luft, und alle paar Meter entdecke ich ein weiteres verkohltes Bündel, das vor Kurzem noch eine Ratte war.


      Ich erhöhe das Tempo, hetze mit meinen nackten Füßen ungeduldig über die Schienen. Ich schwenke meinen Speer in flachem Bogen, um die Elektrizität ihrer Fährte zu wittern – wie mit einer Wünschelrute suche ich nach dem Monster.


      Die Stadt um mich her ist ahnungslos. Unter den Backsteinbögen gehen die Leute bei Kiosken und Schnapsläden ein und aus; ein paar Jungs stehen da und plaudern, spucken große Töne über irgendein Mädchen, das ihnen gefällt. Und dann, über all das Gelächter, das Rauschen des Abendverkehrs, das Wummern ferner Musik und alle andern Geräusche hinweg, höre ich ihren Schrei, der wie das Kreischen von Bremsen klingt.


      Mein Herz verkrampft sich. Sie haben keine Ahnung, in welcher Gefahr sie sind, keiner von ihnen, jetzt, da sie frei ist – jetzt, da sie erwacht ist.


      In Mater Viaes Namen, sie ist erwacht.


      *


      Ich hatte ihre Fährte bei Kings Cross aufgenommen, in diesem Nest aus geflochtenem Stahl nördlich des Bahnhofs. Sie hatte ihren Zug verlassen, einen schweren Güterzug, der völlig lahmgelegt war, jetzt, da ihr Geist ihm kein Leben mehr einhauchte. Der Fahrer hatte einfach nur wie betäubt dagesessen, ohne den blassesten Schimmer, was mit seiner Maschine nicht stimmte. Hinter dem Hindernis reihten sich weitere Züge mit ihren Bändern hell erleuchteter Fenster ein, voll murrender Passagiere, die mit ihren Handys spielten und sich fragten, was zum Teufel der Grund für die Verzögerung war.


      Seitdem bin ich ihr hartnäckig auf den Fersen: ein gnadenloser Jäger.


      Na ja … fast gnadenlos.


      Einmal ließ ich sie laufen – ich musste. Ihre Spur führte durch die Baustellen bei St Paul’s, vorbei an der Kathedrale, mitten durch die klauenartigen Schatten von Reachs Kränen.


      Reach – der Krankönig. Nicht einmal ich kann ohne Erlaubnis sein Territorium betreten. Ich schwör’s, ich konnte spüren, wie seine metallverstärkten Finger sich ausstreckten, um mich zu packen, noch als ich kehrtmachte und davonrannte.


      Aber ich brauchte nicht lange, um die Fährte wieder aufzunehmen. Wegen des toten Jungen war sie kaum zu übersehen.


      Er lag quer über den Schienen unter einem ausgebrannten Stellwerk. Seiner Größe nach dürfte er etwa fünfzehn gewesen sein, vielleicht nur ein paar Monate jünger als ich, doch wegen der Verletzungen an seinem Gesicht ließ sich das schwer sagen: Die ausgedörrte Haut war brüchig und rußschwarz, und zwei leere Höhlen klafften dort, wo die Augäpfel in Rauch aufgegangen waren. Nur die metallene Spraydose in seiner rechten Hand hatte den Stromstoß unversehrt überstanden.


      Es war nicht der leblose Körper, der mich zögern ließ – ich habe bedauerlicherweise schon grausamer entstellte Leichen gesehen. Es war die blutige Radspur, die den Brustkorb des Jungen in zwei Hälften schnitt, rechtwinklig zu den Schienen, quer über die Gleise. Einen Moment lang begriff ich gar nichts. Dann sah ich das Loch, das in die Backsteinmauer der Überführung geschlagen war, und ein ungläubiger Schauer kroch mir über den Nacken.


      Sie hatte sich von den Schienen befreit. Sie war entkommen.


      Wie in Thems’ Namen –?


      Das war der Moment, in dem mir die ersten Zweifel kamen: Wenn sie derart mächtig war, würde ich sie dann überhaupt zur Strecke bringen können?


      Überall in der Stadt begannen die Straßenlampen zu leuchten, als die erwachenden Natriumittänzer die Glieder streckten und aufwärmten, um in ihren Glaskolben zu leuchten. Ich zwängte meine Finger in die Risse im Mauerwerk, schob mich über die Brüstung der Überführung und ließ mich aufs Pflaster gleiten. Dann, in der tiefer werdenden Dunkelheit, schlüpfte ich flink ins Gewirr der Straßen.


      Jetzt warte ich in einer Sackgasse, lausche auf das stetige Tropfen von Wasser aus einem rostigen Rohr. Ich beruhige mich, passe den Rhythmus meines Herzschlags dem Tropfgeräusch an. Meine Körperhaltung ist offen, mein Speer wurfbereit.


      Genau hier endet die Fährte.


      Frumm-ratter-ratter, frumm-ratter-ratter …


      Ich spüre die Vibration im Boden. Ein Fuchs schält sich hinter ein paar Stahlfässern hervor und huscht davon Richtung Straße, schleppt eine Spur von Gestank hinter sich her. Mit einem lang gezogenen Zischen atme ich aus.


      Frumm-ratter-ratter …


      Der schiefergraue Beton unter meinen Füßen fängt an sich zu bewegen, und der Wind frischt auf und lässt Regentropfen auf meine Wange prasseln. Der Brandgeruch kommt von der Mauer am Ende der Gasse, entströmt den Poren der Ziegel.


      Ein durchdringendes Wimmern erfüllt die Luft: das Kreischen von Stahl auf Stahl, wie fernes Wiehern verschreckter Pferde. Das Klappern wird lauter, lärmend stürzen die Fässer zu Boden.


      Ich höre den Hauch einer Dampfpfeife, ihr trauriges, hinfälliges Schlachtgeheul, und ich kauere mich auf den Boden. Licht sickert jetzt durch den Mörtel vor mir, lässt zwei gleißende, voll aufgeblendete Scheinwerferaugen sichtbar werden. Ich höre das Knirschen der Räder, die über einen Pfad aus Licht auf mich zujagen. Der Schrei entsteigt meiner Kehle, begrüßt sie, verflucht sie mit all ihren Namen: Loko Motiv, Railwraith, Gleisgeist –


      – und im selben Moment, als ihr Brüllen mich trifft, mache ich einen Satz auf die Seite und stoße zu –

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      »Beth, mach schon«, flüsterte Pencil, »wir müssen los.«


      Beth betrachtete prüfend das Bild, das sie auf den Asphalt des Schulhofs gesprüht hatte. Sie drehte ihre Spraydose ein paarmal in ihrer Hand.


      »Beth …«


      »Es ist noch nicht fertig, Pen«, sagte Beth. Im trüben Widerschein der Laternen ringsum konnte sie nur den besorgten Finger am Kopftuch des pakistanischen Mädchens ausmachen. »Sei nicht so ’n Schisser.«


      Pencil marschierte gereizt auf und ab. »Schisser? Wie alt sind wir, zehn? Hast du an deinen Farben geschnüffelt? Ich mach keine Witze, B. Wenn irgendwer kommt, schmeißen die uns raus.«


      Beth schüttelte ihre Spraydose. »Pen«, sagte sie, »es ist vier Uhr morgens. Die Schule ist dicht. Sogar die Ratten haben’s aufgegeben und sind nach Hause gegangen. Wir haben wegen der Kameras unsre Gesichter verdeckt, als wir über die Mauer sind, obwohl’s hier Scheiße noch mal sowieso kein Licht gibt. Es ist keine Sau da und man kann uns nicht identifizieren, also worüber genau machst du dir Sorgen?« Beth hielt ihre Stimme ruhig, doch die Brust war ihr vor Aufregung wie zugeschnürt. Sie ließ die Taschenlampe über das Bild zu ihren Füßen wandern. Das Porträt von Dr. Julian Salt, dem Mathelehrer der Frostfield High, war ihr ziemlich gut gelungen, besser, als sie erwartet hatte, vor allem für eine hektische Arbeit im Dunkeln. Sie hatte seine gerunzelten Augenbrauen perfekt getroffen, ebenso wie die hohlen Wangen und die undurchsichtigen, bedrohlich wirkenden Brillengläser. Das Unkraut, das sich durch den Asphalt kämpfte, verstärkte noch den Effekt, denn es sah aus wie wild wucherndes Nasenhaar.


      Der Fairness halber: Beth hatte ihm obendrein auch eine brandige, sich abschälende Haut verpasst sowie eine zwölf Meter lange gespaltene Zunge, sich ganz offensichtlich also ein paar künstlerische Freiheiten herausgenommen, aber trotzdem …


      Das bist eindeutig du, du Scheißtyp.


      »Beth, sieh mal!«, zischte Pen, sodass Beth aufschreckte.


      »Was?«


      »Da oben –« Pen streckte den Arm aus. »Ein Licht …«


      Beth hob den Blick. Eines der Fenster im Haus gegenüber der Schule schimmerte in einem sanften, alarmierenden Orange. Genervt atmete sie aus. »Ist wahrscheinlich bloß irgend’ne alte Schachtel, die mitten in der Nacht mal aufs Klo muss.«


      »Von da oben aus kann man uns sehen«, beharrte Pen.


      »Wieso sollte das irgendwen kümmern?«, murmelte Beth. Sie wandte sich wieder dem Bild zu. Die komplette zwölfte Jahrgangsstufe an der Frostfield wusste, dass sie und Salt Feinde waren, aber das war nur die übliche Lehrer-Schüler-Aggro und beileibe nicht der Grund, warum sie hier war. Was nach Vergeltung verlangte, war die Art, wie Salt Pen behandelte.


      Sie wusste nicht, wieso, doch er schien eine gewisse boshafte Freude daran zu haben, ihre beste Freundin zu demütigen. Salt hatte Pen vielleicht grade mal halb so oft zum Nachsitzen verdonnert wie Beth, aber Pen war jedes Mal den Tränen nahe gewesen, wenn sie wieder rauskam. Und in der Mathestunde am Montag, als Pen darum gebeten hatte, auf die Toilette gehen zu dürfen, hatte Salt ihr eine glatte Abfuhr erteilt. Er hatte einfach weiter über quadratische Gleichungen geredet, dabei aber unverwandt Pen angestarrt. Auf seinem Gesicht hatte dieses Lächeln gelegen, als wollte er sie herausfordern, sich ihm zu widersetzen – als wüsste er, dass sie’s nicht fertigbrachte. Pen hatte ihre Hand oben behalten, aber nach einer Weile hatte ihr Arm angefangen zu zittern. Als sie es sich schließlich so lange verkniffen hatte, dass sie vor Schmerzen zusammenklappte, zerrte Beth ihren verkrümmten Leib vom Stuhl und hievte sie aus dem Klassenzimmer. Kaum dass sie draußen den Flur entlanghetzten, hörten sie, wie das Gelächter losbrach.


      Später, als sie hinter dem Naturwissenschaftstrakt gestanden hatten, hatte Beth gefragt: »Wieso bist du nicht einfach gegangen? Er hätte dich nicht aufhalten können, also warum bist du nicht einfach raus?«


      Auf Pens Gesicht hatte dieses eingefrorene Clownslächeln gelegen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie Panik schob. »Ich dachte bloß …« Sie verschluckte die Worte halb und blickte starr auf ihre Schuhe. »Ich dachte bloß, mit jeder Sekunde, die verging, wenn ich’s jetzt nur noch eine weitere, eine weitere aushalten könnte, wär’s okay. Und ich müsste mich nicht … du weißt schon.«


      Mit ihm anlegen. Beth hatte den Satz für sie beendet.


      Sie hatte ihre Freundin fest in die Arme genommen. Beth wusste, dass Pen Kraft besaß, sie erkannte sie jeden Tag, doch diese Kraft war eine, die widerstand, ohne sich jemals zu widersetzen. Pen konnte die Schläge wegstecken, doch sie schlug nie zurück.


      In diesem Moment hatte Beth beschlossen, dass sie etwas unternehmen musste. Und – das hier war etwas.


      Sie richtete den Strahl ihrer Taschenlampe wieder auf das Bild, und die Anspannung in ihrer Brust wich einer warmen Zufriedenheit. Ein Albtraum in Neon, dachte sie. Hässlich passt zu dir, Doc.


      »Beth Bradley«, flüsterte Pen. Sie klang noch immer verängstigt, aber diesmal auch ein wenig ehrfürchtig. »Du bist ’ne echte Eins-a-Spinnerin.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Beth, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Aber ich bin wirklich gut –«


      Ein schrilles Heulen gellte durch die Nacht: Polizeisirenen, die schnell näher kamen. Instinktiv kauerte Beth sich auf den Boden und riss sich die Kapuze über ihr kurzes, verwuscheltes Haar.


      »Verdammte Scheiße«, wisperte Pen panisch, »ich hab doch gesagt, dass uns wer gesehen hat! Die müssen die Sache gemeldet haben – die denken bestimmt, wir wollen hier irgendwas klauen.«


      »Ach, und was?«, murrte Beth zurück. »Das Geheimrezept für die Mäusekackepastete aus der Kantine? Ist ja nicht so, als gäb’s in dieser Schule irgendwas, das sich zu stehlen lohnt.«


      Pen zupfte Beth am Ärmel. »Wie auch immer – wir müssen hier weg.«


      Beth riss ihren Ärmel los, hockte sich auf die Knie und verpasste der Kieferkontur hektisch noch einen Extraschatten. Das Ganze musste exakt stimmen.


      »B, wir sollten hier echt abhauen!« Pen hüpfte vor lauter Aufregung von einem Bein aufs andere.


      »Dann hau ab«, zischte Beth.


      »Ich geh nicht ohne dich.« Pen klang beleidigt.


      Beth sah nicht einmal auf. »Pen, wenn du dich jetzt nicht vom Acker machst, und damit meine ich jetzt sofort, dann stecke ich Leon Butler, dass du’s warst, die ihm dieses Gedicht auf den Schreibtisch getippext hat.«


      Einen Augenblick lang herrschte schockiertes Schweigen, dann keuchte Pen: »Miststück.«


      »Leon, mein Löwe, ich wär dein ganzer Stolz. Und nicht nur im Innern …«, rezitierte Beth in gedämpftem Singsang. Sie konnte nicht anders, sie musste grinsen, als Pen unter leisem Fluchen davonstob.


      Beth brachte die Füße unter ihren Körper, um jederzeit losrennen zu können, während sie weitermalte. Die Sirenen waren jetzt ziemlich nah. Waaaoooh – das Geheul stieg noch einmal in schrille Höhen, dann brach es mittendrin ab. Sie hörte, wie Wagentüren geöffnet und wieder zugeschlagen wurden. Am Tor hinter ihr rasselte es. Der Eingang zur Schule war versperrt, und die Bullen kletterten jetzt genauso auf das Gelände wie zuvor sie und Pen. Beth sprühte Farbe in ein üppiges Warzennest unter einem der Augen.


      »He!«


      Der Ruf schickte ihr einen Angstschauer über den Rücken. Eklig genug, dachte sie. Sie stopfte ihre Schablonen und Farben zurück in ihren Rucksack, schnappte sich ihre Taschenlampe und rannte los. Schwere Stiefel polterten hinter ihr auf dem Asphalt, doch sie sah sich nicht um, denn es gab keinen Grund, denen ihr Gesicht zu zeigen. Mit gesenktem Kopf jagte sie weiter, während der Wind ihr in den Ohren rauschte und sie betete, dass die Polizisten hinter ihr reichlich mit Stichschutzwesten und Schlagstöcken beladen waren, betete, dass sie schneller sein würde.


      Sie hob den Blick. Schlagartig ergriff sie die Panik. Die Bullen hetzten sie in eine Sackgasse. Die höchste Mauer der ganzen Schule ragte vor ihr auf. Sie trennte das Gelände von dem dichten Gestrüpp aus Bäumen und Büschen, das die Bahngleise säumte: drei glatte, unerklimmbare Meter hoch. Sie verschärfte noch einmal das Tempo in dem verzweifelten Versuch, Schwung zu holen, und sprang.


      Ihre Finger kratzten über den Beton, nur wenige Zentimeter vom oberen Rand, dann rutschte sie ab.


      Scheiße.


      Sie nahm erneut Anlauf; sprang wieder zu kurz. Die Brust tat ihr weh vor Atemnot und Verzweiflung.


      »B.« Eine geflüsterte Silbe. Beth wirbelte herum. Pen kam am Fuß der Mauer entlang auf sie zugerannt, das Kopftuch im Banditenstil über den Mund gezogen.


      »Ich hab doch gesagt, du sollst abhauen«, zischte Beth, wütend und erleichtert zugleich.


      »Von wegen. Hab keine Minute gebraucht, um zu checken, dass du hierfür ’ne Nummer zu klein bist.« Sie hockte sich auf ein Knie und schob die Hände ineinander.


      Beth warf ihr ein rasches Grinsen zu und trat in die Steighilfe; wenige Sekunden später zog sie Pen zu sich nach oben.


      »Wir trennen uns«, flüsterte Beth, als sie auf der anderen Seite gelandet war. Sie zuckte zusammen, als ein Schmerz sich auf ihren Händen ausbreitete; sie hatte sich in einer Brennnesselstaude abgestützt. »Üblicher Treffpunkt, da stoß ich zu dir.«


      Auf der anderen Seite der Mauer konnten sie ihre Verfolger schnaufen und fluchen hören.


      Einer der Männer keuchte: »Los, Räuberleiter!«


      Pen stürmte nach rechts, Beth lief nach links, wischte im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch. Ihr Atem ging schwer, klang im Stakkatorhythmus in ihren Ohren. Zweige und weggeworfene Flaschen knirschten unter ihren Füßen. Plötzlich versperrte ihr ein Zaun den Weg, doch sie entdeckte ein gezacktes Loch knapp über dem Boden, hechtete darauf zu und schlängelte sich hindurch in eine schemenhaft düstere Plattenbausiedlung. Sie kauerte sich hinter ein rostiges altes Auto mit kaputten Fenstern, rang nach Luft. Ein Zug rauschte über die nahe gelegene Brücke, winklige Platten aus Licht jagten durch die Dunkelheit. Sie versuchte, über das verklingende Poltern und ihren eigenen hämmernden Herzschlag hinweg zu lauschen, doch von ihren Verfolgern war nichts zu hören.


      Sie wühlte eine zerknitterte Lederjacke aus ihrem Rucksack, zog ihren Kapuzenpulli aus und stopfte ihn zu den Spraydosen in die Tasche. Vor lauter Adrenalin schlotterten ihr dermaßen die Knie, dass sie torkelte und sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte.


      Klasse, Beth, dachte sie sarkastisch, echt saucool. Also wenn du jetzt langsam mal aufhören könntest, rumzulaufen wie ’n besoffener Truthahn, schaffst du’s ja vielleicht tatsächlich noch ’n Stückchen die Straße runter, ehe die Bullen dich einsacken.


      Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und ging weiter, so lässig, wie sie nur konnte.


      Pen wartete an der Withersham Road Ecke Shakespeare Road. Reihen von roten Ziegelhäusern mit spießigen Vorgärten erstreckten sich von dort aus in beide Richtungen. Wie sie es immer tat, wenn sie nervös war, checkte Pen wieder und wieder ihr Make-up in ihrem kleinen Taschenspiegel, auf der Suche nach dem winzigsten Makel.


      Trotz allem lächelte Beth: Niemand außer Pen Khan würde für einen Akt nächtlichen Vandalismus Mascara auflegen.


      Der Briefkasten, neben dem Pen stand, war vermutlich die am meisten mit Graffiti beschmierte quadratische Fläche in ganz London: eine Farborgie aus Obszönitäten, Slogans, Cartoontieren und grotesken Monstern. Im Viertel gehörte es zum guten Graffiti-Ton, seine Spuren auf dem Withersham-Kasten zu hinterlassen, also hatten Pen und Beth sich letztes Jahr als Grimassen schneidende »Wanted«-Poster darauf verewigt. Mittlerweile waren diese Fahndungsfotos längst unter den Beiträgen anderer Künstler aus dem Viertel begraben.


      Beth tippte sich träge zum Gruß an die Stirn. Pen starrte sie bloß an. »Eines Tages, Elizabeth Bradley«, sagte sie langsam, »bringst du’s so weit, dass ich von der Schule fliege. Und meine Eltern werden mich verdammt noch mal in die Wüste schicken.«


      Beth grinste sie an. »Oh, gut, dann werd ich dir ’nen Gefallen getan haben. Da kannst du endlich mit mir ’n paar Tags sprayen kommen, ohne dich rausschleichen zu müssen.«


      »Na schönen Dank auch: Eine obdachlose, verhungernde Schande für meine Familie zu sein, das ist genau die Art Gedanke, die mich warm halten wird, ganz sicher.«


      Beth scharrte mit ihrem Sneaker am Bordstein entlang und grinste über Pens Sarkasmus. »Na, wohn doch ab jetzt einfach bei mir«, bot sie an. »Dann kannst du wenigstens heiraten, wen du willst.«


      Pens Lippen wurden schmal, eine gewisse Anspannung schlich sich in ihre Stimme. »Und deine alles in allem mickrigen zwei Beziehungen machen dich noch mal wieso genau zum Weltmeister-Hochzeits-Guru?«


      »Immerhin zwei mehr als du«, murmelte Beth, doch Pen ignorierte die Unterbrechung.


      »Meine Familie hilft mir dabei, den Richtigen zu finden«, sagte sie. »Es geht um Erfahrung, das ist alles. Sie kennen die Ehe, sie kennen mich, sie –«


      »Pen, die wissen ja nicht mal, dass du jetzt hier bist«, unterbrach Beth sie.


      Pen wurde rot und wandte den Blick ab.


      Plötzlich schämte Beth sich, trat einen Schritt vor und schloss ihre beste Freundin fest in die Arme. »Beachte mich gar nicht, okay?«, murmelte sie leise in Pens Kopftuch. »Ich bin ’ne blöde Kuh, ich weiß. Ich hab doch bloß Angst, dass deine Leute dich an irgend’nen Steuerberater mit beigem Anzug und beiger Unterwäsche und ’ner verkackten beigen Seele verheiraten und dass ich dann die Wände East Londons ganz allein neu dekorieren muss.«


      »Das wird nie passieren«, flüsterte Pen zurück, und Beth wusste, dass es stimmte. Pen würde sie niemals im Stich lassen. Sie warf einen Blick über Pens Schulter. Der Himmel wurde allmählich heller. Längs der Straße reihten sich Telefonmasten aneinander, die Kabel wie leicht gestraffte Zügel vor der aufgehenden Sonne. Wenn der Tag anbrach, dieser Tag ebenso wie alle kommenden, wusste Beth, dass er für sie beide anbrechen würde, sie beide Seite and Seite.


      »Bist du okay?«, fragte sie.


      Pen stieß ein zerbrechliches Lachen aus. »Japp. Bloß – diese Sache vorhin war echt verdammt haarig, weißt du?«


      »Ich weiß«, sagte Beth. »Das war Rückgrat, Hardcore – bin stolz auf dich, Pencil Khan.« Sie verstärkte die Umarmung für einen Augenblick, dann ließ sie los. »Wir werden heut Nacht allerdings nicht viel Schlaf kriegen.« Ihr Nacken war völlig verspannt, und die Augen wollten ihr zufallen, doch sie fühlte sich immer noch unruhig. »Ich kann dich wohl nicht dazu überreden, morgen früh mit mir die ersten Stunden sausen zu lassen?«


      Pen knabberte vorsichtig an ihrer Unterlippe, um ihr Lipgloss nicht zu verwischen. »Glaubst du nicht, dass uns das ein kliiitzekleines bisschen verdächtig machen würde?«


      Völlig logisch, wenn man drüber nachdachte, gab Beth zu, aber wie immer war es Pen, die darauf kam. Sie war wie ein winziges Tier, das stets genau den richtigen Ort zur Tarnung wählte: mit einem untrüglichen Gespür für alles, was nicht ins Bild passte.


      »Wie wär’s, wenn wir den Rest der Nacht einfach mit Taggen verbringen?«, konterte Beth. »Wir machen durch – ich fühl mich ganz gut in Form.«


      Pen hatte ihrer Mutter erzählt, sie würde heute bei Beth übernachten. Beth hatte es wie immer nicht nötig gehabt, mit irgendwem irgendwas abzusprechen. Hier draußen in den Straßen konnte man leicht vergessen, dass sie woanders hingehörte.


      Pen schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit, während sie ihre Kapuzenjacke öffnete und ihre Spraydose herauszog. »Klar«, sagte sie. »Ich glaub, heute Nacht hab ich’s echt drauf.«


      Sie liefen nach Westen in Richtung Stadtzentrum, vor der Morgendämmerung her, jagten zwischen Reklametafeln mit zerfledderten Plakaten und verrammelten Schaufenstern hindurch.


      Beth kauerte sich neben einen Haufen Betonbruch am Rand einer Straßenbaustelle und sprühte ein paar schwarze Linien. Für die meisten Leute würde das Ganze wie Teerspritzer oder ein Schatten aussehen; man musste genau an der richtigen Stelle stehen, um das Nashorn zu erkennen, das, gebildet allein durch ein bisschen Farbe und die Kontur der Bruchstücke, auf einen zustürmte. Beth lächelte in sich hinein. Die Stadt ist ein gefährlicher Ort, wenn man nicht aufpasst.


      Derartige Ausgeburten ihrer Fantasie hatte sie überall in London hinterlassen, doch niemand wusste, wo. Niemand, abgesehen vielleicht von Pen.


      Sie blickte hinüber zu dem größeren Mädchen. Wenn die beiden Geheimnisse austauschten, lief die Sache nicht nach Art einer Geiselübergabe ab, wie Beth es manchmal bei anderen Mädchen sah. Pen nahm aufrichtig Anteil, und das bedeutete, dass auch Beth das Risiko eingehen durfte, Anteil zu nehmen. Pen war wie ein unendlich tiefer Brunnen: Man konnte unzählige kleine Ängste in sie hineinfallen lassen und wusste, sie würden nie zurückkommen, um einen heimzusuchen.


      Es begann zu regnen: ein feines, stetiges, durchnässendes Nieseln.


      Pen schrieb ihre Gedichte auf Bordsteine und die Innenwände von Telefonzellen, romantische Kontrapunkte zu den pink-schwarzen Visitenkarten voll mit Werbung für Schnäppchen-Sex, auf denen fleischliche Spezialitäten dem Namen folgen wie akademische Grade:


      Ruf Kara an für verruchte Stunden: BDSM, T/V, kein S, P oder B


      »… du könntest das Puzzleteil von mir sein,


      das ich niemals gesehn.«


      »Das ist echt toll, Pen«, murmelte Beth, die über Pens Schulter mitlas.


      »Findest du?« Pen beäugte die Verse unsicher.


      »Japp.« Beth wusste nicht mal die Hälfte von nichts über Gedichte, aber Pens Handschrift war wunderschön.


      Die Sonne bleichte die Häuser allmählich von der Farbe von Rauch zur Farbe uralter Knochen. Immer mehr Autos fuhren vorbei.


      »Wir sollten los«, sagte Pen schließlich und tippte dabei auf ihre Uhr. Sie runzelte die Stirn, als überlegte sie etwas, dann fügte sie hinzu: »Vielleicht sollten wir verschiedene Busse nehmen. Normalerweise kommen wir nie gleichzeitig in der Schule an – das könnte auffallen.«


      Beth lachte. »Ist das nicht ’n bisschen paranoid?«


      Pen schenkte ihr ein zaghaftes, fast stolzes Lächeln. »Kennst mich doch, B. Ich bin ’ne Meisterin im Paranoidsein.« Sie ging vor, hinaus aus der engen Gasse, dann verschmolzen sie mit der hektischen Menge.


      Pen nahm den ersten Bus.


      Während sie auf den nächsten wartete, fühlte Beth sich wie eine Spionin oder Superheldin, die wieder in ihre geheime Identität schlüpft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Vielleicht war es einer von seinen Würmern, der mich aufgespürt hat, als er sich schnüffelnd durch den dicken Schlamm beim Flussufer wand, oder vielleicht eine Taube, die über der Stadt ihre Kreise zog, von einem der Schläge auf den Turmdächern aus. Ich weiß bloß, dass ich aufwache und Gossenglas sich über mich beugt.


      »Sieh an, sieh an, bist ’n ganz schönes Wrack, wie?«, sagt das alte Monster ernst. »Guten Morgen, Hoheit.«


      Er – Glas ist diesmal ein »er« – blickt mit seinen brüchigen Eierschalenaugen auf mich herab. Alte gebratene Nudeln baumeln krustig von seinem Kinn wie ein schleimiger Bart. Sein Müllsackmantel bauscht sich, als die Ratten sich darunter balgen.


      »Mor–«, setze ich an, dann überschwemmt mich der Schmerz der Brandwunden, erstickt die Worte. Ich atme scharf ein und winke Glas fort. Ich brauche Luft. Er hat sich von irgendwoher einen Autoreifen geschnappt, und seine Taille läuft jetzt in ein einzelnes Rad aus statt wie sonst in zwei Beine. Quirlige braune Nagetiere flitzen im Innern herum, rollen ihn rückwärts.


      Ich beiße die Zähne zusammen, bis das Schmerzniveau einigermaßen erträglich ist, dann, immer noch groggy, sehe ich mich um. Ich liege im Schlick unter einer Brücke an der Südseite des Flusses – Vauxhall, den Bronzestatuen nach zu urteilen, die die Ufer säumen. Die Sonne schimmert hoch oben am Himmel. »Wie lange?« Meine Kehle knarzt wie ein rostiges Schloss.


      »Zu lange, ehrlich gesagt«, antwortet Glas. »Selbst die Füchse waren zurück, bevor du kamst. Muss ich dich daran erinnern, dass ich die Verantwortung für dich trage? Vorausgesetzt natürlich, dass Eure schmuddelige kleine Hoheit begreift, was das Wort Verantwortung bedeutet? Wenn dir irgendwas passiert, bin ich derjenige, der Mater Viae Rede und Antwort stehen muss.«


      Ich schließe meine Augen gegen das grelle Licht, verkneife mir die naheliegende Erwiderung. Mater Viae, Unsre Herrin der Straßen, meine Mutter – sie hat uns vor mehr als anderthalb Dekaden verlassen. Ich hasse es, wie Gossenglas vor lauter Ehrfurcht noch heute fast einen beschissenen Kniefall macht, wann immer er ihren Namen ausspricht.


      »Falls sie je zurückkommt«, sage ich, »glaubst du im Ernst, es kümmert sie, auf welchem speziellen Misthaufen Londons ich schlafe?«


      »Wenn sie zurückkommt«, korrigiert Glas mich sanft.


      Ich streite mich nicht mit ihm, weil es nicht nett ist, jemandes Glauben als lächerlich abzutun.


      Morgens findet man ihn (oder sie, wenn es ein weiblicher Körper ist, den Glas sich für diesen Tag gemacht hat) meist am Rand der Müllkippe, wo er, den Blick gen Sonnenaufgang über Mile End gerichtet, auf den Tag wartet, an dem streunende Katzen in Reih und Glied über die Gehsteige marschieren und die Straßenschilder sich selbst neu formieren, um Mater Viaes wahren Namen zu bilden: den Tag, an dem ihre Göttin zurückkehrt.


      Ächzend entweicht Luft seinem Reifen, sodass er neben mir niedersinkt. Er schlägt das schwarze Plastik seines Mantels zurück und wählt eine der Spritzen aus, die an der Innenseite festgeschnallt sind. Offenbar hat er mal wieder Krankenhauscontainer durchforstet. Er schiebt die Nadel in meinen Arm, drückt den Kolben und fast augenblicklich ebbt der Schmerz ab.


      »Was für ’n Wrack«, knurrt er abermals. »Setz dich hin. Werfen wir einen Blick auf den Schaden.«


      Knirschend wuchte ich mich Stück für Stück in eine Art muschelförmige Buckelhaltung, was das Beste ist, zu dem ich in der Lage bin. Fein säuberliche Kreuznähte halten meine Schnittwunden zusammen; die Nadel, die sie gemacht hat, steckt inzwischen wieder in Glas’ Arm, der Garnrest pendelt sachte im Wind.


      »Wow«, krächze ich und betaste die Nähte, »ich muss echt weggetreten gewesen sein, dass ich davon nichts gespürt hab.«


      »Tot für die Welt«, nickte Gossenglas. »Nicht buchstäblich allerdings, was zu einem nicht grade geringen Teil meiner Wenigkeit und zu überhaupt gar keinem Teil dir zu verdanken ist.«


      Ich muss meinen Speer als Krücke benutzen, um aufzustehen. Noch immer spüre ich das elektrische Sirren des Eisens, dort, wo ich die Waffe in den Geist gerammt habe. Glas klopft mir den Staub ab, wischt mir mit rissigen Stiftkappenfingern über die Wange. Er ist seltsam pingelig – ich vermute, weil er sich jeden Tag selbst einen neuen Körper aus dem Abfall der Stadt basteln muss, weiß er, wo all das Zeug vorher gewesen ist.


      »Ich war auf der Jagd –«, fange ich an, ihm von letzter Nacht zu erzählen, doch er hört gar nicht zu.


      »Sieh dich nur an, du bist dreckig –«


      »Glas, dieser Gleisgeist –«


      »Von der ganzen Näherei sind meine Finger völlig kaputt«, stöhnt er. »Hast du wirklich gar kein Herz für ’n armes altes Müllgesp–«


      »Glas!«, belle ich etwas heftiger, als ich es meine, und er schreckt zurück und verstummt, starrt mich vorwurfsvoll an. Ich atme scharf aus, dann sag ich es einfach. »Der Geist hat sich von den Gleisen gelöst. Er hat sich befreit.«


      Eine Weile lang ist nichts zu hören als das leise Getrappel der Brise auf dem Wasserspiegel des Flusses. Als Glas endlich spricht, klingt seine Stimme entschieden. »Das ist nicht möglich.«


      »Glas, ich sag dir doch –«


      »Nicht möglich«, beharrt er. »Ein Gleisgeist ist Elektrizität: ihre Erinnerungen, ihre Träume. Die Gleise sind seine Leiter. Getrennt von ihnen kann er nicht länger als ein paar Minuten überleben.«


      »Nun, dann lass dir vom Sohn einer Göttin, dessen knochigen Arsch er drei Meilen von den nächsten Schienen entfernt um den Block gekickt hat, gesagt sein: Der hier kann!« Mein Schrei hallt von den Brückenpfeilern wider. Ich hocke mich hin, versuche mir mit den Fingerspitzen die Anspannung aus den Schläfen zu massieren.


      »Glas, das Ding war so stark«, sage ich leise. Die Erinnerung an die grellweiße Spannung seiner Zähne ist mir in die Haut gebrannt. Ich zittere. »Ich hab ihn verwundet, aber – er muss mich für tot gehalten haben. Ein Geist wie dieser ist mir noch nie begegnet. Er hat nicht mal versucht zu entkommen, sondern mich sofort angegriffen …«


      »… so als wär er es, der dich jagt?« fragt Glas, und ich hebe abrupt den Blick.


      Denn genau so ist es gewesen.


      Gossenglas’ Stimme ist jetzt sehr ruhig. All die Ratten und Würmer und Ameisen, die ihm Leben einhauchen, werden ganz still, und für einen Augenblick wirkt er wie tot. »Filius«, sagt er leise. Und er klingt nicht mehr verwirrt. Er klingt sehr, sehr verängstigt. »Hat irgendjemand gesehen, wie du diesen Geist gejagt hast?«


      »Was? Nein. Wieso?«


      »Filius –«


      »Mich hat niemand gesehen, Glas, ich war einfach bloß auf der Jagd. Ich war –« Dann stocke ich, denn das ist nicht ganz richtig: Jemand hat mich gesehen. Übelkeit verschließt mir den Magen, als ich begreife, wonach er fragt.


      »Das Ding ist quer durch St Paul’s«, wispere ich.


      »Der Gleisgeist hat Reachs Reich betreten«, sagt Glas.


      Ich nicke, während ich die Kälte durch mich hindurchsickern fühle, als würde Raureif sich auf meine Knochen legen.


      »… und ist auf der anderen Seite wieder aufgetaucht«, fährt er fort, und seine Stimme klingt grimmig, »befreit von den Schienen, wütender und mächtiger, als er’s rechtmäßig je hätte sein dürfen. Und auf der Jagd nach dir.« Ich kann die Anstrengung hören, mit der er seine geliehenen Stimmbänder zur Ruhe zwingt. »Filius«, sagt Glas, »es tut sich da eine hässliche Möglichkeit auf, der du dich stellen musst.« Er sinkt in sich zusammen, bis seine Schalen auf einer Höhe mit meinen Augen sind. »Was ist, wenn dieser Geist nicht einfach ausgebrochen ist? Was, wenn er freigelassen wurde –?«


      Die Frage hängt halb gestellt in der Luft. Im Stillen denke ich sie zu Ende: Was, wenn er freigelassen wurde – von Reach?


      Vom gegenüberliegenden Ufer weht das Donnern und Klirren der Baustellen in St Paul’s herüber. Seine Kräne greifen nach der Kathedrale, als wäre sie eine Art Hoheitszeichen.


      Reach: der Krankönig. Der größte Feind meiner Mutter. Seine Klauen sind Teil meiner Albträume, seit ich denken kann.


      Er könnte es. Mir dämmert jetzt, so wie es Glas gedämmert haben muss, dass Reach ein Experte ist in Sachen Elektrizität. Seine Kräne und Bagger, seine pneumatischen Waffen, sie alle werden damit angetrieben – also könnte er einen Weg gefunden haben, diese Energie in einen Geist zu transferieren, um ihn rasend und brennend auf meine Fährte zu hetzen – mir einen unwiderstehlichen Köder zu liefern.


      »Was, wenn’s am Ende nun doch passiert, Filius?«, raunt Gossenglas, halb zu sich selbst. »Was, wenn Reach kommt, um dich zu holen?«


      Ich packe meinen Speer so fest, dass es sich anfühlt, als wollte die Haut über meinen Knöcheln jeden Augenblick aufplatzen.


      »Wir müssen dich nach Hause schaffen – sofort«, sagt Glas. Er dreht jetzt auf seinem Rad Runde um Runde, immer im Kreis, mit einem Mal voller Hektik. »Ich will, dass du zur Deponie zurückkehrst, wo es sicher ist, bis ich rausgefunden hab, was vor sich geht. Falls wirklich Reach dahintersteckt, wird er nicht bei einem Gleisgeist haltmachen. Bald werden Wölfe auftauchen und – Herrin, steh uns bei«, murmelt er inbrünstig, »Draht.« Er rollt hinüber zum Rand der Brücke, zerrt mich am Arm hinter sich her, und ich muss meine Füße tief in den Sand stemmen, um mich aus seinem Griff zu winden.


      Was, wenn Reach kommt, um dich zu holen?


      … Reach kommt …


      Das Mantra schwirrt wieder und wieder durch meinen Kopf, macht mich schwindlig, ergibt aber keinen Sinn: Warum jetzt? Ich lebe hier seit sechzehn Jahren ohne den Schutz meiner Mutter. Worauf also hat er gewartet?


      Doch je länger ich darüber nachdenke, umso erschreckend viel einfacher wird es, daran zu glauben. In sämtlichen Märchen, die man mir je erzählt hat, ist Reach immer das Monster gewesen. Meine Mutter hat ihn gehasst, Glas hasst ihn, und ich hasse ihn ebenso. Ich spüre, wie dieser Hass mein Herz umkrampft.


      Reach kommt … und im tiefsten Innern habe ich immer gewusst, dass es irgendwann so weit wäre.


      »Filius?« Glas winkt ungeduldig. »Wir müssen los.«


      Ich richte mich auf, eine neue Welle aus Schmerz durchzuckt meine Brandwunden. Ich schüttle den Kopf.


      Glas hebt seine aus Staub gezogenen Augenbrauen. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um stur zu sein, Filius. Falls du’s vergessen hast, dieser Geist ist noch immer da draußen. Er hätte dich letzte Nacht fast getötet.«


      »Dann kannst du dir ja vorstellen, was er mit dem Rest der Stadt anstellen wird«, sage ich bedächtig. Ich sehe die rußschwarze Leiche des Jungen von letzter Nacht wieder vor mir, zur Unzahl vervielfältigt: eine für jeden Rinnstein. Dieser unbegreiflich mächtige Geist agiert wild und wahllos, und er ist frei.


      Was, wenn Reach kommt, um dich zu holen?


      Der Gedanke ist zu groß; ich kann ihn nicht fassen. Doch wenn ich zulasse, dass die Furcht mich lähmt, dann werde heute Nacht ich derjenige sein, der verkohlt am Straßenrand liegt. Reach ist immer noch ein »Was, wenn«, der Geist ist Gewissheit: die unmittelbare Bedrohung. Danach greife ich, beinahe dankbar. Darauf kann ich mich konzentrieren.


      »Ich muss die Jagd zu Ende bringen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Mr Krafte stand vor der Klasse und faselte irgendwas von der Lady of Shalott, aber Beth hörte gar nicht zu. Sie kritzelte vor sich hin, ließ eine aufgepunkte Kriegerprinzessin aus dem Bleistift fließen, die mit ihrer Bazooka einen Spiegel in tausend Stücke ballerte. Durchs Fenster konnte sie draußen die Plane sehen, mit der die Lehrer ihr Werk von letzter Nacht abgedeckt hatten. Das Porträt war noch zu sehen gewesen, als Pen und sie angekommen waren, andere Schüler hatten sich brüllend vor Lachen um das Bild gedrängt und Schnappschüsse mit ihren Handys gemacht.


      Beth hatte den heißen Rausch des Triumphs gespürt und Pens Hand gedrückt. Pen hatte die Geste unruhig erwidert.


      »Ist schon okay«, hatte Beth gesagt, »es gibt keinen Beweis, dass wir es waren.« Sie hatten sogar ihre Rucksäcke und die mit Farbe bekleckerten Hoodies unter einem Baum in der Nähe der Bahnstrecke vergraben, für den Fall, dass die Spinde durchsucht würden.


      »Alles cool. Werd dich schon finden, wenn der Tag vorbei ist«, hatte sie versprochen, ehe sie Pen gehen ließ.


      »Miss Bradley!« Mr Kraftes schneidende Stimme riss sie aus ihrer Tagträumerei, sodass ihr der Bleistift abbrach.


      »Ja, Chef?« Wachsam hob sie den Blick.


      Der alte Englischlehrer beäugte sie mit leichter Verwirrung, während er mit fahrigen Fingern an einem Stück Papier herumfaltete. Sein Gesicht war so dunkel und knittrig wie die Haut auf alter Bratensoße. »Melden Sie sich bitte im Büro von Mrs Gorecastle. Sie möchte mit Ihnen sprechen.«


      Eine dumpfes »Ooooh« machte die Runde durchs Klassenzimmer, und Beth spürte einen Kloß im Hals, doch sie zuckte nur mit den Schultern und versuchte, unbeeindruckt zu wirken. Sie verwandte ein paar Sekunden darauf, die Zeichnung der Kriegerprinzessin zu einem Papierflieger zu falten, und schickte ihn auf einen Kamikazesturzflug Richtung Mülleimer, ehe sie aufstand.


      Okay, Beth: Los geht’s. Zeit für deine Unschuldsvisage. Sie musterte kurz ihr Spiegelbild in der Türscheibe und seufzte. Selbst wenn sie eine Tafel mit Datum und Zeit ihrer Verhaftung hochhalten würde, könnte sie kaum schuldiger aussehen. Sie schnitt eine Grimasse und marschierte hinaus auf den Flur.


      Die Tür zum Büro der Rektorin hatte ein kleines rundes Fenster, durch das Beth einen Blick warf, als sie näher trat –


      – und wie angewurzelt stehen blieb.


      Durch das Drahtglas konnte sie drei Gestalten erkennen: die Rektorin, Gorecastle höchstpersönlich, hager und ganz in schwarz, Dr. Salt, der, fand sie, als Asphaltkonterfei besser aussah, mit fauligem Fleisch und all dem …


      … und ein großes, schlankes Mädchen, das in der Ecke stand und sorgenvoll an seinem Kopftuch nestelte.


      Beth merkte, wie die Wut in ihr hochkochte, verbunden mit dem Drang, da reinzugehen, sich zwischen Pen und die Lehrer zu stellen, ihre Freundin zu beschützen.


      Pens Strafakte ist makellos – zum Teufel, was soll das also?, dachte sie. Dann aber sah sie den schlammverkrusteten Rucksack auf Gorecastles Schreibtisch und daneben die aufgereihten verbeulten Spraydosen, und ihre Entrüstung verpuffte schlagartig. Beth fühlte sich mit einem Mal sehr verwundbar und sie fröstelte.


      Die Rektorin öffnete die Tür und schürzte ihre schmalen Lippen. »Ah, Miss Bradley. Gesellen Sie sich doch zu uns.«


      Beth drängte sich an ihr vorbei zum Schreibtisch, packte den Rucksack und schwang ihn sich auf die Schulter. Sie schenkte der Rektorin einen finsteren Blick, ihr Gesicht glühte. Es blieb jetzt nichts mehr zu tun, als es zuzugeben.


      »Nun«, sagte die Rektorin. »Haben Sie etwas zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«


      Beth blieb stumm, doch in ihrem Kopf skandierte eine brüchige Stimme immer wieder einen unmöglichen Satz: Pen hat dich verraten. Pen hat dich verraten. Pen …


      »Das hier ist sehr ernst, Elizabeth«, sagte die Rektorin gerade. »Sie sind ab sofort beurlaubt, solange wir diese Angelegenheit untersuchen, und das Ganze kann durchaus mit einem Verweis enden. Es ist allein Dr. Salts persönliche Bitte, die mich davon absehen lässt, die Polizei einzuschalten. Offen gestanden, Sie sollten ihm äußerst dankbar sein. Haben Sie noch etwas zu sagen?«


      Beth hielt den Mund fest geschlossen und starrte mit leerem Blick geradeaus. Sie würde der Verräterin in der Ecke schon zeigen, wie man so etwas machte.


      »Nun, also schön«, sagte Gorecastle. »Ich habe einige Anrufe zu machen. Julian, auf ein Wort?«


      Dr. Salt begleitete sie aus dem Zimmer.


      Beth schaffte es nicht, Pen anzusehen. Wenn sie nicht hinsah, würde es ja vielleicht irgendwie irgendwer anders sein, der sie verraten hatte. Sie fühlte eine schwere, schmerzliche Müdigkeit und ließ sich in Gorecastles Bürostuhl fallen. Plötzlich wallte unbändige Wut in ihr auf und sie trat so heftig gegen den Schreibtisch, dass er kreischend über die Dielen schleifte.


      Pen sah sie ungläubig an. »B, du hast sie nicht alle –«


      »Was glaubst du denn, wie viel mehr Ärger ich kriegen kann, Parva?«, fauchte Beth. Sie spie die Silben von Pens richtigem Namen förmlich aus; das erste Mal, dass sie sie so nannte, nach drei Jahren Freundschaft.


      Pen schluckte, und etwas glitzerte auf ihrer Wange: eine Träne.


      Pen weint. Instinktiv streckte Beth die Arme aus, um sie ihr um die Schultern zu legen, dann ließ sie sie wieder sinken. Sie fühlten sich so nutzlos an, wie sie da links und rechts an ihr herabhingen.


      »Beth, es –«


      »Nicht, hör auf«, knurrte Beth. »Sag mir nicht, dass es dir leidtut, Parva Khan, sonst bring ich dich um, ich schwör’s. Nur … nur –« Es gab bloß eine Frage, die ihr auf der Zunge brannte. »Warum?«


      »Er hat gesagt, er würde –« Pens Stimme brach. Sie versuchte es erneut. »Er hat gesagt, er würde –«


      »Was!«, polterte Beth. »Was hat er gesagt?«


      Doch Pen sprach nicht weiter; stattdessen sackte sie in sich zusammen und schlang ihren Schal fest um sich.


      »Du hast es noch schlimmer gemacht, B«, wimmerte sie. »Du hast alles noch schlimmer gemacht.«


      Beth blickte in das Gesicht ihrer besten Freundin, und zum ersten Mal seit Jahren vermochte sie darin nichts zu lesen. Pens Augen waren wie zugeschlagene Türen. Mit Spinnenbeinen kroch ein Gefühl, im Unrecht zu sein, Beths Kehle hinauf. »Pen«, flüsterte sie, »Pen, was soll denn das heißen? Was ist passiert? Pen?«


      Pen hielt sich still umschlungen, und Beth begriff, dass sie nach all der Zeit zum ersten Mal nicht ahnte, was in ihrer Freundin vorging. Der Gedanke erschütterte sie. Ich versteh’s nicht, Pen.


      Und wenn sie Pen nicht verstand, dann verstand sie überhaupt nichts mehr.


      Kurz darauf kam Gorecastle zurück. »Parva«, sagte sie, »danke für Ihre Hilfe. Sie können wieder in Ihre Klasse gehen.«


      Pen schlich aus dem Büro, die Rektorin musterte Beth scharf. »Aufstehen«, befahl sie, und als Beth sich langsam aus dem Schreibtischstuhl schälte, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen, seufzte sie. »Kinder wie du, Elizabeth«, sagte sie matt, »Kinder wie du … Vielleicht hätte ich dich einfach der Polizei übergeben sollen.« Sie griff nach einem Formular. »Ich habe deinem Vater eine Nachricht hinterlassen; du wartest hier, bis er dich abholt. Ich werde die Gelegenheit wahrnehmen und diese Sache mit ihm besprechen.«


      Beths Herz, das bisher etwa eine Million Mal pro Sekunde geschlagen hatte, verlangsamte plötzlich sein Hämmern, und Übelkeit stieg in ihr auf. Sie machte sich daran, ihre Spraydosen zurück in den Rucksack zu stopfen. »Da werden wir wohl eine Weile warten müssen«, flüsterte sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Um drei Uhr ließen sie Beth endlich gehen. Ihr Vater war nicht gekommen. Sie ging in den Park und verbrachte Stunden damit, ziellos herumzulaufen, sich die Nagelhaut vom rechten Daumen zu kauen und in den Himmel zu blinzeln, bis auch der letzte Rest Farbe aus ihm herausgesickert war. Sie wusste, dass sie sich ihrem Dad irgendwann würde stellen müssen, aber das machte es nicht leichter.


      Schließlich ignorierte sie mühsam das krampfartige Gefühl in ihrem Bauch und zwang sich, nach Hause zu gehen.


      Der Flur war dunkel. Auf dem Weg zur Wohnzimmertür stieß sie mit dem Fuß gegen einen Berg von Werbesendungen. Ihre Hand zitterte leicht, als sie nach der Türklinke griff; seit Wochen war sie nicht mehr in diesem Raum gewesen. Sie stemmte sich gegen den Drang, zurück auf die Straße zu rennen.


      »Versuch’s halt«, zischte sie sich selbst zu und drückte die Klinke.


      Das Wohnzimmer war übersät mit Fotografien; sie waren an jeden Quadratzentimeter Wandfläche gepinnt, lagen wild verstreut auf dem Teppich wie Trümmer von einem Flugzeugabsturz. Auf den Sesseln, abgesehen von einem, türmten sich weitere Stapel.


      Ein stämmiger Mann mit schütter werdendem Haar besetzte den verbliebenen Sessel. Er las in einem Taschenbuch; Beth konnte nur den Titel auf dem verblassten Buchrücken erkennen, Geheimsache Eiserner Kondor. Der Mann blickte nicht auf, als Beth näher trat.


      Beths Lunge fühlte sich an, als wäre alle Luft aus ihr herausgepresst. Sie hatte sich dieses Gespräch auf dem Weg nach Hause wieder und wieder ausgemalt, hatte versucht, die Sache wie etwas klingen zu lassen, über das sie beide sich ganz vernünftig unterhalten konnten, aber jetzt –?


      Sie schaute auf die kahle Stelle oben am Kopf ihres Vaters, auf die Krümel, die über sein Hemd verteilt waren wie eine Einladung für die Vögel. Was sie sich zurechtgelegt hatte, war nutzlos. Am Ende stieß sie bloß hervor: »Die haben mich rausgeschmissen.«


      Er blätterte um; seine Augen verengten sich leicht, während sie über die Zeilen huschten.


      Das krampfartige Gefühl in Beths Magengrube wurde stärker. »Dad, hörst du mir zu? Bitte, Dad. Wirklich, du musst dich zusammenreißen. Kann sein, dass das Jugendamt herkommt, vielleicht sogar die Polizei. Sieh mal, ich – Dad, ich hab’s verbockt, und zwar so richtig. Dad, ich brauch Hil–«


      Sie verstummte, als er zu ihr aufsah.


      An einem Abend vor etwas mehr als drei Jahren hatte Beths Mum hier gesessen und in Geheimsache Eiserner Kondor geschmökert. Sie war regelrecht vernarrt gewesen in Uralt-Spionageromane, die zu Zeiten des Kalten Krieges spielten, in dieser überschaubar bedrohlichen Welt voller Filzhüte und Geheimcodes und Aktenkofferbomben. An jenem Abend hatte sie das eselsohrige Taschenbuch mit einem leisen, bedauernden Seufzer beiseitegelegt, weil sie nicht bis zu dem Kapitel gekommen war, auf das sie sich so sehr gefreut hatte, aber durchaus zufrieden mit der Gewissheit, dass es dann eben am nächsten Tag auf sie warten würde. Sie gab ihrem Mann einen hauchzarten Kuss, drehte sich um und verblutete, während sie schlief.


      Beths Vater war aufgewacht, den Arm um seine Frau geschlungen. Sie war ganz wächsern und kalt gewesen und ihre Glieder zu schwer, als er versucht hatte sie zu bewegen.


      Es war der Morgen von Beths dreizehntem Geburtstag gewesen.


      Seit jener Nacht schlief er in seinem Sessel – Beth ahnte, dass er sich vor dem Schlafzimmer fürchtete, auch wenn er es wohl niemals zugeben würde. Seit jener Nacht las er wieder und wieder dasselbe Buch, mit beinah verzweifelter Anstrengung, sodass es in seinen Händen inzwischen regelrecht zerfiel.


      Und seit jener Nacht sah er sie mit diesem Blick an, dem stets gleichen trostlosen, flehenden Ausdruck von Erschöpfung auf dem Gesicht.


      »Ist schon gut«, stammelte Beth, wütend, dass sie derart schnell einknickte. »Ich – ich werd’s schon irgendwie – ich krieg das hin.«


      Er reagierte nicht. Ihr wurde klar, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann er zuletzt mit ihr gesprochen hatte, wirklich gesprochen …


      Als sie sich zur Tür wandte, stolperte sie, trat versehentlich auf die Fotos mit dem lächelnden Gesicht ihrer Mutter. Aus dem Mund ihres Dads drang ein beschützender Schrei, und für einen Moment kochte ihr Zorn über, bloß ein bisschen, gerade so viel, dass sie ihn anfuhr, ihr Ton gehässig. »Geld liegt auf dem Regal im Flur.«


      Sie fühlte eine beschämende leise Genugtuung, als er zusammenzuckte.


      Es ist nicht seine Schuld, rief sie sich mit aller Kraft in Erinnerung, während sie nach ihrem Rucksack griff, sich zurück durch den Flur und hinaus in die Nacht stürzte. Er ist zerbrochen. Das tun Menschen eben.


      Aber Menschen heilen auch wieder, meldete sich eine barsche Stimme in ihr: Herzen überwuchern mit Narbengewebe und hören trotzdem nicht auf zu schlagen. Ihr Dad war gefallen, so viel konnte Beth begreifen, doch jeder Tag, den er mit diesem verdammten Buch in diesem verdammten Sessel hockte, war ein weiterer Tag, an dem er nicht wieder aufstand. Beth spürte, wie der Mut sie verließ, sobald sie ihn ansah, denn auch wenn sie es nicht zugeben wollte, stand sie doch kurz davor, in denselben dunklen Abgrund zu sinken.


      Sie blickte verblüfft auf ihre Hand. Darin lag ihr Mobiltelefon. Ihr Daumen schwebte über dem Display, auf dem bereits Pens Nummer zu lesen war: reines Muskelgedächtnis. Sie zuckte zurück und schleuderte das Telefon von sich. Krachend schlug es aufs Pflaster. Beth rannte die Straße entlang, als wäre ihr eine Heerschar von Geistern auf den Fersen.


      Es hatte geregnet, und das Licht der Laternen ergoss sich über die Gehsteige wie geschmolzenes Kupfer. Tränen verschleierten ihr den Blick, sodass sie auf ihren Instinkt vertraute, sie durch das Gewirr der Straßen zu führen.


      Der Maschendrahtzaun längs der alten Rangiergleise ragte vor ihr auf. Sie stürzte darauf zu und kletterte hinüber, ignorierte den Rost und die losen Drähte, die nach ihren Händen schnappten. Die Schienenstränge, auf denen sie landete, waren seit langer Zeit stillgelegt, Teil einer alten Streckenerweiterung, die nicht mehr befahren wurde. Sie stolperte sie entlang, kickte weggeworfene Chipstüten und vom Regen aufgeweichte Zeitungen vor sich her, die überall herumlagen. Vor ihr öffnete sich ein Tunneleingang und sie rannte hinein.


      Erst nachdem Beth eine der drei starken Taschenlampen angeknipst hatte, die sie in der Unterführung aufbewahrte, kam sie einigermaßen zur Ruhe. Sie starrte auf die Wände ringsum.


      Geschmeidige chinesische Drachen jagten winzige Doppeldecker über die Ziegelsteinmauern, in ihrem Gefolge Hofnarren und Skelette, die miteinander Walzer tanzten. Eine riesige Hand schwebte wählerisch über einem Obstkorb voller Planeten. Kraken wickelten sich um Anker, Wölfe heulten, Schlangen kämpften, Städte erhoben sich aus dichtem Gewölk. Diese kleine Höhle unter der Mile End Road war Beths Allerheiligstes: Fünf Jahre ihrer Fantasie, ihrer Vorstellungskraft waren auf diese Wände gesprayt.


      Sie betastete sie, fuhr mit den Händen über ihre Textur, die sich anfühlte wie verschrammte Haut. »Was mach ich jetzt, Leute?« Ihre Stimme hallte durch den Tunnel, und Beth brach in ein unnatürliches Lachen aus. Mit ihren Kunstwerken redete sie nur dann, wenn die Dinge schlecht standen; sie mussten Tod-des-Erstgeborenen-schlecht stehen, wenn sie es laut tat.


      Normalerweise würde sie sich Schablonen und Spraydosen schnappen und die Stadt umgestalten, sich eine Zuflucht schaffen inmitten all des Betons, Platz zum Atmen. Nicht heute Abend. Nicht ohne Pen, die all das sonst mit ihr teilte. Heute Abend fühlte sie sich ausgeschlossen aus ihrer Stadt.


      Pen.


      Die Wut durchlief sie wie der sprühende Funke einer Schießpulver-Zündschnur, nach dem nichts als Kälte zurückblieb. Ich hab mich für dich stark gemacht. Seit wann reicht das nicht mehr? Wenn du bloß den Mund gehalten hättest, wir wären auf der sicheren Seite gewesen. Wann hatte Pen aufgehört, Beth zu vertrauen, dass sie sie beschützte?


      Ihr Blick fiel auf eine Zeichnung: eine schlichte Kreideskizze, die zwischen den anderen, ziemlich exotischen Bildern immer und immer wieder auftauchte: eine Frau, langhaarig, die dem Betrachter den Rücken zuwandte und fast herausfordernd über die Schulter zurückblickte.


      »Was mach ich jetzt?«, fragte Beth wieder, doch ihre Mutter blieb stumm. Sie existierte nur noch an zwei Orten: in Beths Gedanken und auf Beths Ziegeln, und von keinem der beiden aus gab sie je eine Antwort.


      Beth drückte ihre Wange an das kühle, schartige Mauerwerk. So blieb sie einen Augenblick stehen, dann presste sie stärker und immer stärker, bis ein brennender Schmerz von den Schürfwunden an Gesicht und Händen ausging, als könnte sie sich mit schierer Muskelkraft der Stadt unter die Haut wühlen.


      Ein leises Geräusch schnitt durch die Nacht, holte Beth abrupt aus ihrer Träumerei. Da war es wieder, eindringlich und vertraut. Mit einem Schniefen drängte sie ihre Tränen zurück. Sie war meilenweit weg von einem Ort, an dem sie dieses Geräusch hätte hören können.


      Es ertönte abermals, hallte von den Backsteinen wider: das leise Ächzen eines Zuges.


      Beth spürte eine unvermittelte Hitze auf ihrem Rücken. Sie drehte sich um und staunte mit offenem Mund an, was sie sah.


      Zwei grellweiße Lichter rauschten aus dem Dunkel des Tunnels auf sie zu, trieben Kaskaden von Müll und Laub vor sich her. Eine massige Form schälte sich aus der Schwärze, ein wuchtiger, zerklüfteter Umriss. Blaue Lichtbögen zuckten und blitzten, erleuchteten ratternde Laufräder. Ihr Klang grollte Beth in den Ohren wie naher Donner.


      Frumm-ratter-ratter …


      Beths Kleider bauschten sich in einem jähen Windstoß. Sie wollte zum Sprung ansetzen, aber es war zu spät. Sie schloss die Augen, so fest sie konnte.


      Frumm-ratter …


      Das Kreischen von Metall auf Metall ließ sie erschauern. Jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte, doch es gab keinen alles zermalmenden Aufprall, keine splitternden Knochen …


      Beth wagte kaum zu atmen, öffnete ihre Augen.


      Scheinwerfer, nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht, blendeten sie auf der Stelle.


      Sie taumelte vor dem gleißenden Licht zurück und verlor den Halt, stürzte und fiel rückwärts zu Boden. Ihr Herz hämmerte wie ein Schlagbohrer. Langsam gewöhnten ihre Augen sich an den grellen Schein. Was ist das, dachte sie, ein Zug?


      Nein – kein Zug, nicht ganz. Dieses Ding hatte Ähnlichkeit mit einem Zug, glich aber auf seltsame Weise mehr einem Tier. Sein Pfiff ähnelte einem Heulen, es war bedeckt mit einem Pelz aus verschlungenen Kabeln, das Fahrgestell überkrustet mit Rost und Graffiti. Die Glasscheiben seiner Fenster waren geborsten. Lange Risse klafften in seiner Hülle, wie von riesigen Klauen geschlagen.


      Das Zugwesen stieß ein hydraulisches Schnauben aus und scharrte ungeduldig mit seinen Rädern.


      Den Blick unverwandt auf das Geschöpf gerichtet, schob Beth sich auf dem Hintern rückwärts, bis sie in ihrem Rücken die Tunnelwand spürte. Sie rappelte sich auf – und erstarrte.


      Die Scheinwerfer folgten ihr wie die Augen eines misstrauischen wilden Tiers. Es schnaubte erneut, weniger aufgebracht diesmal, und der Ton wurde höher am Schluss, als stellte es eine Frage, als wäre es neugierig.


      Was bist du? Beth blinzelte durch das grelle Licht und stolperte vorwärts. Einer Eingebung folgend, hob sie zaghaft die Hand bis über die Räder und tätschelte seine Seite. Eine Art Wiehern drang aus dem Zugwesen, das klang wie ein Ausdruck von Wohlbehagen.


      Was soll ich tun?, dachte sie ungläubig. Dich hinter den Ohren kraulen? Wo zur Hölle sind deine Ohren, und wie soll ich dich dahinter kraulen? Sie überlegte, ob sich genau so womöglich ein kompletter Nervenzusammenbruch anfühlte. Du bist übergeschnappt, sagte sie sich. Das hier kann nicht real sein.


      Ein welliger Bogen aus blauer Elektrizität tänzelte über die Oberfläche des Zuggeschöpfs, und Beth machte einen Satz rückwärts. Für einen Sekundenbruchteil sah es neu und unberührt aus, das Fahrgestell erstrahlte in frischem Glanz – doch nur für einen Sekundenbruchteil, dann kehrte die narbige Metallhaut zurück.


      »Was bist du?«, sagte Beth sanft zu ihm. »Was willst du?«


      Wie zur Antwort schnaubte das Zugwesen wieder, und gleich darauf öffneten sich zischend die Türen des vorderen Abteils.


      Beth wappnete sich und stieß eine Hand in den Innenraum. Sie rechnete halb damit, dass sie in blaue Flammen aufgehen würde. Nichts geschah. Sie fühlte sich wie in Trance, wie ein Stück Treibholz auf einer Flut vollkommener Unwirklichkeit. Sie legte die Handflächen auf den Boden des Wagens, bereit, sich an Bord zu ziehen.


      Ein Gedanke durchzuckte sie kalt: Was, wenn ich nicht zurückkann?


      Ihr fiel wieder ein, wie Gorecastle auf sie herabgeblickt, wie ihr Vater zu ihr heraufgestarrt hatte, und sie dachte an Pen, vor allem an Pen, zusammengekauert in weidwundem Zorn.


      Beth warf einen Blick über die Schulter. Von der Wand schaute ihre Mutter zurück. Sie sprang in den Zug.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Es piepste, dann glitten die Türen leise ins Schloss. Beth schwang sich auf die Füße und sah sich um. Sie war nicht allein. Dutzende von Gestalten drängten sich auf den Sitzen: Männer und Frauen in Businessanzügen, Teenager, die für nichts anderes Augen hatten als für ihre flackernden Telefone, ein altersschwacher Rentner, halb unter Plastiktüten begraben.


      »Ähm – äh, entschuldigen Sie«, setzte Beth an und bahnte sich zwischen ihnen einen Weg den Gang entlang, »’tschuldigung, aber was genau ist das hier? Wo sind wir?«


      Niemand antwortete; niemand nahm auch nur die geringste Notiz von Beth. Sie ging auf ein Mädchen zu, das etwa im selben Alter zu sein schien wie sie. Es trug eine piekfeine Schuluniform und machte Kaugummiblasen wie eine Mangafigur. »Hey«, sagte Beth, »alles klar?«


      Das Mädchen sah nicht zu ihr auf, blies einfach weiter ihre Blasen, ließ sie platzen und fing von vorne an: aufblasen, platzen, einsaugen, kauen; aufblasen, platzen, einsaugen, kauen.


      Während Beth dabei zusah, merkte sie, dass die Blasen alle identisch waren und dass jede einzelne in exakt gleichem Abstand vor den heftig geschminkten Lippen des Mädchens zerplatzte.


      Beth starrte sie an. Ein kitzliger Schauer durchzuckte sie, als sie zu verstehen begann. Das ist immer dieselbe Blase, dachte sie.


      Sie blickte sich um und erkannte jetzt, dass auch alle anderen Passagiere in dem Abteil immer und immer wieder bloß eine Sache taten: sich an der Nase kratzen, die Beine übereinanderschlagen, auf einem Handy herumtippen, eine Seite umblättern. Sie hatte es in dem trüben, flackernden Licht zunächst nicht bemerkt, doch bei näherem Hinsehen konnte sie für den Bruchteil einer Sekunde eine Unstimmigkeit ausmachen, wenn die Endlosschleife jeder Person wieder auf Anfang sprang. Während Beth sie anstarrte, begann das Mädchen vor ihr zu flimmern, verblasste, bis Beth kurz den fleckigen Stoff der Rückenlehne durch ihren Bauch hindurchschimmern sehen konnte, dann war sie wieder da, blies ihre eine perfekte Blase.


      »Du bist nicht real, oder?«, sagte Beth leise, und die Seltsamkeit dieser Worte klirrte durch ihren Körper. Sie sagte es laut: »Du bist nicht real –«


      Seid ihr Gespenster?, fragte sie sich mit einem Schaudern. Seid ihr hier gefangen?


      Doch wie Gespenster kamen sie ihr nicht vor. Sie waren eher so etwas wie Erinnerungen – Erinnerungen an Passagiere, an ein paar Sekunden ihres Lebens, der Zeit entrissen und in diesem Zug aufbewahrt, sich immerfort wiederholend wie bei einer zerkratzten CD.


      Beth ließ ihren Blick durch das Abteil wandern, über ausgeblichene Stoffsitze und abblätternde Wandverkleidungen. Sie erinnerte sich an den fragenden Laut, den das Zuggeschöpf ausgestoßen hatte. Das hier war das Innere eines lebendigen Wesens. Befand sie sich in seinem Geist? Sind diese Leute deine Erinnerungen? Bist du es, der sich an sie erinnert?


      Bremsen quietschten, Hydraulik zischte. Das Abteil fing an zu schwanken. Beth fühlte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Der Zug bewegte sich.


      Sie rannte zur Tür und hämmerte auf den Knopf, aber nichts geschah. Panisch drückte sie ihr Gesicht an die Scheibe. Durch das gesplitterte Glas konnte sie die Backsteinschraffur der Tunnelmauern vorbeiwischen sehen, schneller, immer schneller. Sie saß in der Falle – und der Zug beschleunigte weiter. Sie taumelte vom Fenster zurück und warf sich gegen die Tür zum Führerhaus: Vielleicht konnte sie die Fahrt ja von dort aus stoppen? Blaue Funken zuckten über die Zähne der geisterhaften Passagiere, die im Rhythmus des Zuges schwankten, vollkommen unerschrocken.


      Die Tür zur Kabine war verschlossen, und obwohl Beth mit aller Kraft an der Klinke riss, rührte sie sich kein bisschen.


      »Dämliches Mistding!«, schrie sie, ballte die Faust, hieb sie voller Verzweiflung gegen die Tür –


      – und geradewegs durch sie hindurch.


      Beth zitterte und zog ihren Arm zurück. Diesmal stieß sie sie etwas langsamer vorwärts; sie glitt durch das Metall wie durch Dampf.


      Die Tür und das Kaugummiblasen-Mädchen – sie beide waren so unstofflich wie ein Gedanke.


      Beth zögerte kurz, dann schob sie sich hindurch.


      Der Zug schoss aus dem Tunnel.


      Mit weit aufgerissenen Augen blickte Beth sich in der Kabine um. Es gab keinen Fahrer. Der Fahrtwind peitschte ihr ins Gesicht, als wäre die Front des Zugs gar nicht da. Sie fühlte ihre Angst kleiner werden, und während sie die Panik herunterschluckte, trat etwas anderes, eine wilde, heiße Erregung an ihre Stelle. Sie streckte die Hand aus und streichelte die Kontrolltafel des Geschöpfs. Der Motor antwortete ihr mit einem Schnurren. Blaue Elektrizität tänzelte um ihre Hand, berührte sie jedoch nicht.


      Das Fenster der Fahrerkabine schien zu flackern. Beth holte tief Luft. Sie beugte sich nach vorn, und ihr Körper glitt durch die Scheibe wie durch kalte Nebelschleier. Sie klammerte sich an die Kontrolltafel, hing über dem unstofflichen Bug wie eine Galionsfigur. Scharen von Gleisschwellen jagten unter ihr hindurch. Sie schmeckte den Dieselgeruch in der Luft. Plötzlich merkte sie, dass sie wie wahnsinnig lachte, der Wind trug die Geräusche davon. Sie stieß einen unartikulierten Jubelschrei aus, und die Pfeife des Zugs ertönte überschwänglich als Antwort.


      Ein massiges, kauerndes Etwas erschien in der Ferne, als sie auf die riesige, schienenbedeckte Überführung zur Waterloo Station zurasten. Zu beiden Seiten verschmolzen Häuser und Werbetafeln und schimmernde Türme in einem reißenden Strom aus Dunkel und streifigen blassgelben Lichtern. Signalmasten glommen rot durch den Herbstnebel, baumelten von einer Brücke, die so schwarz und so finster war wie ein Galgen.


      Beth flog nicht bloß über die Gleise, sie flog über die ganze Stadt. Der Kick rauschte ihr durch die Adern, und sie schrie – doch schlagartig blieb ihr der Jubel im Hals stecken: Ein Scheinwerferpaar schoss auf sie zu.


      Dort vorn war ein anderer Zug.


      Beth keuchte. Mit jeder Sekunde rückten die Scheinwerfer näher, und mit jeder Sekunde wuchs die Gewissheit. Ihre Erregung verwandelte sich in Entsetzen. Sie starrte ungläubig, aber es gab keinen Zweifel …


      Der andere Zug fuhr auf ihrem Gleis.


      »Stopp!«, brüllte sie dem Geschöpf zu, das sie trug. »Stopp, wir rasen direkt darauf zu!« Doch der Fahrtwind trug ihre Stimme davon, und ihr Zug fuhr nicht langsamer, selbst als der andere Triebwagen, ihr tödliches Spiegelbild, erbarmungslos auf sie zustob. Sie konnte jetzt seine Umrisse ausmachen: ein wuchtiger Güterzug, gelb-schwarz gestreift wie eine Wespe und gepanzert mit schwerem Stahl. Aber auch er war kein wirklicher Zug: Ein Wirbelsturm aus Elektrizität flirrte beständig um ihn herum. Seine Rammbohlen waren gebogen wie ein mächtiger Unterkiefer. Der Schrei seiner gellenden Dampfpfeife glich einem Schlachtruf und jagte Beth einen Schauder über den Nacken.


      Die Luft schien plötzlich angefüllt mit Elektrizität. Es roch verbrannt. Beth drehte sich um und lief los, stürzte zurück durch die Kabinentür, taumelte zwischen den rastlosen Erinnerungen hindurch über den Mittelgang –


      Lauf, Beth, lauf –


      »Zu langsam«, brüllte sie, »zu langsam!«


      Herrgott, Beth, du bist zu lang…


      Quiiiiiiieeetsch!


      Ein durchdringendes metallisches Kreischen ertönte, gefolgt von der Erschütterung eines Aufpralls. Mit einem Ruck kam der Zug zum Stillstand, Beth wurde nach hinten geschleudert. Ihr drehte sich der Magen um, als sie hart auf dem Fußboden aufschlug. Für den Bruchteil einer Sekunde hüllte die feuchtkühle Nebelwand an der geisterhaften Front des Zugwesens sie ein, dann rollte sie hinaus auf die Schienen.


      Keine Luft! Ihre Lunge kollabierte kurz wie im Vakuum, dann brach Beth in ein keuchendes Husten aus. Ihre Arme waren bis aufs Fleisch aufgeschürft, an ihrer Stirn spürte sie warmes Blut. Sie stützte sich auf die Ellenbogen –


      – und blickte hinauf auf das Unmögliche.


      Es gab keinerlei Trümmer, keinen verbogenen, qualmenden, weiß glühenden Stahl. Die beiden Züge waren über ihr: Beth lag auf den Schienen, die Geschöpfe bäumten sich mehr als zehn Meter über ihr auf. Ihre Triebwagen hoben sich aus den Gleisen wie drohende Schlangen und …


      Und sie kämpften.


      Sie versetzten sich Stöße, verkeilten sich, hakten die Rammbohlen ineinander wie Hörner. Sie kreischten und zischten unter der schieren Anstrengung ihrer Maschinen. Doch der Güterzug war größer und schwerer. Seine Waggons zogen sich zusammen wie ein gewaltiger Muskel, dann schleuderte er Beths Zug zu Boden. Die Erde erzitterte und Beth mit ihr, als der Güterzug flink wie eine Kobra herabstieß und das Fahrwerk seines Feindes mit seinen Rädern zermalmte.


      Funken stoben, eine Art öliges Blut sprudelte aus Beths Zug, und er schrie.


      »Aufhören!«, brüllte Beth, stolperte vorwärts und fuchtelte mit den Armen, als versuchte sie ein wildes Tier zu verscheuchen. Sie hustete, war halb benommen vom Aufprall und all dem Rauch, doch sie kletterte über den zerschlagenen Leib ihres Zugs, kreischte wie ein Idiot. »Runter von ihm!«, schrie sie, und der Rauch kratzte in ihrer Kehle, bis sie fast wund war. »Mach, dass du wegkommst!«


      Der massige Güterzug bäumte sich auf, eingesponnen in blaue Blitze, bereit zu einer neuen Attacke. Er flackerte, wurde unscharf, hinterließ seltsame Nachbilder: eine Dampflok, eine plumpe Untergrundbahn, eine Spur von Erinnerungen, als wüsste er nicht mehr, was er eigentlich war. Seine Dampfpfeife kreischte gequält.


      Der kaltweiße Strahl seines Auges heftete sich auf Beth. Er schnaubte, stieß seinen Dampfatem aus. Sie fühlte sein Gewicht über sich wie eine Verheißung.


      »Um Thems’ willen – geh verdammt noch mal aus dem Weg!«


      Sie taumelte, als etwas sie beiseitestieß. Aus dem Augenwinkel sah sie kurz eine Gestalt: einen schmächtigen Jungen, nackt bis auf eine schmutzige, zerrissene Jeans. Seine Haut war grau wie Beton, und sein Gesicht war von Angst gezeichnet.


      Dann stürzte der Güterzug nieder, seine Rammbohlenkiefer gruben sich in die Gleise. Der donnernde Einschlag ließ die Welt vor den Augen verschwimmen. Die Gestalt verschwand. Beth schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen, noch völlig konfus von dem Getöse. Hatte sie sich das nur eingebildet –?


      Nein, da war er, hoch oben auf dem Monster, irgendwie. Bei jedem keuchenden Atemzug zeichneten sich die Rippen an seinem Brustkorb ab. Mit der einen Hand hielt er etwas gepackt, das aussah wie ein Stück eines Eisengeländers, und während Beth zu ihm hinaufsah, stieß er es wieder und wieder hinab, hinein in die metallene Haut des Zuggeschöpfs. Die provisorische Waffe fuhr durch den Stahl wie durch Alufolie, und mit jedem Stich schrie das Ungetüm.


      Räder kamen surrend in Schwung, knirschten schrill über die Schienen, und Beth brachte sich mit einer Hechtrolle in Sicherheit. Ihr dröhnten die Ohren, als der Güterzug an ihr vorbeipolterte, an dessen Dach sich noch immer der graue Junge festklammerte. Die hinteren Waggons zergingen, lösten sich auf in nichts, während das Zuggeschöpf Tempo aufnahm.


      Beth schüttelte sich wie ein Hund, um wieder etwas Gefühl in ihre betäubten Glieder zu bringen, ihre Geistesgegenwart zurückzugewinnen. Sie rappelte sich hoch und rannte hinüber zu ihrem Zug.


      Er antwortete ihr mit einem kläglichen Wimmern seiner Pfeife.


      »Hey«, flüsterte sie, »hey, bist du okay?« Sie tätschelte, streichelte ihn, auch wenn das Metall um seine Wunden unter der Berührung beinahe zu glühen schien. Er rührte sich wieder, stieß erneut einen Laut aus. Beth spürte die Angst und den Schmerz, die ihm entströmten, und die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Durch die Fenster sah sie die Erinnerungsgestalten, die weiter ihre Handlungen wiederholten, doch auf ihren Gesichtern lag jetzt ein Ausdruck von blankem Entsetzen.


      Der Zug stöhnte und drehte sich unter Schmerzen auf seine Räder.


      »Ist ja gut«, raunte sie, »ist ja gut. Hör zu, da ist so ein Junge – dieser Güterzug hat ihn. Er … er hat mich zur Seite gestoßen, mich gerettet – wir müssen ihm helfen … könntest du –?«


      Vielleicht verstand das Wesen sie nicht – wie sollte es? Vielleicht fürchtete es sich auch zu sehr – doch nein, im nächsten Augenblick machte es einen Satz vorwärts, kam in Bewegung, brüllend vor Panik wie ein verwundetes Tier. Mit wirbelnden Achsen rauschte es Richtung Bahnhof.


      Beth blieb einsam und winzig hinter ihm zurück, rang keuchend nach Atem. »Warte …«, begann sie, doch die Stimme versagte ihr, während sie ihm nachstarrte.


      Von den Gleisen hinter ihr drang rollender Donnerhall: Der Güterzug kehrte polternd zurück, stieß ein scharfes Triumphgeheul aus. Der Junge mit der betongrauen Haut war inzwischen beinahe abgeschüttelt, hing jetzt nur noch seitlich am Triebwagen, und sein Körper zuckte im Wind wie ein Wimpel.


      Voller Entsetzen sah Beth zu, wie das Ungetüm geradewegs auf die Stützmauer der Überführung zuschoss, sich dann jedoch, nur Sekundenbruchteile vor dem Einschlag, auf die Seite warf und im nächsten Augenblick unter fürchterlichem Getöse quer an den Ziegeln entlangknirschte. Ein grässlicher, ohrenbetäubender metallischer Laut gellte durch die Luft – ein Laut, in den sich ein schriller menschlicher Schrei verirrte.


      Als die hinteren Waggons an ihr vorbeirasten, sah sie ihn, den betongrauen Jungen. Mit dem Gesicht nach unten lag er regungslos auf den Gleisen. Jedes Atom ihres Körpers schrie nach Flucht – sie sollte nicht hier sein, hätte niemals in diesen Zug steigen dürfen. Doch die Erinnerung an den Ellbogenstoß des Jungen hielt sie zurück.


      Er hatte ihr das Leben gerettet.


      Und dann rannte sie, bloß dass sie auf den Jungen zurannte, ihre zittrigen Beine verfluchte, ihre zerschundenen Arme schwang.


      Im Schatten des Bahnhofs holte der Güterzug bereits wieder neuen Schwung, geduckt wie ein Stier, um mit einer letzten Attacke seinen Feind zu vernichten. Er wirbelte herum, und Beth sah seine zornblitzenden Scheinwerfer.


      Sie warf sich mit den Knien voran in den Kies. Der Junge rührte sich nicht. Sein Knöchel war unter schweren Trümmerteilen begraben. Auf seinem Rücken klafften hässliche Risswunden, dort, wo er über die Ziegel geschleift worden war. Das Blut, das glänzend daraus hervorsickerte, war dunkel wie Öl.


      »Wach auf!« Beth schlug ihm ins Gesicht. »Wach auf!« Sie schüttelte ihn heftig. Das Ruckeln der Gleise verriet ihr, dass der Güterzug nah war.


      Frumm-ratter-ratter –


      »Wach auf!«, brüllte sie.


      Endlich regte er sich, wenn auch schwerfällig. Er murmelte etwas, doch sie verstand kein Wort. »Wach auf!« Sie schob ihm ihre Arme unter die Achseln und versuchte ihn wegzuziehen, aber es klappte nicht: Sein Knöchel saß fest.


      Der heranstürmende Güterzug dröhnte ihr in den Ohren.


      Eines der Lider des Jungen zuckte. Wieder murmelte er etwas, und diesmal konnte sie ihn gerade so eben verstehen, als er hauchte: »Speer …«


      Frumm-ratter –


      »Speer? Was für ’n Speer? Wo –?« Sie blickte sich um.


      Die Eisenstange lag quer über den Schienen, zitterte unter dem Poltern des näher kommenden Monsters. Beth packte sie mit feuchten Händen und verkeilte sie als Hebel zwischen den Trümmern. Dann warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf, und der kleinste der Brocken hob sich, nur ein winziges Stück.


      Der Junge brüllte und sprang jäh auf die Füße. Seine Schulter traf Beth in den Bauch, ihre Füße verloren kurz den Bodenkontakt. Die Eisenstange schnitt ihr in die Haut, als er sie ihr aus der Hand riss.


      Beth warf den Kopf in den Nacken. Das Licht eines Scheinwerfers flutete auf sie herab, der Güterzug brüllte. Der Junge antwortete mit einem Grunzen und schleuderte den Eisenstab, der die vordere Rammbohle durchstieß und sich dann tief in den Boden grub.


      Was folgte, war eine Eruption blauen Lichts, ein Geisterbild riesiger, stumpfer, schwirrender Zähne. Dann versank Beth in völliger Dunkelheit.


      Mit dem Zischen fernen Verkehrs kehrte die Welt langsam zurück. Beths Nase verriet ihr, dass sie am Leben war – soweit sie wusste, rochen weder Himmel noch Hölle wie ein verstopfter Abfluss in Southwark. Sie hielt ihre Augen geschlossen. Im Kies neben ihrem Kopf knirschten Schritte.


      »Tja, du siehst aus wie tot.« Die Stimme hatte einen leichten East-End-Akzent. »Aber du riechst nicht wie tot, und falls das ein Herzschlag ist, den ich da höre, dann klingst du auch nicht wie tot.«


      Eine Hand schob sich unter ihre Schultern, eine zweite legte sich um ihren Kopf, dann wurde sie auf die Füße gehievt. »Rauf auf die Stelzen, na los.« Der Junge half ihr, sich aufzurichten, dann trat er zurück. Er runzelte die Stirn und stützte sich auf seine Eisenstange.


      Er schien ungefähr sechzehn zu sein, doch das ließ sich schwer schätzen, da seine Augen in tiefen Höhlen saßen, und seine hohlen Wangen knapp davor waren, verhungert auszusehen. Die Haut, die sich über seine Rippen spannte, war von einem fleckigen Grau, als hätte sie den Ruß und das Öl der Stadt aufgesogen und wäre nun dauerhaft eingefärbt. Er sah aus wie ein Gossenbengel aus einem dieser alten Bücher, allerdings wilder, ungezähmter und bereits halb erwachsen.


      Beth starrte ihn an, die Augen weit aufgerissenen, verwirrt. Sie blickte sich um, doch von der Zugbestie war nicht das Geringste zu sehen. »Wo ist das Ding hin?«, fragte sie atemlos. Die Frage schien ihr dringender als die nächste, die sie sich zurechtgelegt hatte: Wer zum Henker bist du?


      »Der Gleisgeist?«, erwiderte er. »Hab ihn geerdet, die Ladung über den Boden abgeleitet.« Er zuckte kleinlaut die Schultern. »Hätt wohl eher dran denken sollen, nehm ich an, aber wenn was dermaßen Großes und Bösartiges aus der Dunkelheit auf dich zugeschossen kommt, fällt dir natürlich erst mal ein, das Teil mit was Scharfem abzustechen, du verstehst schon?«


      Er musterte sie eindringlich, als sie vor ihm zurückzuckte, dann lachte er. »Tja, obwohl, vielleicht auch nicht. Was in Thems’ Namen hast du dir bloß dabei gedacht, das Ding so anzubrüllen? Wolltest du mit ihm verhandeln? Hast du geglaubt, ein Gleisgeist kann sprechen?«


      Beth spreizte ratlos die Hände.


      Benzinfarbene Schweißperlen schimmerten auf der seltsam betongrauen Haut des Jungen, bahnten sich ihre Wege an scharf hervortretenden Muskeln, Sehnen und Knochen entlang.


      »Du bist schräg«, sagte er. Er starrte sie noch ein paar Sekunden lang an, als wäre sie ein besonders wunderliches Museumsstück, dann schnaubte er und stapfte an ihr vorbei auf den Rand der Überführung zu.


      »Warte!«, rief Beth. »Warte, wo gehst du hin?« Er beachtete sie nicht, und Beth musste rennen, um ihn einzuholen. Sie wurde sich plötzlich und schmerzhaft all der Prellungen bewusst, die ihre Beine und ihren Rücken übersäten.


      »Du kannst doch nicht einfach so abhauen – hey, ich rede mit dir!« Sie griff nach seinem Arm. »Ich hab dir da hinten das Leben gerettet …« Sie stolperte, als er unvermittelt herumwirbelte.


      Er bleckte die Zähne wie eine fauchende Wildkatze. »Ach ja?«, zischte er. »Tja, ich hab dir deins zuerst gerettet, und so wie die Dinge liegen, wird meine Heldentat wohl ’ne Weile länger vorhalten als deine.«


      Allmählich sickerten die Vorboten der Morgendämmerung über den Horizont, und im Dämmerlicht konnte Beth die Anspannung um die Augen des Jungen sehen. Er knurrte, versuchte grimmig zu wirken, und ihre Furcht schwand: Denn zum ersten Mal kam er ihr nicht wie irgendein fremdartiger, selbstherrlicher Kerl von der Straße vor, sondern schlicht wie ein Teenager, der vor lauter Angst vollkommen hilflos war.


      »Was soll denn das heißen?«, fragte sie leise. »Wovor hast du solche Angst?«


      »Ich hab keine Angst.«


      Beth sah ihn bloß an.


      »Wär mir zwar neu, dass dich das irgendwas angeht«, sagte er nach einer langen Pause, »aber dieser Gleisgeist ist aufgehetzt worden – aufgehetzt gegen mich. Jemand versucht mich zu töten, jemand, der –« Er hielt inne und warf einen unruhigen Blick zum Horizont, wo die Kuppel von St Paul’s in den Himmel ragte. Die Kräne krümmten sich um sie herum wie unbarmherzige Metallfinger.


      »Vertrau mir«, murmelte er, »wenn er dich tot sehen wollte, hättest du auch die Hosen voll.« Er schwieg, schielte argwöhnisch nach einer flatternden Taube über ihren Köpfen.


      »Und?«, fragte Beth.


      »Und was?« Gereizt sah er sie an.


      »Wer will dich umbringen?«


      »Was kümmert dich das?«


      »Was mich das kümmert?« Die Frage machte Beth sprachlos. »Ich … ich hab –«


      Er rammte seine Eisenstange zwischen die Gleise und verschränkte die Arme. Seine Angst war verschwunden, verborgen hinter einer Maske aus Draufgängertum. »Ja?«


      »Hör zu –« Beth biss die Zähne zusammen. Er hatte sie vielleicht davor bewahrt, zermalmt, verbrannt und durch einen Stromschlag gegrillt zu werden, aber sein arrogantes Getue ging ihr mächtig gegen den Strich. »Ich hab dir grad dein verdammtes Leben gerettet, richtig?«


      Der Junge machte Anstalten zu protestieren, doch Beth hob die Hand. »Stopp, lass mich ausreden. Ob dir das gefällt oder nicht, ich hab dein Leben gerettet. Also, wenn du jetzt losmarschierst und dich umbringen lässt, hätt ich mir den Mist ja gleich sparen können. Ehrlich gesagt nervt’s mich einfach, dass die ganze beschissene Mühe umsonst gewesen sein soll.«


      Das Grau im Gesicht des Jungen verdüsterte sich, wirkte plötzlich noch schmutziger. »Ich hab dir genauso das Leben gerettet«, blaffte er.


      »Japp«, sagte Beth, »zwei Mal. Worauf willst du hinaus? Weil du mein Leben gerettet hast, soll ich mich jetzt nicht mal ’nen feuchten Dreck darum scheren, dass irgendwer dir deins nehmen will?«


      »Hä?« Der Junge schien völlig verwirrt.


      »Du hast gefragt, was mich das kümmert.« Beth sprach jedes Wort mit übertriebener Deutlichkeit aus. »Wieso zum Teufel sollte mich das nicht kümmern? Wieso hast du’s mir überhaupt erzählt, wenn du nicht willst, dass es mich kümmert? Ooh, ›Jemand versucht mich zu töten‹.« Sie schlug sich in gespieltem Entsetzen die Hände vors Gesicht. »Soll ich davon etwa beeindruckt sein?«


      Der Junge blinzelte. Seine Stirn legte sich in Falten. »Und, bist du’s?«, fragte er mit schwacher Stimme.


      »JA!«, brüllte Beth. »BIN ICH, VERDAMMT! DESWEGEN FRAG ICH DICH DOCH!« Sie setzte sich auf den harten Kies.


      Der Junge setzte sich neben sie, wirkte ebenso verlegen wie gründlich verwirrt. »Danke«, sagte er. »Danke, dass du mich gerettet hat.«


      Beth atmete scharf aus. »Gleichfalls«, erwiderte sie, dann streckte sie ihm die Hand hin. »Ich heiße Beth.« Er schüttelte ihre Hand, sagte aber nichts. »Und du heißt?«


      Er schüttelte bloß den Kopf.


      »Na schön, dann mach eben Scheiße noch mal einen auf rätselhaft.« Sie seufzte. »Aber wenn wir hier an meiner Schule wären und du würdest dir selbst keinen Namen geben, dann würden die sich einen für dich ausdenken, du verstehst? Und glaub mir, er würde dir nicht gefallen.«


      Die würden dich vermutlich schlicht Straßenkind nennen, dachte sie. Jedenfalls würde ich dich so nennen. Weil du eben danach aussiehst: wie ein Fünf-Jahre-später-Schnappschuss aus einer »Hilfe für Londoner Kinder«-Kampagne.


      Eine Weile lang saßen sie schweigend da. Der Junge rieb sich die Innenseite seines Handgelenks, und Beths Blick fiel zum ersten Mal auf das Zeichen: eine Tätowierung, schiefergrau in seiner helleren Haut. Es schien ein Halbkreis aus Hochhäusern zu sein, angeordnet wie die Zinken einer Krone.


      »Also, wer will dich umbring…?«, begann sie, doch er schnitt ihr das Wort ab.


      »Nicht«, sagte er scharf. »Stell keine Fragen – versuch’s gar nicht erst. Du hast heute Nacht Monster gesehen.« Er grinste matt. »Und ich bin vermutlich der Schlimmste der ganzen Bagage, also vergiss mich einfach. Ihr Menschen könnt alles vergessen, wenn ihr euch nur genug anstrengt.«


      »Komm schon«, protestierte Beth, »wer immer es ist, so schlimm kann er nicht sein. Wie du’s diesem Zugwesen gezeigt hast –«


      »Er ist schlimmer«, sagte er entschieden.


      »Na gut, aber trotzdem – wer er auch ist, ich wette, wir könnten es mit ihm aufnehmen.« Wir. Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte.


      Ein asphaltgrauer Blick traf sie. Der Junge lächelte, und sie lächelte zurück, doch dann schüttelte er traurig den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Hör zu, du bist irgendwie lustig – auf ’ne ziemlich halsbrecherische Art. Vielleicht schaffst du’s ja, mich zu finden, wenn das alles vorbei ist.« Sein Lächeln war schwach. Es sah nicht so aus, als hätte er große Hoffnung, dass es, »wenn das alles vorbei war«, noch sonderlich viel zu finden gäbe.


      »Und wo soll ich nach dir suchen?«, fragte Beth.


      Er zögerte, dann sagte er: »Dein Akzent klingt nach Hackney …«


      Sie nickte.


      »Also schön, Hackney-Girl, such nach mir bei dem Tanz, wo das Licht selbst die Musik ist, wo der Ansturm des Gleisgeistes die Trommel schlägt.« Er musterte sie. »Such nach mir im geborstenen Licht, wenn das alles vorbei ist, und dann vielleicht werden wir tanzen. Aber jetzt geh. Es ist schon übel genug, dass ich versuche, mich dem entgegenzustellen, was kommt. Ich kann dich nicht auch noch mit reinziehen.«


      Die Zurückweisung fühlte sich an, als krampfte sich eine Faust um Beths Eingeweide. »Warum nicht?«, flüsterte sie.


      Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Tja, ich hab dein Leben gerettet«, sagte er, »und es würd mich nerven, wenn die ganze Mühe umsonst gewesen wäre.«


      »Pass mal auf, Kumpel –«, legte Beth los, doch im selben Augenblick sprang der grauhäutige Junge auf und rannte die Gleise entlang.


      Beth fluchte und setzte ihm nach. Noch nie war sie so schnell gelaufen; ihre geschundenen Muskeln protestierten lautstark, während die Schienen unter ihr hindurchwischten. Einen Augenblick lang war sie mit dem Jungen gleichauf, aber dann zog er langsam, quälend langsam davon. Beth keuchte, ihre Lunge brannte, doch er lief immer schneller und schneller. Seine Bewegungen wurden sonderbar flüssig, geschmeidig, wie die einer Straßenratte. Er sah fast nicht mehr menschlich aus.


      Er sprang auf die Brüstung der Überführung, stand kurz als Silhouette vor dem dämmrigen Londoner Himmel. Für einen Augenblick schien das gedrungene Wirrwarr der städtischen Skyline wie eine Armee, die dem knochigen Jungen den Rücken stärkte. Dann sprang er in die Tiefe.


      Sekunden später kam Beth zu der Stelle, keuchend und fluchend. Sie reckte den Kopf über die Brüstung. Der morgendliche Berufsverkehr lärmte von der Straße unten zu ihr herauf. Doch zwischen den schwirrenden Formen der Autos war nichts zu sehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Die Wellen der Themse brechen sich an dem Schutzwehr, das im Wasser glänzt wie die Knöchel eines riesigen Fehdehandschuhs. Es ist Samstag, die Industriegebiete von North Greenwich sind menschenleer: kleine, umzäunte Einöden. Gossenglas vermag sich überall im Stadtgebiet Londons zu manifestieren, doch es gibt Orte, wo der Geist des Mülls stärker ist, wo er sich in jedem Backstein und jeder Betonpore anreichert.


      Ich kauere auf einem Parkplatz, hinter einem Wagen mit zwei fehlenden Radkappen und einem Zu-verkaufen-Schild aus Pappe im Fenster. Ratten huschen vorüber, aber ich beachte sie nicht. Auch sie würden Glas beizeiten eine Nachricht bringen, doch ich will, dass die Botschaft ihr Ziel schneller erreicht.


      Ich grabe meine Hand in den Boden. Die Erde zerkrümelt mir zwischen den Fingern, winzige schwarze Ameisen wimmeln über meine Handfläche. Besser. Ich ziehe ein Fläschchen aus meiner Tasche, entkorke es mit den Zähnen und lasse die entweichenden Dämpfe einem der Insekten über die Fühler strömen. Das Tier erstarrt für einen Augenblick, dann zittert es ekstatisch, flitzt über meinen Handrücken, mein Bein hinab und in die Erde davon. Was die Geschwindigkeit der Übermittlung angeht, ist eine Schwarmintelligenz nicht zu schlagen.


      Jetzt warte ich.


      Ich denke an das Mädchen von letzter Nacht, ihre breiten, flachen Wangenknochen und ihr verwuscheltes Haar. Wir könnten es mit ihm aufnehmen, hat sie gesagt: wir, auch wenn ich sie erst seit fünf Minuten kannte und selbst im Gewühl eines Samstagnachmittags am Oxford Circus die panische Angst in ihrem Schweiß gerochen hätte. Was ist das für ein Mensch, der so denkt? Wir.


      Weil ich allein bin, weil es ein Geheimnis ist, gestatte ich mir, darüber zu lächeln.


      Über mir kreisen schreiende Möwen. Während ich zuschaue, lässt sich eine von ihnen aus ihrer trägen Bahn fallen und taumelt in raschen Spiralen zu Boden, schlägt vor der Landung hektisch mit den Flügeln. Aus einem gelben Auge blickt der Vogel mich an. Ich kann erkennen, dass etwas Klumpiges seinen Hals dehnt. Er wirft seinen Kopf hin und her und würgt.


      Mit einem glitschigen Laut schießt ein Gewirr von Würmern und Asseln aus seinem Schnabel, verteilt sich auf dem Betonboden. Meine kleine Ameise flitzt aus dem Haufen davon, ihr Job ist getan. Sie zieht eine klebrige Spur aus Vogelspeichel hinter sich her.


      Ich sehe zu, wie die Insekten sich an die Arbeit machen, wie sie leere Pappröhren, Chipspackungen und Sperrholzstücke in die Mitte des Hofs schleppen. Plastiktüten werden knirschend in Streifen gerissen von wilden, wuselnden Käfern. Als Erstes bilden sich Zehen, dann Beine und Hüften, bis sich vor mir eine schwankende, kunterbunt wirre Skulptur aus Müll erhebt.


      Die Eierschalenaugen blinzeln unstet. Sie, und nur sie, sind immer dieselben. Diesmal ist Glas eine Frau, ihre Hüften bestehen aus einem rostigen Fahrradlenker, ihr Haar aus langen Strähnen zerrissenen Plastiks. Am Ende einer Hand windet sich unzufrieden der Kopf eines Wurms. Ich finde einen Eisstiel im Dreck neben meinen Füßen und reiche ihn ihr. Der Wurm ringelt sich herum und bricht ihn in Stücke, die als Knöchelgelenke dienen.


      »Danke«, sagt sie. Ihr Eierschalenblick registriert die Brandwunden und schwarzen Blutergüsse auf meiner Brust. Gestern noch hätte sie mitleidig gesäuselt oder gegurrt, doch seitdem hat sich eine Menge verändert.


      »Nichts, was deine Selbstheilungskräfte überfordert«, stellt sie befriedigt fest. »Der Gleisgeist ist tot, nehme ich an?«


      »Hinter Waterloo geerdet«, bestätige ich. »Bin glimpflich davongekommen. Schätze, die zusätzliche Energie war zu viel für ihn; hat ihn nach ein paar Stunden zerstört. Er war verwirrt, blutete bereits aus. Am Ende war’s eine Erlösung.«


      »Wenigstens etwas.« Ein kleines Etwas. Sie seufzt, als müsste sie jetzt schon für Kleinigkeiten dankbar sein. Nach kurzem Zögern sagt sie: »Meine Tauben haben Wolfsgestalten um die Baustellen schleichen sehen. Und die Voltspinnen berichten von einem mitternächtlichen Spannungsanstieg im Leitungsnetz, vorletzte Nacht. Genau zu der Zeit, als dieser Geist in Reachs Territorium vorgestoßen ist.«


      Anteilnahme drängt sich in ihre Stimme. »Tut mir leid, Filius, wirklich, aber Reach ist dabei, seine Kräfte zu sammeln. Es gibt keinen Zweifel mehr: Er ist es.«


      Ich komme mir vor, als versuchte ich, einen Backstein zu schlucken. Erst jetzt wird mir klar, wie sehr ich gehofft habe, dass Glas sich geirrt hat. »Ich kapier’s nicht«, murmele ich. »Wieso jetzt?«


      Glas wendet den Kopf ab. Der laue Wind weht ihr das strähnige Müllbeutelhaar ins Gesicht. »Filius«, sagt sie behutsam, »da ist noch etwas, das du wissen musst. Es sind Gerüchte in Umlauf – falls Reach sich für einen Krieg rüstet, dann nur deshalb, weil er ihnen Beachtung schenkt.« Sie befeuchtet ihre Lippen mit einer Zunge aus einem alten Spülschwamm.


      Unbehagen beschleicht mich. »Was für Gerüchte?«, frage ich.


      »Dass die Straßenschilder sich bald schon neu anordnen werden«, fährt sie sehr leise fort, »und streunende Katzen mit aufgestellten Schwänzen in Reih und Glied durch die Straßen marschieren.«


      Für einen langen Augenblick stehe ich einfach nur da, fühle mich – und sehe zweifellos auch so aus – wie ein tragischer Dummkopf.


      »Sie … sie … kommt zurück?« Ich bin nicht mal sicher, ob ich das laut gesagt habe.


      Glas sieht mich an. »Tut mir leid«, sagt sie, und ich explodiere. Alle Anspannung in meiner Brust vervielfacht sich noch, als sie aus mir herausbricht. Ich fühle mich schwindlig, verängstigt, beflügelt, alles zugleich.


      »Wieso hast du mir nichts gesagt?«, schreie ich Glas an.


      Kläglich zuckt sie die Schultern. »Es gab nichts Konkretes. Ich wollte nicht, dass du dir vorschnelle Hoffnungen machst, und ich wollte nicht …« Sie zögert. »Ich wollte nicht, dass du Angst hast.«


      »Angst wovor?«, will ich wissen. »Sie ist meine Mutter!«


      »Sie ist auch eine Göttin«, erwidert Glas, »und Göttinnen sind nicht freundlich.«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Krieg steht bevor, Filius. Der König der Kräne und die Herrin der Straßen werden sich die Stadt nicht teilen. Die Giebel und Schächte und Rinnsteine werden bluten. Reach richtet Mater Viaes Reich schon seit Jahren zugrunde, reißt es in Stücke und unterwirft es dem, was auch immer er dort um St Paul’s herum baut, und du hast ihn nicht davon abgehalten. Du bist ihr Sohn und du hast ihn nicht davon abgehalten. Diese Kathedrale war ihr Kronjuwel, und du hast sie aufgegeben, ohne zu kämpfen.« Ihr Ton ist grauenhaft sanft. Sie versucht, es nicht klingen zu lassen, als wäre all das meine Schuld.


      »Ich hätte ihn nicht davon abhalten können«, protestiere ich, jetzt verwirrt und erschrocken. »Ich war nie stark genug –«


      »Schhh«, macht sie, legt ihre Arme um mich. Ich spüre die Wärme, die ihr verrottender Müll verströmt. »Ich verstehe«, flüstert sie. »Es war richtig zu warten. Es war sicherer. Doch wenn Reach gegen uns in die Schlacht zieht, ist es mit diesem Luxus vorbei.«


      Mir schwirrt der Kopf.


      Glas’ Stimme wird tief, eindringlich. »Du musst handeln, Filius. Du hast recht, ich hätte es dir früher sagen sollen. Reach ist stark geworden – zu stark – in Abwesenheit deiner Mutter. Wir brauchen eine Armee«, drängt sie. »Die Bordsteinpriester, die Reflexokratie: die alte Garde. Wir müssen uns rühren, sonst wird Mater Viae den Wolkenkratzerthron bei ihrer Rückkehr besetzt vorfinden, allerdings nicht von dir.«


      Doch ich höre kaum, was sie sagt. Ich kann nichts anderes denken als: Sie kommt zurück sie kommt zurück sie kommt zurück –


      »Du hättest es mir sagen sollen!«, fahre ich Gossenglas an. Sie versucht mich an sich zu drücken, aber ich reiße mich los und laufe. Ich warte darauf, dass sie mir hinterherruft, doch als ich mich nach ihr umdrehe, steht sie bloß da und beobachtet mich mit diesem trostlosen Blick – Gossenglas: der Geist all dessen, was die Stadt ausstößt, das Kindermädchen, das für mich gesorgt hat, anstelle von –


      Sie kommt zurück.


      Ich sehe den Körper aus Müll wie Asche zerfallen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Beth stand am Ende der Wendover Road und sah zu, wie Pens vertraute Gestalt sich hinter einem Fenster auf der anderen Straßenseite bewegte.


      Leute eilten vorüber, drängten sich murrend an Beth vorbei. Die Frauen trugen die unterschiedlichsten Klamotten: Jeans und bauchfreie Tops, Hidschabs, hier und da eine Burka. Der Tag neigte sich seinem Ende zu, an den Marktständen wurden die billigen DVDs und Plastikuhren weggepackt. Hinter riesigen Restaurantfenstern beugten Männer sich über Schalen voll mit Biryani und plauderten angeregt, andere schauten Eishockey auf den lautlos gestellten Fernsehern. Ein würziger Geruch von Curry und überreifen Früchten hing in der Luft.


      Alles hier schrie Pen, laut genug, dass Beth nach Atem rang. Sie verlagerte ihr Gewicht und überlegte es sich zum vierten Mal anders.


      Sie brauchte nur zu rufen – eine Silbe würde wahrscheinlich reichen. Pens Fenster stand einen Spaltbreit offen, sie würde es hören. Bloß diese eine Silbe und sie würde herunterkommen. Sie würden sich direkt nebenan in das Gässchen setzen, die Rücken gegen die Brandmauer gelehnt, und Pen würde Beth diesen Irrsinn ausreden, den sie vorhatte.


      Beth stellte sich auf die Fußballen; sie fühlte, wie dieser Schrei in ihr aufstieg –


      – und ihr dennoch erneut im Hals stecken blieb, weil sie so einen Geschmack im Mund hatte, den gleichen wie schon in Gorecastles Büro, sodass sie fast ausgespuckt hätte; sodass sie Parva Khan um keinen Preis in ihrer Nähe haben wollte.


      Vor nicht einmal einem Tag hätte sie noch gedacht, Pen würde ihr glauben. Sie hätte darauf vertraut, dass Pen ihr vertraute. Jetzt war dieses Vertrauen zerstört, und die Erkenntnis dessen fühlte sich an, wie auf Alufolie herumzukauen.


      Außerdem wusste sie ja nicht einmal, ob Pen überhaupt mit ihr reden würde.


      B, du hast alles noch schlimmer gemacht.


      Beim Gedanken an Pens erloschene Stimme hätte Beth beinahe kehrtgemacht und wäre davongelaufen.


      Doch sie konnte nicht gehen, ohne sich auf irgendeine Art zu verabschieden, egal wie sehr ein verwundeter kleiner Teil von ihr es auch wollte. Sie ließ ihre Hand in die Tasche gleiten und rieb mit dem Daumen über das schwarze Kreidestück, das darin steckte.


      Rund um den Rahmen von Pens Haustür lief eine Reihe von Piktogrammen: winzige Züge, unter deren Rädern elektrische Blitze zuckten. Beth hatte sie als kleine Prozession um die Hausecke und hinein in das Gässchen laufen lassen, wie eine Spur aus Brotkrumen.


      Und dorthin, auf die Backsteine neben den metallenen Mülltonnen, zeichnete sie Pens lächelndes Gesicht, liebevoll in allen Details: ein Abschiedsgeschenk.


      Straßenlaternen flackerten auf, während das Tageslicht schwand. Nur mit Mühe konnte Beth sich weiter auf das konzentrieren, was der Junge gesagt hatte: Such nach mir im geborstenen Licht. Den ganzen Tag lang hatte sie an diesem kryptischen Satz herumgerätselt.


      Bei dem Tanz, wo das Licht selbst die Musik ist, wo der Ansturm des Gleisgeistes die Trommel schlägt.


      Beth grübelte über seine Worte nach, forschte nach ihrem Sinn. Sie klangen beunruhigend, wie das Geschwätz eines Irren, der er, gestand sie sich selbst ein, womöglich sogar war.


      Sie erinnerte sich an den Schlag, mit dem er sie beiseitegestoßen hatte, und zuckte zusammen, als sie den blauen Fleck unter ihrem Kapuzenpulli berührte. Ihre Haut war offenbar ebenso entschlossen, die Erinnerung daran zu bewahren, wie ihr Verstand.


      Denk nach, Beth: Was weißt du über den Kerl? Na schön, er rennt mitten in der Nacht über die Londoner Bahnstrecken ohne Shirt oder Schuhe am Leib, dafür aber mit ’ner scheißgroßen Eisenstange in Händen, quasselt irgendwelchen unverständlich verrätselten Mist über Licht und Musik und Monster und er hat es riskiert, von ’nem fünfhundert Tonnen schweren wild gewordenen Güterzug plattgemacht zu werden, um dich zu retten. Du musst echt zugeben, das sind nicht grade die Merkmale von jemandem, der besonders zurechnungsfähig ist.


      Sie sackte in sich zusammen, doch plötzlich kam ihr ein Gedanke: Was, wenn diese Ortsbeschreibungen gar nicht kryptisch waren? Der Junge hatte nicht bloß so ausgesehen, als ob er irgendwo auf der Straße schlief, sondern als ob er das schon immer getan hätte. Es dämmerte Beth, dass Straßennamen und Hausnummern womöglich völlig bedeutungslos waren für jemanden, der noch nie eine richtige Wohnung gehabt hatte.


      Was, wenn er Beth gesagt hatte, wo er zu finden war, so klar und eindeutig er konnte?


      Beth leckte sich über die Lippen. Sie zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einem Ort, der zu all dem passte. Wo der Ansturm des Gleisgeistes … Es musste in der Nähe einer Bahnlinie sein. Der Junge hatte sichergehen wollen, dass sie aus Hackney war, was das Ganze ein wenig eingrenzte. Beths Aufregung wuchs, während sie sich vorantastete – aber wo zum Henker war dann das Licht selbst die Musik?


      Eine Erinnerung tauchte auf: an eine Fußgängerbrücke bei den Gleisen, überwuchert von Brombeerranken, die Holzbohlen gepanzert mit altem Kaugummi, härter als Beton. Die Brücke war ein Treffpunkt, an dem sie sich früher oft mit Pen verabredet hatte, um Süßigkeiten und flüsterleise Geheimnisse auszutauschen. Wenn die Züge unter ihnen hindurchschossen, klangen deren Räder auf den Schienen wie Trommeln.


      In der Sackgasse am Fuß der Brücke gab es vier Straßenlaternen. Jedes Mal wenn sie angingen, flackerten ihre Lampen in etwas, das Pen als »gebrochenen Akkord« beschrieben hatte. Beth hatte das auf eine gewisse Art immer als schön empfunden; im Flackern der Lichter hatte ein klarer Rhythmus gelegen. Und war Rhythmus nicht im Grunde schon alles, was man zum Tanzen brauchte?


      Selbst wenn sie falsch lag, als Ausgangspunkt für die Suche war der Ort allemal so gut wie jeder andere.


      Beth spähte wieder hinauf zu Pens Fenster, und all ihre Aufregung wich jäh einer Übelkeit erregenden Furcht. Und dann, als sie sich abwandte, war er da: ein stechender grellweißer Schmerz, unmittelbar hinter ihren Rippen. Das ist wie diese Phantomschmerzen, von denen man manchmal hört, sagte sie sich streng, wie Soldaten und Amputierte sie haben. Sie versuchte sich einzureden, der Schmerz komme aus einem leeren Raum, von einer Liebe, die schon vergangen war.


      Sie schaffte nicht mehr als drei Schritte, ehe sie sich zurück in die Gasse duckte.


      »Du bist ’n wachsweicher Trottel, Bradley«, grummelte sie und zeichnete, sich selbst fast zum Trotz, mit groben Strichen eine zweite Figur auf die Brandmauer: einen schmächtigen Jungen, der eine Eisenstange hielt wie einen Speer.


      Bin jagen gegangen, kritzelte sie unter das Bild ihrer Beute. Such nach mir im geborstenen Licht.


      Aus dem Hintergrund ihres Verstands fauchte ihr Zorn sie gehässig an, doch das Geheimnis war zu groß und zu einsam, als dass man es für sich behalten konnte, und trotz allem war Pen noch immer der einzige Mensch, von dem sie sich vorzustellen vermochte, es mit ihm zu teilen.


      Gebrochener Akkord, weißt du noch?, kritzelte sie darunter, dann schulterte sie ihren Rucksack und zwang sich, Schritt für Schritt, aus der Gasse.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Nacht sickert vom Himmel. Der Atem aus den Kanalschächten fängt an zu dampfen. Die Stadt erschauert, breitet Dunkelheit darüber aus. Dies ist die Zeit, zu der die Natriumiten tanzen.


      Ich stehe auf einer Lichtung zwischen Hochhäusern, einer zur Fußgängerzone umgewandelten Asphaltinsel neben einer schmalen Holzbrücke über die Bahngleise, fernab des Verkehrs. Straßenlaternen durchstechen das Pflaster, markieren die vier Himmelsrichtungen. Zwei Kids stehen auf der Brücke, rauchen und ignorieren mich demonstrativ, während aus der Abendluft träge die Wärme schwindet.


      Langsam, bedächtig anfangs, zeigt sich ein Licht im Innern der Lampen; bei den ersten Schritten der Tänzerinnen hinter dem Glas ist kaum ein Glühen erkennbar, nur ein paar winzige Blitze, wo sie die Fersen aufsetzen. Eine anmutige Hand dreht sich und winkt in einem der Glaskolben, Funken schlagen aus ihren Fingern.


      Ich knacke mit meinen Knöcheln, strecke meinen Rücken, hole tief Luft.


      Alle vier Schwestern sind jetzt erwacht, schmiegen sich an das Glas, schicken feurige Kusshände, täuschen Hilflosigkeit vor, spielen die Eingesperrten. Mein Herzschlag gerät ins Stolpern.


      Nun wird ihr Reigen allmählich schneller, gleißendes Licht flackert auf. Mein Schatten tänzelt, und ich bewege mich mit ihm, winde meine Glieder im Rhythmus des Lichts: sichtbare Musik. Das Aufblitzen wirkt hypnotisch; ich fühle mich berauscht, doch ganz und gar in der Balance, high vom Licht.


      Thems! Das fühlt sich gut an –


      Die beiden Mädchen auf der Brücke schnippen ihre Zigaretten fort, und eines von ihnen lacht, als das andere irgendwas über den »Junkie-Penner« murmelt.


      Sie schlendern davon und sehen nicht, wie eine Laterne nach der andern erlischt.


      Elektra ist die Erste, die Kühnste, wie immer. Sie lässt ihren Körper sanft die verdunkelte Straßenlaterne hinabgleiten, bis ihre Füße sengend auf den Asphalt treffen. Ihre gläserne Haut ist vollkommen durchsichtig, der fluoreszierende Staub in ihrem Blut blendend hell. Glasfaserhaare wehen in einer magnetischen Brise, die ich allenfalls in meinen Träumen zu spüren vermag. Ich blicke mich um; inzwischen haben auch ihre drei Schwestern ihre gläsernen Käfige verlassen und umkreisen mich, wiegen sich im Takt des Lichts, lachen lautlos.


      Elektra beginnt zu klatschen, die anderen fallen mit ein. Licht flammt auf, wenn sich die Handflächen treffen, in einem vielschichtigen synkopierten Helldunkel. Als ihre Schwestern den Rhythmus aufgenommen haben, hält Elektra inne und strafft sich, dann streckt sie mir ihren Arm zur formellen Aufforderung entgegen.


      Ich ergreife ihre Hand, und wir tanzen.


      Jeder Lichtimpuls ist eine blitzhafte Vision: eine Bewegung, ein dumpfes Rauschen von Blut in meinem Kopf.


      Blitz. Blitz. Blitz.


      Sie steuert meinen Puls mit den Fingern. Sie nimmt meinen Atem in Besitz. Ich lege meine Hand eng auf ihre Hüfte.


      Blitz blitz blitz –


      Sie versengt die Haare auf meiner Haut. Ihr Hals biegt sich zurück, und ihre Zähne leuchten, als sie mich angrinst. Ich spüre ihre Hitze an meinem Ohr. Sie tanzt, sie strahlt, sie ist lebendig; ich tanze mit ihr und bin es auch.


      Schließlich muss ich aufhören, keuchend und lachend, und sie bewegt sich langsamer, kühlt weit genug ab, um meine Wange zu küssen. Die Hitze ihrer Lippen ist beinahe schmerzhaft.


      Willkommen, Sohn der Straßen.


      Die anderen spielen weiter. Eine der Schwestern zupft auf einer Spektralsitar, bereichert die Musik um Farbnuancen, während die beiden übrigen ausgelassen zusammen tanzen, lachend altmodische Paartänze nachäffen.


      Ich setze mich, und der feine Kies scheint mir kühl nach ihrer Hitze.


      Elektra tänzelt und schreitet um mich herum, dann hält sie inne und öffnet ihren Mund. »Was ist los?«


      Ich lese die Worte in einer Art Morsecode am pulsierenden Licht ihrer Mandeln ab. »Was soll los sein?«, frage ich und spreche übertrieben deutlich, sodass sie meine Lippen lesen kann.


      »Du bist angespannt.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Ich könnte eine Ratte in Giftmüll ertränken, und sie wäre immer noch ein besserer Tanzpartner als du.«


      Meine Wangen brennen. »Dass es so schlimm war, hätte ich nicht gedacht.«


      Sie zuckt verächtlich die Schultern. »Du warst stocksteif und langsam, noch weiter neben dem Takt als sonst. Dein Kopf war irgendwo anders – hoffe ich wenigstens, denn entweder ist es das, oder du bist jetzt endgültig ein –« Sie zögert, sucht nach dem Wort, und schließlich blitzt sie die Zeichen in ihrer eigenen Sprache: etwas wie »Leuchtet-nicht-hell-beim-Denken«.


      »Idiot«, dolmetsche ich und schnaube. »Danke.«


      Sie setzt sich neben mich. Für einen Augenblick ist sie ganz still, sodass ihr Licht fast erlischt, dann legt sie ihren Arm um mich und beginnt mit glühenden Fingerspitzen auf meine Schulter zu tippen. Sie zieht mich zu sich herum. »Du kannst mit mir reden, Filius.«


      Ich seufze. »Ich hab Gossenglas im Stich gelassen.«


      Zuerst will sie mit irgendeiner Plattitüde antworten, doch dann überlegt sie es sich anders. »Erzähl mir davon«, lichtmorst sie.


      Das tue ich, und sie liest mir von den Lippen ab, in ihrer eigenen Art des Stillschweigens. Sie regt sich kaum genug, um weiterzuleuchten, sie ist beinahe unsichtbar. Als ich fertig bin, schüttelt sie den Kopf. »Vor Kurzem habe ich ein Gerücht gehört, aber ich habe nicht gedacht, dass da was dran ist. Wenn Glas allerdings glaubt …« Erstaunen umschattet jetzt ihre Worte. »Dann kommt sie also wirklich zurück?«


      »Und Gossenglas will ihr den Weg bereiten – will, dass ich mich gegen Reach stelle.« Ich lache schrill auf. »Sie hat mir das Problem vor die Füße geworfen wie ein sanftmütiges Fuchsjunges, das ein paar Fetzen Aas hinterm Müllcontainer gefunden hat.«


      Elektra lächelt.


      »Glas will, dass wir eine Armee aufstellen«, sage ich, »wie in alten Zeiten, ehe Mater Viae uns verließ. Sie meint, wenn wir auf ihre Rückkehr warten, könnte es zu spät sein.«


      Elektra setzt zu einer Antwort an, doch sie wird durch das Aufflackern eines Lichts abgelenkt – nicht das sanfte Bernsteingelb, das ihresgleichen aussendet, sondern ein grelles Weiß wie bei einer Magnesiumfackel.


      Es kommt von ihrer Lampe.


      Elektras Gesicht nimmt einen hässlichen Farbton an. »Whitey«, knurrt sie in trübem Orange.


      Ihre Schwestern haben es auch gesehen und drängen sich jetzt um Elektras Laterne. Während unserer Unterhaltung ist ein weiteres gläsernes Wesen den Pfahl hinaufgeklettert. Es strahlt ein blassweißes Licht aus, wirft ihnen angstvolle Blicke zu, die Glieder fest um sich geschlungen in dem Versuch, in den Glaskörper der Lampe zu kommen.


      Die Natriumitschwestern flackern in hellem Gelb, zeigen ihre Farben. Sie spucken Blitze wie Feuerwerkskörper, lichtmorsen in ihrer eigenen Sprache, viel zu schnell für mich. Ich schnappe nur ein paar Worte auf, derbe Verwünschungen über Elternschaft und elektrische Spannung. Der Whitey krümmt sich und zittert, sein Licht ist ein unstetes Flirren. Wahrscheinlich versteht er nicht mal die Hälfte der Flüche, die sie zu ihm hinaufbrüllen.


      Es ist Elektra, wie immer die Kühnste, die den ersten Stein wirft. Ihre Finger wirbeln um ihn herum, weben ein magnetisches Feld, das den Stein aufhebt, und er dreht sich in der Luft, schnell, immer schneller, bis er direkt auf das Glas zuschießt.


      »Lek, nein!«, schreie ich, doch sie sieht mich nicht an, sodass sie taub ist für meine Worte. Die anderen tun es ihr gleich, Steine schwirren durch die Luft wie Pistolenkugeln. Dellen übersäen den Laternenpfahl; Glas splittert. Der Whitey windet sich verzweifelt, versucht seine Leuchtadern zu schützen. Mir wird klar, dass er die Schwestern ganz zwangsläufig immer wütender macht: Je schneller er sich bewegt, um den Geschossen auszuweichen, desto heller leuchtet er, je gleißender seine Farbe, desto aufgebrachter werden die Natriumiten …


      … und desto schneller fliegen die Steine.


      Ich bin ratlos: Wieso riskiert dieser Whitey das? Wieso ergreift er nicht einfach die Flucht? Ein kurzer Blick zum Himmel und ich habe meine Antwort: Über dem orangeroten Glühen der Stadt ballen sich schwere Gewitterwolken.


      Ich treffe eine Entscheidung.


      Meinen Speer in Händen, schlängle ich mich zwischen den Körpern der Schwestern hindurch, klettere den Laternenpfahl hoch und schwenke dabei meine Waffe wie eine Fahnenstange, um die Natriumiten auf mich aufmerksam zu machen. »Stopp! Es wird gleich regnen – regnen, versteht ihr? Er ist nur ein Einziger – das hier ist keine Invasion, er sucht bloß einen Unterschlupf.«


      Sie nehmen keine Notiz von mir, doch die magnetischen Flugbahnen verschieben sich leicht, sodass die Geschosse etwas an Wucht verlieren, als sie auf dem Weg zu ihrem Ziel um mich herumwischen. Das Pfeifen der durch die Luft schwirrenden Steine vermag das panische Surren des Whiteys hinter mir nicht zu übertönen.


      Glassplitter prasseln auf mich nieder. Die winzigen Schnittwunden heilen schnell.


      Endlich spüre ich die Hitze hinter mir schwinden, als der Whitey sich auf der anderen Seite des Pfahls hinabgleiten lässt. Einen Moment lang kauert er auf dem Asphalt, und seine Korona aus weißem Licht schrumpft, als die Natriumiten sich auf ihn zubewegen. Dann stolpert er davon, die Arme um seinen Leib geschlungen, kläglich flackernd vor Schmerzen.


      Ein Hauch von Feuchtigkeit weht jetzt im Wind. Mir dreht sich der Magen um. Ich weiß, was mit ihm geschieht, wenn er draußen in ein Gewitter gerät …


      … und sie wissen es auch.


      Elektras Ohrfeige versengt meine Wange. Sie ist inzwischen zu mir in die Höhe geklettert. Ihre Schwestern stehen unten auf dem Platz herum, blicken demonstrativ in die andere Richtung.


      »Was sollte das denn?«


      »Es wird gleich regnen!«, schreie ich sie an, und meine Haut brennt. »Er wollte doch bloß einen Unterschlupf.«


      »Er ist hier eingedrungen. Die haben ihre eigenen Schutzorte.«


      »In einem Dutzend Straßen im Stadtzentrum, fünf Meilen entfernt – das wird er niemals rechtzeitig schaffen!«


      Sie starrt mich an. Ihre Augen glühen in einem makellos klaren Bernsteingelb, von Lid zu Lid.


      »Gut«, lichtmorst sie. »Falls ich jemals in Whitey-Gebiet eindringen würde, wäre eine Steinigung noch das Mindeste, womit ich rechnen müsste.«


      Sie blickt zu ihren Schwestern hinunter. »Sie wollten, dass ich dich rauswerfe, aber ich hab ihnen das mit Glas erzählt, und das mit Reach. Sie verstehen, dass du durcheinander bist. Es gefällt ihnen nicht, ganz und gar nicht, trotzdem, du darfst bleiben – aber stell dich uns nie wieder auf diese Art in den Weg.«


      Mein Magen brennt so heftig wie mein Gesicht. Wie kann sie es wagen, sich für mich zu entschuldigen? Ich will sie anbrüllen, doch die ersten Regentropfen küssen bereits meine Stirn. Besorgnis flirrt über Elektras Gesicht.


      »Ruh dich aus. Erhol dich«, murmelt sie hastig. Sie legt heiße Finger auf meine Brust. »Wir reden, wenn der Mond herauskommt.« Dann verschwindet sie im Brenner ihrer Lampe, der sofort zu leuchten beginnt. Ein leises Klirren ertönt, und die Scherben des Glaskolbens, den die Steine zerstört haben, beginnen zu schweben, segeln hinauf in ihrem elektromagnetischen Feld, glitzernd, als sie ihr Licht einfangen. Die Splitter sammeln sich rund um den Brenner. Für den Bruchteil einer Sekunde strahlt Elektra noch gleißender: in einem grellen und blendenden Weiß, beinah dem gleichen Farbton wie der Whitey, den sie so verachtet. Ich wende mein Gesicht ab.


      Als ich abermals hinschaue, sind die Scherben zu einem neuen Kolben verschmolzen, und im Innern leuchtet Elektras Licht wieder gelb.


      Ich lande leichtfüßig auf dem Boden. Die übrigen Schwestern haben sich in ihre eigenen Zufluchtsstätten zurückgezogen. Ich zittere und vergrabe die Hände in meinen Taschen.


      Du darfst bleiben, hat sie gesagt. Wie haufenscheißgroßzügig von ihr.


      Verstecke ich mich also? Genau das hat Elektras Tonfall zum Ausdruck gebracht, in den Schattierungen ihrer Worte. Kann es sein, dass ich mich tatsächlich verstecke? Der Gedanke ist absurd, jemand wie ich versteckt sich nicht. Nein, ich bin hergekommen, um zu tanzen, zu entspannen, einen klaren Kopf zu kriegen und mich bereit zu machen für …


      Ja, wofür? Ich verstecke mich. Ich habe Angst. Die Erkenntnis drückt mich nieder, als wären sämtliche Blutgefäße in meinem Körper mit einem Mal voller Geröll. Reach ist viel, viel zu stark für mich. All die Geisterwesen, gegen die ich gekämpft habe, die Voltspinnen, die unbedeutenden Monster der Stadt, bei keinem von ihnen hatte ich je so ein Gefühl.


      Fernab in der Ödnis ist ein schwaches Leuchten erkennbar, vielleicht der Whitey.


      Der böige Wind schnappt nach dem Saum meiner Jeans. Ich setze mich im Schneidersitz zwischen die Laternen. Dann kommt der Regen, und er prasselt hart auf mich nieder.


      Der Whitey tanzte um sein Leben. Er wand sich, sprang ruckartig hin und her in dem Versuch, den Regentropfen zu entwischen. Er fühlte, wie seine Magnesiumknochen bebten, sich zum Wasser hinstreckten, so als wollten sie mit ihm reagieren und verbrennen. Sein fieberhaftes Tempo ließ ihn gleißen, und sein Licht spiegelte sich auf den Betonfassaden der Siedlung, erzeugte gespenstische Nachbilder. Das Gras unter seinen Füßen war nass, sodass er zuckende Schmerzensschreie ausstieß, während er weiterhastete und verzweifelt nach einem Unterschlupf suchte.


      Er fand eine glitschige schwarze Abdeckplane, die zerknittert in einer Nische bei einem Nebengebäude lag. Er hockte sich hin und warf sie sich über, doch das herabrinnende Regenwasser ließ ihn aufschreien, also rappelte er sich wieder hoch und lief weiter, während sein Licht aus den tückischen Löchern in der Plane hervorstrahlte. Zischende Wölkchen kräuselten auf, wo immer der Regen ins Schwarze traf.


      Plötzlich drehte der Wind. Wellen zuckten über eine Pfütze, einige Spritzer Wasser trafen das Bein des Whiteys. Er loderte auf vor Schmerz, als das Metall in seinem Knöchel reagierte: Sein Fuß verging in einer Stichflamme aus Licht und Gas, und er fiel ungelenk neben einem Stacheldrahtzaun zu Boden. Gequält robbte er über den nassen Asphalt. Die Welt um ihn herum war hell von erleuchteten Fenstern, sicheren, trockenen Lampen, doch es gab keinen Weg hinein.


      Der Rand der Plane verfing sich in einem spitzen Betonstück, blieb daran hängen, während der Whitey vorankroch. Dann lag er schutzlos da, konnte nicht weiter. Krämpfe schüttelten ihn, sein Knie schabte über den rauen Asphalt. Ein Funke schlug, und Flammen hüllten ihn ein, als die Wasserstoffwolke um ihn her sich entzündete. Allzu kurz wirkte die Hitze wie Balsam, im nächsten Moment war sie ausgebrannt.


      Nur die Schmerzen, die wie Wellen von Nadelstichen durch seinen Leib rauschten, hielten ihn bei Bewusstsein. Er dachte an sein Zuhause, fragte sich, wie er sich so weit von den hellen, gasweißen Lichtkugeln hatte entfernen können, die über dem Markt in der Carnaby Street hingen. Seine Brüder und Schwestern waren jetzt gewiss dort, unter dem Regen, der harmlos an ihren Lampengehäusen abprallte. Eine der Kugeln blieb dunkel, leer; dort hätte er sein sollen.


      Über ihm regte sich etwas, ein schmaler, düsterer Schatten, und der Whitey sah auf. Ein Geflecht aus Stacheldraht kam vom Zaun her auf ihn zu, drehte und wand sich wie eine Schlange durch die Luft. Ein Zittern durchlief es von einem Ende zum andern, die Stachel stießen ein rasselndes Zischen aus.


      »Nein«, flackerte er. Trotz seiner Qualen packte ihn eine ungeheure Furcht. »Nein, zieh dich zurück. Ich bin nicht dein. Ich kann dir keine Kraft geben.«


      Doch das augenlose Wesen kam immer näher, und im flirrenden Licht seiner Worte sah er, wie eine Ranke sich schlängelnd vom Boden erhob, um sein Gesicht zu streicheln. Die Feuchtigkeit darauf verbrannte ihn.


      »Bitte«, flüsterte er in mattem Flackern, »bitte, nicht mich. Ich kann dir Dinge erzählen – es gibt Gefahren, Gefahren für deinen Meister. Der Sohn Viaes, er rüstet ein Heer gegen ihn, gegen Reach. Ich hab ihn gesehen – ich hab mich versteckt und es von seinen eigenen Lippen gelesen –«


      Aber das Wesen wand sich weiter begehrlich um ihn, enger und enger. Metallene Dornen umklammerten heißhungrig seinen Kopf, suchten einen Weg hinein, als könnten sie die Informationen, mit denen er zu feilschen versuchte, einfach aus seinen Gedanken rauben.


      Risse übersäten jetzt seinen Leib, und er schrie gleißend, als die Stacheln sich in seinen gläsernen Schädel gruben und das Wasser hineinließen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Beth saß im Bus Richtung Bethnal Green. Sie blickte sich um, aber sie konnte keinen nassen Hund entdecken, also musste der Geruch wohl von ihr kommen. Seltsame Flecken hüpften am Rand ihres Sichtfelds umher, und es fühlte sich an, als würde in ihrem Hinterkopf ein Gnom mit Bleistiefeln einen Stepptanz aufführen.


      Sie brachte es tatsächlich fertig, zwischen dem Drücken der Klingel und dem zischenden Halten des Busses kurz einzunicken. Ruckartig wurde sie wach und sprang auf die Füße, drängte sich mit der Schulter durch die sich bereits schließende Tür. Irgendwo im Westen hallte ein Donnerschlag wider, und der Regen fiel doppelt so heftig, begrüßte sie mit einem Schwall der Begeisterung, klatschte ihr das Haar patschnass an den Schädel.


      Beth seufzte und stapfte vorwärts.


      Zuerst glaubte sie, er wäre eine Halluzination, wie er im Schneidersitz einfach dahockte, sich mutlos durchtränken ließ. Die Straßenlaternen gingen der Reihe nach flackernd an und wieder aus und ließen seinen Schatten in einem sonderbar abgehackten Tanz hin und her springen.


      »He!«, rief sie. Aufregung und Erleichterung prickelten in ihren Adern. »He du! Typ!« Sie wusste nicht, wie sie ihn nennen sollte. »Straßenkind!«


      Er blickte auf, und seine grauen Augen weiteten sich, als Beth die Brückentreppe hinunterstob und dabei drei Stufen auf einmal nahm. Er rappelte sich hoch. »Was machst du hier?«, fragte er streng.


      Beth grinste. »Du hast mir doch selbst gesagt, ich soll dich unterm geborstenen Licht suchen.«


      Sie war vollkommen aus dem Häuschen: ihn wiedergefunden zu haben, ihn wirklich vor sich zu sehen. Die Hochhäuser reckten sich wuchtig nach den bernsteingelben Wolken und ließen Beth sich dermaßen klein fühlen, dass ein erregender Schauer sie überlief. »Wohnst du hier?«, fragte sie.


      Ein Grinsen ähnlich dem ihren schlich sich auf sein Gesicht. »Wohnen? Na ja, irgendwie schon, schätze ich – mir ist jeder Quadratzentimeter Londons als Nachtlager recht. Willkommen in meiner guten Stube.« Er breitete seine Arme aus, als wollte er die ganze Stadt umgreifen. »Mach’s dir bequem.« Er lachte, dann schien ihm wieder einzufallen, mit wem er sprach.


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie misstrauisch an. »Wer bist du? Wieso verfolgst du mich?«


      Auch Beth verschränkte die Arme. Ihre Haltung war kampflustig, doch sie fühlte, wie sie zitterte vor lauter Adrenalin, das ihr durch die Adern schoss. »Und wer bist du?«, entgegnete sie. »Wieso hast du mich gerettet?«


      »Mein Name ist Filius Viae«, sagte er. »Er bedeutet Sohn der Straßen. Meine Mutter ist ihre Göttin.« Er machte einen Schritt auf Beth zu, sein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Sie hat die Fundamente der Straßen gelegt, auf denen du gehst, und die Überreste der Wege, die unter ihnen begraben liegen. Sie hat die Maschinen der Dampfgeister befeuert und den Lampen ihre Startfunken eingehaucht. Sie hat die Ketten geschmiedet, die den alten Vater Thems in seinem Bett halten.« Sein Grinsen wirkte jetzt spöttisch.


      »Und ich hab dich gerettet, weil jemand, der bescheuert genug ist, in einem Gleisgeist zu fahren und sich einem andern schreiend in den Weg zu stellen, alle Hilfe braucht, die er kriegen kann.«


      »Ookay«, murmelte Beth. Sie atmete tief durch. »Mein Name ist Beth Bradley«, fuhr sie fort. »Er bedeutet – tja, er bedeutet Beth Bradley. Mein Dad ist Journalist – arbeitslos. Ich bin von der Schule geflogen, und ihm war’s egal. Meine beste Freundin ist diejenige, die mich verpfiffen hat. Ich nehme an, der Grund dafür, dass ich dich verfolge, ist – deine Antwort gefällt mir besser.« Sie versuchte ein Lächeln und fügte hinzu: »Bis auf den Namen natürlich. Konnt ja nicht wissen, dass du ›Phyllis‹ heißt. Ich dreh dir bestimmt keinen Strick draus, dass du mir das nicht schon früher gesagt hast.«


      Diesmal lachte der Junge. »Ich wär nicht so sicher, dass meine Antwort die bessere ist; im Moment geht mir der Arsch nämlich ganz schön auf Grundeis, weil ich quer durch ganz London gejagt werde.«


      »Irgendwer will dich umbringen«, sagte Beth. »Ich erinnere mich.«


      »Oh, wie liebenswürdig von dir«, sagte er und deutete sarkastisch eine Verbeugung an. »Danke.« Er setzte sich wieder auf den nassen Asphalt.


      Beths Jeans waren ohnehin völlig durchnässt, also ließ sie sich einfach neben ihn plumpsen. Der Wind meißelte Körper als Halbreliefs aus dem Regen. »Aber wenn du der Sohn von dieser Wahnsinns-Göttin bist«, sagte sie, »wovor hast du dann Angst? Sie kann’s doch sicher mit jedem aufnehmen, der sich mit dir anlegt, oder nicht?«


      Sein Lächeln drang nicht bis zu seinen Augen. »Sie ist nicht hier«, antwortete er. »Hab sie nie kennengelernt.« Beth machte Anstalten, sich zu entschuldigen, doch er winkte ab. »Ich bin bei ihrem Seneschall aufgewachsen, Gossenglas. Ich bin durch die Skelette ihrer Tempel am Fluss gerannt und hab mit den versteinerten Eingeweiden der Opfergaben gespielt, die die Grünen Hexen ihr überbracht haben.«


      »Es gibt echt Grüne Hexen? In Greenwich?« Beth war sprachlos.


      »Nee, in Sutton – was denn, glaubst du etwa, in Battersea gibt’s ’nen See aus Eierkuchenteig?« Sein Gesicht blieb ausdruckslos; sie wusste nicht zu sagen, ob das ein Witz sein sollte. Dann klang seine Stimme plötzlich hart, schneidend. »Ich habe nichts gelernt, kein Ritual, keine Doktrin – nichts, was mich vorbereitet hätte, nicht auf Reach.« Die Finger seiner linken Hand krümmten sich zu einer Klaue.


      »Reach. Ist es das, was dich jagt?«


      Er nickte niedergeschlagen.


      »Was ist es?«


      »Er ist die Krankheit der Stadt«, sagte er tonlos, »und er ist Gier und kannibalischer Hunger und – und ich weiß nicht, was sonst noch. Ich bin ihm nie von Angesicht zu Angesicht begegnet, aber ich habe gesehen, was er anrichtet. Er ist der Krankönig, und die Kräne sind seine Finger und seine Waffen. Er benutzt sie, um sich tief in die Stadt zu graben, und wenn er das tut, geht alles um ihn herum zugrunde.« Er schnaubte verächtlich. »Und er ist eitel. Er baut gläserne Türme, um sich darin zu spiegeln. Meine Mutter war seine einzige Widersacherin; mit jeder neuen Generation zeigte er sich, und sie schlug ihn zurück, immer und immer wieder … doch dann verschwand sie, und seither ist er gewachsen, in seiner schwarzen Grube unterhalb der Kathedrale.«


      Er sah Beth in die Augen. »Aber jetzt kommt sie zurück, um den Wolkenkratzerthron zurückzufordern, und Reach kann nicht länger warten. Er will sie schwächen, will den Tod eines jeden, der für sie kämpfen könnte. Und mit mir fängt er an.« Abermals senkte er den Blick und murmelte: »Sie ist schon so nah, und doch kann es sein, dass ich ihr nie begegne.«


      Er wirkte derart verloren, dass Beth unwillkürlich die Hand ausstreckte und ihn an sich zog. Nach einem kurzen Moment des Zögerns ließ er es zu. Es war erschreckend und aufregend zugleich, diesen gehetzten Jungen im Arm zu halten. Als geriete sie allein dadurch ins Visier eines Monsters.


      »Wirst sehen, wir werden schon mit ihm fertig«, flüsterte sie: besänftigende, unsinnige Prahlerei. Der Regen verwandelte den Staub in seinem Haar in Mörtel, der an ihrer Wange klebte. »Der wird nicht mal wissen, wer ihm eins übergebraten hat.«


      Er löste sich von ihr, wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. »Du bist ziemlich freigebig mit diesem ›wir‹«, sagte er, »und das ist ja auch nett und alles, bloß: Was macht dich da so sicher? Ich hab gesehen, wie du dich angestellt hast mit diesem Gleisgeist – ich will nicht unhöflich sein, aber du hattest die Hosen gestrichen voll.«


      »Hatte ich nicht!«, protestierte Beth. »Ich hatte –« Doch es war vollkommen zwecklos, es zu leugnen. »Na schön, japp, okay, hatte ich: Ich hatte Todesangst. Zufrieden? Aber weißt du was? Lieber schieb ich jeden verdammten Tag meines Lebens diese Panik, als mich wieder so zu fühlen, wie ich mich gefühlt hab, bevor ich dir begegnet bin.«


      Eine Stille folgte, so lang und so tief, dass Beth ausreichend Zeit hatte, sich völlig darüber klar zu werden, wie sehr sie mit dieser Aussage wie eine Stalkerin klang.


      »Aber nicht auf irgend’ne gruslige Art oder so«, fügte sie hinzu, wenn auch viel zu spät. Er starrte sie an, als gehörte sie zu einer fremden Spezies.


      Verlegen wandte Beth sich ab, und ihr Blick fiel auf die Laterne, die ihnen am nächsten stand. Der Regen ließ langsam nach, sodass man allmählich einzelne Tropfen voneinander unterscheiden konnte. Während sie hinsah, flackerte die Natriumdampflampe auf und erlosch, dann begann sie heftig zu flackern.


      »Oh Thems, jetzt geht’s los«, nuschelte der Junge leise.


      Das Leuchten streckte und wand sich unter Beths Blick wie ein gefangener gelber Stern, und kurz darauf fügten die gleißenden Strahlen sich zu einer neuen Form, das flüssige Licht verschmolz zu Gliedmaßen und Schultern, einem Rumpf, einem Gesicht – zu einer jungen Frau. Sie war nackt, und unter ihrer durchsichtigen Haut erkannte Beth flammhelle Leuchtfäden, die sich wie ein Arteriengeflecht verzweigten, während sie den Laternenpfahl hinab auf den Boden floss. Mit sinnlich anmaßendem Schritt kam sie auf sie zu.


      Der Junge stand auf, offenbar voller Widerwillen. »Das wird sicher lustig«, murmelte er.


      Die leuchtende Frau öffnete den Mund, und weit hinten in ihrem Rachen zuckten Lichtblitze. Sie zeigte auf Beth.


      »Nur jemand, den ich getroffen hab«, antwortete er laut, ganz unschuldig.


      Die Lichtfrau glühte in einem zutiefst unbeeindruckten Orange. Mehr blitzende Worte kamen aus ihrem Mund.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Beth.


      »Na ja … ich glaub nicht, dass du das wissen willst«, murmelte er.


      »Oh, und ob ich das will.«


      Er zuckte zusammen. »Sie hat dich die Tochter einer Vierzig-Watt-Birne genannt.«


      »Sie hat was?«


      »Es – äh, es lässt sich nicht wirklich gut übersetzen.«


      Die Lichtfrau baute sich jetzt geradewegs vor Beth auf, die irgendeine Art Kraft an den Härchen auf ihrer Haut zerren fühlte. Sie rollte die Zehen in ihren Sneakern ein. Jedes einzelne ihrer Moleküle sirrte angesichts dessen, wie seltsam diese Sache hier war.


      Die Frau trat einen weiteren Schritt vor. Beth roch etwas, von dem sie stark vermutete, dass es ihre eigenen versengten Wimpern waren. Sie lächelte affektiert, mit voller Absicht, worauf die Frau das Lächeln erwiderte und erneut irgendwas hervorblitzte.


      »Lek!« Das Stadtkind klang schockiert.


      Die Lichtfrau wirbelte herum und flackerte wutentbrannt kurz auf den Jungen ein, dann lief sie davon, die Stufen hinauf und über die Brücke, und das einzige Geräusch war das Zischen des Wassers, das auf ihren Füßen verdunstete.


      »Wir werden ja sehen, wer hier undankbar ist!«, schrie er ihr nach. »Vergiss nicht, wer dir diesen Vertrag überhaupt erst besorgt hat!«


      »Was war das denn?«, fragte Beth.


      Er rollte die Augen. »Sie mag’s eben gern dramatisch. Achte einfach nicht weiter auf sie …« Indem er seine Eisenstange wie einen Hirtenstab schwang, führte er Beth zurück zu der Fußgängerbrücke. »Ich hab’s dir schon mal gesagt, und ich sag’s dir wieder: Geh nach Hause.«


      Beth wollte protestieren, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Ich mach keine Witze. Mag sein, dass ich bisher nicht wie der Sohn meiner Mutter gehandelt habe, aber ich kann jetzt damit anfangen. Reach wird mich töten, Beth Bradley.« Er sprach ruhig, nüchtern. »Und wenn du bei mir bist, wird er auch dich töten. Ich will das ums Verrecken nicht deinem arbeitslosen Journalisten-Dad erklären müssen.«


      »Wie willst du irgendwem irgendwas erklären, wenn du tot bist?«, fragte Beth, ehe sie sich davon abhalten konnte.


      Der Junge starrte sie zornig an. »Na sicher, als ob ich’s mir anders überlege, bloß weil du mir so verdammt kleinkariert kommst«, blaffte er.


      Beth blieb hartnäckig. »Hör zu, mir ist klar, dass es gefährlich ist. Ich weiß, ich könnte –«


      »Das ist keine Frage von könnte.« Er klang aufgebracht. »Für mich, vielleicht, gibt’s hier ein könnte: Ich könnte es schaffen, weit und schnell genug wegzulaufen, um ihn auf Distanz zu halten. Doch für dich gibt’s hier nur ein werde – ich will echt nicht unhöflich sein, aber glaubst du ernsthaft, du wärst mir nicht ständig ein Klotz am Bein? Kannst du an der Fassade eines Wolkenkratzers hochklettern? Kannst du ’ne Hochspannungsleitung entlangrennen, wenn dir ’ne Voltspinne auf den Fersen ist?«


      Beth funkelte ihn an. »Ich weiß ja nicht mal, wovon du redest.«


      »Japp, das hab ich mir schon gedacht.«


      Sie biss die Zähne zusammen. »Eine Sache, von der du gesprochen hast, hab ich durchaus begriffen: weglaufen.« Sie spie das Wort beinahe aus. »Ist das dein Plan? Willst du damit dem Vermächtnis deiner Mutter gerecht werden? Durchs Weglaufen?«


      »Du hast doch keinen Schimmer, wovon du sprichst –«


      »Dann erklär’s mir! Ich bin schlau, okay? Ich kann lernen – und vielleicht kann ich sogar helfen. Oder bist du so verdammt arrogant, dass du glaubst, du wärst allein besser dran?«


      Er wollte etwas erwidern, doch Beth fuhr ihm über den Mund. »Was denn, du zählst auf deine kleine Laternenfreundin? Falls ich bei der Deutung ihrer verkackten Körpersprache nicht mächtig danebenliege, dann stehen dir ’n paar frostige Nächte bevor.«


      »Lek ist nicht meine –«


      »Ja klar, was auch immer.« Beth schnaubte verächtlich. »Gibt’s sonst irgendwen? Irgendwen, der bereit ist, sich mit diesem Krankönig anzulegen, vor dem du so dermaßen Schiss hast?«


      Während er sie anstarrte, konnte sie die Wut und die Scham und die Einsamkeit spüren, die heiß von ihm ausstrahlten. »Na, mich gibt’s jedenfalls«, sagte sie leise. »Vielleicht hab ich wirklich keinen Schimmer, aber ich hab dir schon einmal das Leben gerettet, so wie du meins. Ich will dir helfen.« Erst als sie sie aussprach, begriff sie, wie wahr diese Worte waren. »Lass mich dir helfen, mehr zu tun, als bloß wegzulaufen.«


      Mit seinen grauen Augen blickte er sie forschend an. »Warum?«


      »Weil ich auch allein bin«, sagte Beth leise.


      Dann verstummte sie. Der Wind hatte die Wolken vertrieben, die Nacht war jetzt klar und kalt. Beth begann zu zittern.


      »Nein, bist du nicht«, sagte er schließlich. »Streck deinen Arm aus.« Und ohne Vorwarnung zog er die messerscharfe Spitze seiner Eisenstange über ihr Handgelenk.


      Beth wusste nicht, warum, doch sie sprang nicht zurück, schrie nicht auf. Sie hielt vollkommen still, als er sie wieder und wieder schnitt, und sie fühlte, wie das Blut hervorquoll und auf den nassen Asphalt tropfte.


      Sie hielt seinem Blick stand. »Und das war?« Nur ein winziges Zittern schlich sich in ihre Stimme.


      Er zuckte die Schultern, beinahe scheu. »Wenn du ausziehst, um ein Soldat in der Armee zu sein, Mädchen, dann musst du das Mal tragen.«


      Sie sah hinab auf ihr Handgelenk. Durch das verschmierte Blut konnte sie gerade so eben die feinen Linien der Schnitte ausmachen: Gebäude, angeordnet zu einer Krone.


      Ein wilder, berauschender Stolz stieg in ihr auf.


      »Es ist auch eine Mahnung. Das Blut soll dich daran erinnern: Das hier ist real, Beth. Diese Wesen werden dir wehtun, und es gibt keine Zaubertür, durch die du flüchten und die du wieder hinter dir zuschlagen kannst, um vor ihnen sicher zu sein. Du kannst nie mehr zurück nach Hause, verstehst du? Denn sie werden dir folgen – wenn du das hier tust, wenn du Reachs Blick auf dich ziehst, gibst du alle Sicherheit auf. Du gibst dein Zuhause auf. Für immer.« Seine Stimme war so flach und kalt wie eine offene Heide in rauem Wind.


      Beth legte ihr Handgelenk an ihre Wange, dann starrte sie auf die Krone: unabänderlich, unumkehrbar in ihre Haut geschnitten.


      »Dann bin ich bereit.« Ihr Herz schlug wie verrückt Purzelbäume. »Sohn der Straßen.«
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      Kapitel 11


      Beth musterte die Spinne. Die Spinne starrte unergründlich zurück. Beth schluckte. Das Geschöpf war mannshoch und hockte geziert auf acht stecknadelspitzen Füßen auf dem Telefonkabel, das sich die Gasse entlangwand. Sein Rückenschild, der so glatt war wie Fiberglas, reflektierte das Licht der Straßenlaterne. Ein knisterndes Geräusch ging von ihm aus, wie das Gemurmel von Stimmen in einer Tonlage, die kaum noch hörbar ist.


      »Also.« Der Junge mit der asphaltgrauen Haut lehnte an der Wand, die Hände in seinen Taschen vergraben. »Wie hättest du unsern Ritt denn gern?«


      Beth starrte ihn verständnislos an. »Unsern Ritt? Das ist ’ne riesige Spinne.«


      Er spitzte die Lippen und zuckte auf »Das-Offensichtliche-lässt-sich-nicht-leugnen«-Art die Schultern.


      »Ist das Ding gefährlich?«, fragte Beth.


      »Sieht’s aus, als wär’s gefährlich?«, entgegnete er.


      »Japp: Es sieht aus wie ’ne Riesenspinne.«


      »Wow, ist echt ’ne tolle Beobachtungsgabe, die du da hast …«


      »Ich find das grad absolut nicht beruhigend, Fil.«


      Sie hatte entschieden, »Filius« zu »Fil« abzukürzen – als ob ein einsilbiger Name diesen wilden Jungen mit den spitzen Knochen und der rußverschmierten Haut zähmen könnte. Er hatte sie zu einer der üblichen höllisch zerkratzten BT-Telefonzellen in der High Street geführt, hatte den Hörer abgehoben und gezögert. Als sie ihn gefragt hatte, ob er Kleingeld brauche, hatte er ihr ein schiefes Lächeln zugeworfen, als wäre sie total naiv. »Das ist nicht die Art, wie sie bezahlt werden wollen«, hatte er gesagt.


      Er hatte den Hörer an seinen Mund gehalten und dann irgendwie diese Klick- und Summgeräusche imitiert, wie man sie manchmal bei einer fürchterlich schlechten Verbindung hört. Er hatte innegehalten und eine Weile gelauscht, dann hatte er mit zufriedenem Gesicht eingehängt.


      Anschließend hatte er sie um die Ecke und hinein in die Gasse geführt, und jetzt stand sie hier, Auge in Auge mit einer Spinne von der Größe eines Kleinwagens.


      »Sagst du mir noch mal, wieso genau wir das hier machen müssen?«, knurrte sie. Die Augen von dem Ding sahen aus wie funkelnde Aschegruben.


      »Kommunikation.« Er wandte den Blick nicht von der Kreatur, als er antwortete. »Es bringt ja nichts, ’ne Armee zu haben, wenn du nicht mit ihr sprechen kannst.« Er schob sich dichter an das Geschöpf heran.


      »Ookay«, sagte Beth. In der Art, wie er sich dem Biest näherte, lag eine Unschlüssigkeit, die ihr nicht sonderlich gefiel. Ein unangenehmes Prickeln lief ihr über den Nacken. »Und – Verzeihung, falls das ’ne dämliche Frage ist – aber wieso kriechen wir auf das Teil zu, als ob wir Angst hätten, dass es uns frisst?«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, hieß: Erwartest du ernsthaft ’ne Antwort darauf?


      Er legte eine Hand auf den Kopf der Spinne. Sie wurde vollkommen unscharf, wie ein Fernsehbild bei miserablem Empfang, dann flirrte sie wieder in ihre feste Form zurück und krabbelte von ihrem Draht herunter. Fil entspannte sich sichtlich. Er winkte Beth vorwärts.


      Stolz darauf, dass sie ihr Zittern einigermaßen im Zaum zu halten vermochte, streckte sie die Hand nach dem Vieh aus. Die Haut der Spinne war kühl und glatt. Das Stimmengewirr, das aus ihr herausdrang, wurde lauter, und Beth fühlte Gesprächsfetzen um ihren Kopf pulsieren.


      »Hab dich lieb, Süße«, hörte sie, und


      »Viel Glück heute! Ich bin stolz auf dich«, und


      »Kann’s kaum erwarten, dich heut Abend zu sehen.«


      »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich.«


      Dutzende von Akzenten, Männer- und Frauenstimmen, eine über der andern, voller Liebe und Zuneigung, schwirrten um ihren Schädel. Beth spürte, wie ihr das Herz aufging. Ihre Ohren glühten verlegen, und sie merkte, dass sie lächelte.


      Ein Schwindelgefühl überwältigte sie, und es kam ihr vor, als würde sie fallen, doch die Spinne streckte eins ihrer klingenartigen Glieder aus, um sie aufzufangen. Das Tier zog sie näher an seinen Unterleib – näher heran an die Stimmen.


      »Ich liebe dich«, flüsterten sie.


      »Hey!« Mit seiner Eisenstange schlug Fil der Spinne hart auf den Rückenschild. »Lass das!«


      Die Stimmen verklangen wieder zu einem Hintergrundrauschen, und Beths Kopf klarte auf. Sie schauderte. »Was war das?«, keuchte sie. Das Spinnenbein lag kühl wie Stahl über ihrem Bauch. Sie versuchte es wegzuschieben, aber es rührte sich nicht.


      »Fil!«, beschwerte sie sich.


      »’n bisschen übereifrig …«, murmelte er. Er beugte sich dicht zu der Spinne hinüber, bis ihre Stirnen sich berührten. »Hör auf damit, du kleiner Scheißefresser. Verstanden?«


      Das Wesen summte statisch.


      »Klar, da wett ich drauf, dass du sie bloß ’n bisschen entspannen wolltest.« Er schnaubte zornig. »Mach das noch mal, und ich werd dich entspannen: und zwar für immer. Auf das größte Stück Karton, das ich in die Finger kriege.«


      Das Geschöpf krümmte die Vorderbeine, offenbar eine Geste der Unterwerfung.


      Fil schaute hinauf zu Beth. »Alles okay?«


      Sie erwiderte seinen Blick. Ihr Herz hämmerte wild, und sie fühlte sich, als würde ihr jeden Moment übel werden, doch sie hatte immer noch seine Worte im Ohr, seit ihrem Gespräch an der Brücke: Glaubst du ernsthaft, du wärst mir nicht ständig ein Klotz am Bein? Sie würde keine Angst zeigen. »Mir geht’s gut.«


      Fil lehnte sich erneut zur Spinne hinüber und flüsterte dem Tier etwas zu. Eins der Vorderbeine griff nun auch nach ihm. Als er sich nicht dagegen sträubte, beruhigte Beth sich. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihr Gesicht, das sich verzerrt in der Rundung des wuchtigen Exoskeletts spiegelte – dann trug die Riesenspinne sie beide davon, huschte hinauf und über die Telefonleitungen, mit solchem Tempo, dass Beths jeweils letzter Atemzug hinter ihr in der Luft zurückblieb.


      Häuser, Straßen, Fabriken, Autos wischten unter ihnen vorbei: verzerrte Lichter, tosender, rauschender Lärm. Vor Beths Augen wurde Filius seltsam grobkörnig und verblasste allmählich. Sie spürte, wie ihr Körper zu prickeln begann, sah, wie ihre Hand sich in Pixel auflöste. Es verschlug ihr den Atem, doch mit jeder Sekunde schwand ihre Angst. Das Pulsieren der Spinne beruhigte sie.


      Aller Sinn für Bewegung verging. Die Zeit wandelte sich. Die Stadt verlor an Schärfe, wurde dunkel, konturlos. Was real, was klar und lebendig war, war das Netz: Kabelstränge wanden sich zwischen den schemenhaften Gebäuden hindurch oder verliefen unterirdisch, zogen sich leuchtend kreuz und quer durch die städtische Finsternis, erfüllt vom Gewirr plaudernder Stimmen.


      Ein Gebilde erhob sich am Horizont: ein schlanker Stahlturm, flirrend vor Helligkeit und Geräusch, der von einem Hügel im Süden der Stadt aufragte. In ihm bündelten sich die Stränge des Netzes. Er wuchs stetig, gleißte, überstrahlte den Himmel, versengte Beths Augenlicht. Das Gemurmel unzähliger Gespräche schwoll zu einem ohrenbetäubenden Rauschen –


      – dann herrschte nichts als Schwärze. Das Licht erlosch jäh wie ein Streichholz, das man ins Wasser taucht; die Stimmen verstummten. Beth taumelte vorwärts und klammerte sich an ein Metallgeländer. Frostiger Wind zerrte an ihr, und sie tastete suchend umher, während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Sie befand sich weit oben.


      Richtig weit oben.


      Sie stand auf der Plattform eines stählernen Turms. Sie brauchte einen Moment, um die ineinander verflochtenen Streben des Crystal-Palace-Sendemasts zu erkennen. Die Stadt schimmerte weit mehr als hundert Meter unter ihr wie eine Heerschar von Glühwürmchen durch die Dunkelheit.


      »Ich bin auf dem Cryst–« Sie rang nach Atem, und ihre Haut prickelte angesichts des gewaltigen Nichts, das zwischen ihr und dem Abgrund lag. »Ich bin auf dem Crystal Palace Tower? Das ist – das ist wunderschön.« Ein hysterisches Lachen perlte aus ihr heraus, als sie begriff, welche Distanz sie zurückgelegt hatten.


      Spinnen nicht größer als die, die man in jeder Wohnung findet, flackerten rund um sie auf, erschienen und vergingen, krabbelten überallhin, hantierten mit ihren spitzen Gliedern hektisch an Drahtrollen und Satellitenschüsseln herum. Die Spinne, die sie getragen hatte, erzitterte, dann zersprang sie in Hunderte kleinere achtbeinige Körper, die flink in der wimmelnden Masse verschwanden.


      Beim Anblick der flitzenden Leiber mit ihren wackelnden winzigen Glasköpfen erschauderte Beth. Während ihr Gehör sich allmählich anpasste, klang der Wind immer mehr wie von statischem Rauschen überlagerte Stimmen: Wellen knisternder Konversation.


      Fil rieb das Gefühl zurück in seine Arme und Beine. Er spähte hinauf in den oberen Teil des Turms. »Bleib hier«, sagte er. »Es kennt dich nicht, und du willst es sicher nicht kennenlernen.« Er zögerte, sein Gesicht wirkte besorgt, abgehärmt. »Sei vorsichtig, ja?«, sagte er. »Ich hab uns beim Mutternetz für diese Plauderstunde ’ne Amnestie verschafft, doch die Kleinen hier« – er deutete auf die wuselnden Spinnentiere – »können ziemlich lebhaft sein. Aber sie fressen nur Stimmen, also halt einfach den Mund, dann hast du keine Probleme.«


      Er testete eine der Streben kurz mit seinem nackten Fuß, dann begann er im Innern des Stahlgerüsts hinaufzuklettern, so flink und trittsicher, als wäre er selbst eine Spinne. Kurz darauf war er nicht mehr zu sehen.


      Beth schlang die Arme um sich. Ein Gefühl von Freiheit durchströmte sie wie ein Frösteln. Sie dachte an die Leute, die sie in der Stadt dort unten kannte, und sie fragte sich, ob sie sie wohl jemals wiedersehen würde. Du bist gewarnt worden, dass dich das hier womöglich dein Leben kostet, B, rief sie sich in Erinnerung. Deine Abschiede liegen hinter dir.


      Sie stutzte. B. Warum hatte sie sich so genannt? Es gab nur einen Menschen, der sie je mit dieser zwanglosen Vertraulichkeit angesprochen hatte. Und schon dachte sie an Pen, fühlte einen Schmerz in der Brust, eine Sehnsucht, den verzweifelten Wunsch, diese Weite, diese Aussicht, in deren Genuss nie jemand kam, mit ihr zu teilen. Sie schob den Gedanken hastig beiseite.


      Von der Höhe wurde ihr ein wenig übel, also wandte sie den Blick ins Turminnere – und entdeckte das Bündel. Es war etwa anderthalb Meter hoch und knapp einen Meter breit: eine Art Ballen aus aufgewickelten Stahldrähten, der an einer Strebe über ihr hing wie ein fettes metallenes Wespennest. Etwas Dünnes baumelte an der Unterseite aus ihm heraus. Beth runzelte die Stirn und ging darauf zu, um es sich näher anzusehen.


      Es war ein Schnürsenkel.


      Ein Gefühl der Enge schnürte Beth die Kehle zu, und sie wurde sich der Abmessungen des Bündels auf eine neue und schreckliche Weise bewusst. Sie streckte den Arm aus. Als ihre Fingerspitzen den Schnürsenkel berührten, begann er träge hin- und herzuschwingen.


      Die schnatternden Spinnen achteten nicht auf sie.


      Leise fluchend griff Beth nach der nächsten Strebe und kletterte langsam hinauf Richtung Bündel. Für einen Moment verlor sie auf dem regennassen Stahl den Halt, und ihr Herzschlag setzte aus, doch sie zog sich erneut dicht an das Metall.


      Bleib locker, Beth, ermahnte sie sich. Du hast schon schlimmere Kletterpartien riskiert, bloß um ’n verschissenes Dach zu taggen.


      Als sie mit der Oberseite des Bündels auf einer Höhe war, erkannte sie inmitten des Drahtgewirrs einige rote Haarsträhnen, die sich in der Brise wiegten wie Meeresalgen. Durch die Lücken zwischen den Drähten vermochte Beth ein Gesicht auszumachen: ein Mädchen, kaum älter als sie selbst. Der Kragen ihres Mantels starrte vor Dreck. Spinnweben spannten sich filzig über ihre Augenhöhlen. Ein dickes Kabel steckte in ihrem Mund, und Beth würgte fast, als sie sah, wie die Kehle des Mädchens sich darum dehnte.


      Blecherne Stimmen ergossen sich in die Luft, als strömten sie aus einem Leck in dem Drahtgewirr, das in den Ohren des Mädchens steckte:


      Wir lieben dich. Daheim, geschützt vor Gefahr. In Sicherheit. Dir nie, niemals wehtun.


      Die Augen des rothaarigen Mädchens waren nicht ganz geschlossen, seine Lider flatterten im Takt der Worte.


      Sie fressen Stimmen. Beth erinnerte sich an Fils Satz, während die Spinnenrufe in der Luft umherwirbelten. Das Kabel im Rachen des Mädchens zuckte abscheulich, als würde es die Laute direkt aus seiner Kehle saugen.


      Beth streckte sich und griff nach dem Kabel. Alles verlangsamte sich albtraumhaft, während sie es herauszog.


      Jäh schlug das Mädchen die Augen auf. Es schrie, als das Ende des Kabels aus seinem Mund glitt.


      Wir lieben dich wir lieben dich wir lieben wir lieben dich wir lieben dich wir lieben dich wir lieben wir lieben dich wir lieben dich …


      Augenblicklich wandten die Spinnen sich um, Ordnung kam in ihr chaotisches Wuseln. Sie überschwemmten das Metallgerüst wie eine glitzernde Welle. Ehe Beth das Ganze noch recht begriff, krabbelten sie ihr schon über die Knöchel und durchs Haar, stachen ihr Nadelfüße in die Kopfhaut und in die Haut über ihrem Brustbein. Sie verlor die Kontrolle und schrie, doch Kieferklauen bohrten sich in die Haut ihrer Kehle, und der Ton in ihrem Hals erstarb, als wäre er abgesaugt worden.


      Die Tiere strömten ihr über die Schultern, auf ihre Ohren zu. Beth konnte sie Drahtfäden aus ihren Hinterleibern spinnen sehen. Das statische Rauschen ihrer Stimmen klang jetzt fieberhaft schrill.


      Wir lieben dich wir lieben dich wir lieben wir lieben dich wir lieben dich …


      Die geraubten Worte pulsierten umher in Beths Geist, erstickten ihre Panik wie Morphium. Verzweifelt versuchte sie, sich an ihre Angst zu klammern, an diese wahre Empfindung, das einzige gesunde Gefühl in ihrer Lage, doch sie spürte, wie es unter der Liebe der Spinnen erstickte.


      Verzweifelt fuchtelte sie mit ihrem freien Arm, schlug nach den Tieren, zermalmte ein paar, die sich mit statischem Knistern in nichts auflösten.


      Wir lieben dich, fauchten die Stimmen böse, aber du hast alles noch schlimmer gemacht.


      Der Gedanke durchbohrte Beth wie eine Lanze. Erschöpft und benommen sackte sie gegen den Stahl. Ihre Panik kam ihr jetzt vor wie etwas weit Entferntes.


      Ein Flackern erfüllte die Luft: Durch das hohle Turminnere schoss eine graue Gestalt auf sie herab. Ein knochiger Arm packte sie hart um den Bauch, dann fiel sie, sich ihrer selbst kaum bewusst, ebenso wenig des Sturzes.


      Wie betäubt hob Beth den Blick, sah Fil, der sie umklammert hielt. Er brüllte sie an, sein Gesicht war aschfahl –


      – aber kein Laut drang aus seinem Mund.


      Wir lieben dich wir lieben dich wir lieben dich wir lieben dich. Das war alles, was sie hören konnte. Schlimmer, schlimmer, schlimmer.


      Er sprang von Strebe zu Strebe, bremste allmählich ihren gemeinsamen Sturz. Bei jedem Aufprall ging ein Ruck durch Beths Körper, bis sie endlich am Fuß des Turms im nassen Gras landeten.


      Fil kam mit einem Satz auf die Füße und stieß wütend mit dem Finger nach ihr. Ein paar Sekunden lang war nichts zu hören, dann begann seine Stimme in seiner Kehle zu knistern. »Bei Thems und dem Blut der Flüsse!«, fluchte er. »Mit Amnestie hab ich nicht gemeint, dass du deren verschissenem Fressvorrat einfach den Stecker rausziehen kannst!«


      Beth glotzte ihn an. Taumelnd erhob sie sich auf ein Knie. Die Stimmen der Spinnen verklangen, wichen einem Gefühl von Übelkeit, als die Angst zurückkam. Das schreiende Gesicht des rothaarigen Mädchens verdrängte alles andere aus ihrem Kopf. »Da ist jemand«, keuchte sie, »da oben –«


      »Die Kleine mit den fuchsroten Haaren?«, erwiderte er. »Japp, ich weiß. Glücklicherweise dürften die’s trotz deiner Rumkasperei geschafft haben, sie wieder anzuschließen, sodass ich hoffentlich noch immer ’nen Deal mit ihnen hab.«


      »’nen Deal?«, brüllte Beth ihn an, und ihr Entsetzen ging nahtlos in Wut über. »Wie kannst du ’nen Deal machen mit diesen Viechern? Wir müssen ihr helfen, sie ist ’ne Gefangene!«


      »Wirklich?« Sein Tonfall verriet gespieltes Entsetzen. »So wie ich das sehe, hat die Kleine erst angefangen zu schreien, als du ihr das Kabel rausgezogen hast.«


      Beth war sprachlos. Sie klappte den Mund ein paarmal auf und zu, ehe sie antworten konnte. »Du meinst, sie will da oben sein?«


      »Wieso nicht? Ihr Hirn verbringt jetzt jede Minute damit, in Liebe zu versinken, sich mit Liebe überschwemmen zu lassen. Vorher ist sie ganz allein gewesen – das sind sie immer. Deswegen werden sie vom Mutternetz ausgewählt. Es findet sie auf der Straße, verloren, einsam, bibbernd vor Kälte, in ihren Händen den letzten Rest Kleingeld für ’nen allerletzten Anruf bei Leuten, denen sie scheißegal sind. Ihre Verzweiflung wirkt auf das Mutternetz wie ein Leuchtfeuer: Es richtet sich darauf aus, und dann macht es ihnen sein Angebot.«


      »Was passiert, wenn sie sich’s wieder anders überlegen?«


      Fils Züge verhärteten sich, doch er wandte den Blick nicht ab. »Ist ’n einmaliger Deal. Die Voltspinnen überlegen sich’s nicht anders.«


      Plötzlich sah Beth ihren Vater vor sich, den sprudelnden Quell seiner Trauer. Sie vermochte sich auszumalen, wie er Tränen der Dankbarkeit weinte, während eine Horde Spinnen ein Kabel an seine Lippen schleppte und ihm mit ihrem beruhigenden Singsang die Ohren füllte.


      »Das ist Schwachsinn«, blaffte sie. »Es spielt keine Rolle, wie schlecht es ihnen geht, wie weit unten sie sind: Menschen heilen. Du kannst nicht einfach zusehen, wie sie sich auf diese Art selbst begraben. Du kannst nicht zulassen, dass man sie vor eine solche Wahl stellt. Diese Viecher nutzen sie verdammt noch mal doch bloß aus!«


      Der Straßenprinz richtete sich langsam zu voller Größe auf. Seine Worte loderten vor Verachtung. »Tja«, sagte er, »Dank sei Mater Viae, dass sie dich geschickt hat, um uns die Irrtümer unsrer Lebensweise vor Augen zu führen.«


      Er spuckte auf den Boden. »Wie kommst ausgerechnet du dazu, zu entscheiden, wie viel Menschen ertragen können, bevor sie rauswollen?«, fragte er. »Außerdem, selbst wenn du recht hättest, was ist mit den Spinnen? Das ist verflucht noch mal ’ne komplette Spezies – glaubst du, sie könnten nicht fühlen? Und denken? Und lieben? Es gibt für sie keine andere Nahrung, Beth. Egal wie sehr du und ich uns das auch wünschen, es gibt keine andere. Sie brauchen eine Stimme, und wenn sie die nicht kriegen, verhungern sie. Sie können nichts dafür, genauso wenig wie ich, also hör auf, mich so anzusehen.« Sein Ton war ausdruckslos. »Hier steht das Leben von mehr Wesen auf dem Spiel als nur von denen aus Fleisch und Blut, denen mit vier Gliedmaßen, denen, die aussehen wie du. Das solltest du besser begreifen, und zwar schnell, sonst killst du unsre Armee schon, bevor Reach seine Kräne überhaupt in Gang setzt.«


      Beth biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. Sie hörte noch immer die Echos der zischenden Stimmen, die die Spinnen geraubt hatten. Alles noch schlimmer. Ihr Geist schien ihr schmutzig, wundgekratzt.


      Fil starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Was haben sie dir gesagt?«, fragte er schließlich. »Es war nicht bloß das übliche Liebesgesäusel, oder? Was haben sie noch gesagt?«


      Wieder biss sich Beth auf die Lippe, wich seinem Blick aus. Sie antwortete nicht. Über den fernen Stoppeln der Stadt zog die Morgendämmerung herauf. Fil drehte sich um und ging mit staksigen Schritten davon, ohne ein weiteres Wort.


      »Wer kann denn dann was dafür?«, rief Beth ihm nach. »Wenn du nichts dafür kannst und sie auch nicht, wessen Schuld ist es dann, dass ich die Beute von diesen Viechern bin?« Sie betonte das Wort voller Bitterkeit.


      Er blieb stehen. »Diejenige, die sie so geschaffen hat«, sagte er nach einer Weile. »Mater Viae. Meine Mutter.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      »Ob ich wohl kurz mit Parva sprechen könnte, bitte?«


      Pen spähte durch ihre Schlafzimmertür. Von ihrem Bett aus konnte sie gerade so eben die offene Haustür im Erdgeschoss sehen und davor auf der obersten Stufe einen Mann mit einer kochschinkenrosa Glatze.


      »Tut mir wirklich leid, Sir«, sagte ihre Mutter in ihrem leiernden Englisch. »Sie ist sehr krank gewesen. Sie liegt noch immer im Bett.«


      Pen sah sich langsam in ihrem Zimmer um. Drei Tage saß sie jetzt hier fest. Es roch wie im Krankenhaus, und allmählich kam es ihr auch wie eins vor. Die Lamm-Samosas, die ihre Mum ihr regelmäßig gebracht hatte, hatte sie der Reihe nach unterm Bett verstaut. »Aap ki pasandeenda«, hatte ihre Mutter jedes Mal gesagt, »dein Lieblingsessen!« Dass Pen nach mühsamem Kampf mittlerweile Vegetarierin war, wurde mit einem erstaunlichen Handstreich mutwilliger Amnesie einfach beiseitegewischt, jetzt, da sie zu Hause in der Falle saß. Sie roch förmlich, wie das Gebäck und das Fett aus dem Fleisch zu einem Torpedo verschmolzen, der sämtliche Arterien zum Platzen brächte.


      Sie hatte seit Tagen keine Gedichte gelesen. (Ihr Vater würde ihr eine scheuern, falls er je das John-Donne-Heft entdecken sollte, das sie in ihr Biologie-Lehrbuch geklebt hatte. Mit typischer Unbeholfenheit würde er vermutlich gerade genug von dem elisabethanischen Englisch verstehen, um auf die zotigen Stellen zu stoßen.) Sie fing langsam an, sich ernsthaft krank zu fühlen.


      »Könnte … könnte ich dann vielleicht nur ganz kurz zu ihr nach oben und mit ihr sprechen? Ich würde auch nicht lang …« Die Stimme brach ab. Der Mann klang verängstigt – und bei dem Blick, den ihre Mutter ihm angesichts eines solchen Vorschlags wahrscheinlich zuwarf, konnte Pen es ihm nicht verdenken.


      »Guten Tag.« Die Tür fiel krachend ins Schloss.


      Eine Weile lang saß Pen einfach da und zupfte sich die Haut von den Fingerkuppen und Handflächen. Es tat kaum noch weh, wenn die Fetzen sich lösten wie lockige Bleistiftspäne. Die untere Hautschicht war erschreckend rosa verglichen mit ihrem normalen Teebraun. Bald würde keine Haut mehr übrig sein, die letzte Woche irgendetwas berührt hatte. Natürlich hätte sie sich auch so abgerieben und wäre schließlich nichts weiter als Staub gewesen, aber Pen fühlte sich besser damit, der Sache ein wenig nachzuhelfen.


      Sie hörte den Staubsauger aufheulen und darüber hinweg ihre Mutter, die zufrieden vor sich hin sang, während sie sich wieder in ihren Eine-Frau-Dschihad gegen den Hausstaub stürzte. Pens Mum hatte Schränke voller Kleider, die noch immer in ihren ursprünglichen Plastikhüllen steckten. »Die sind nur einmal neu, mein Schatz«, gluckste sie oft zufrieden, »ich spar sie mir für einen besonderen Anlass auf.«


      Genau so hatte Pen sich gefühlt, als sie mitten am Tag von der Schule nach Hause gekommen war und behauptet hatte, ihr sei übel; als ihre Mutter sie gierig begrüßt, keine Fragen gestellt und sie zur Sicherheit gleich ins Bett gesteckt hatte: aufgespart für einen besonderen Anlass. Versiegelt wie ein Kleid in Plastik, Staub ansetzend.


      Pen konnte nicht aufhören, an Salts Büro zu denken. Es hatte scharf nach Desinfektionsmittel gerochen. Pen hatte dagesessen, starr vor Angst. Sie hatte erwartet, dass er sie anbrüllen würde, aber das tat er natürlich nicht, das tat er nie. Stattdessen hatte er aus Beths Schulakte vorgelesen: die kleineren Festnahmen wegen Ladendiebstahls und Sachbeschädigung, das Prügeln, das Schuleschwänzen. Ihre Uniform sei schmuddelig, sagte er; er wisse, dass sie am Wochenende Gemälde auf dem Camden Market verkaufe; er vermute, dass sie in der Schule an jedem zweiten Tag der Woche Cannabis verticke.


      Die Frostfield High habe keinerlei Aktenvermerk über die Berufstätigkeit von Beths Vaters, hatte er betont, und Mr Bradley sei nicht ein einziges Mal auf einem Elternabend erschienen.


      »Ich kann daraus nur schließen«, sagte er mit gespieltem Bedauern, »dass sie sich ganz allein durchschlägt. Und dann ist da natürlich noch diese kleine Sachbeschädigung, die zu begehen du ihr geholfen hast.«


      Mit einem Wink seiner Hand hatte er Pens Protest weggewischt. Er wisse einfach, dass es Beth gewesen sei, freilich wisse er das, Beweise hin oder her. Es gebe schlicht keinen andern, der es gewesen sein könne.


      »Die Leute vom Jugendamt werden selbstverständlich ihre eigene Beurteilung vornehmen«, sagte er mit grimmiger Genugtuung, »aber ich glaube, der Fall ist eindeutig, und deiner kleinen Freundin steht bald ein Umzug bevor.«


      Es fühlte sich an, als hätte er einen Stecker aus Pens Magen gezogen. Das Taggen mitten in der Nacht, durch die Straßen zu ziehen, der Zugang zur Stadt, zur Nacht – all das war Beth. Sie in irgendein Waisenhaus zu stecken wäre ihr Tod.


      Pen hatte gedacht: Sie hat das für dich getan.


      »Ich möchte das nicht tun, Parva«, hatte Salt gesagt und sich dabei nach vorn gebeugt, sodass sie den Morgenkaffee in seinem Atem riechen konnte, »aber sie hat einen schrecklichen Einfluss auf dich. Es ist deine Zukunft, die sie zerstört.« Er hatte innegehalten, als wäre ihm der Gedanke eben erst gekommen, und dann bedächtig gesagt: »Ich schätze, wenn ich ein echtes Engagement von dir sähe für diese Zukunft, eine wirkliche Bereitschaft, dich zu ändern, könnte ich das hier vielleicht vergessen.« Er hatte auf die Akte geklopft.


      Widerwillig sah Pen ihm in die Augen. Sie verrieten nichts als tiefe Besorgnis. Er verhöhnte sie, ließ sie ihre Ohnmacht spüren – zeigte ihr, wie grandios er sich darauf verstand, unschuldig auszusehen.


      »Zweimal die Woche, nach der Schule«, hatte er sanft gesagt. »In diesem Büro. Mathenachhilfe. Ich bring’s dir bei.«


      Pen hatte geschluckt, ihr Mund war trocken, dann noch einmal, bis sie endlich die Kraft fand zu nicken.


      Salts Stimme war härter geworden. »Ich will, dass deine kleine Freundin verschwindet, Parva: Darüber verhandle ich nicht. Sie kann aus meiner Schule verschwinden oder aus ihrem Zuhause. Du hast die Wahl.«


      Dann hatte er sie angelächelt. »Es bleibt unser Geheimnis«, hatte er gesagt, und er hatte sich über den Schreibtisch gebeugt und sie auf den Mund geküsst.


      Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich, als sie den Schweiß in den Falten an seinem Nacken roch, seine Bartstoppeln über ihr Wangenbein kratzen fühlte. Seine hornigen Fingerkuppen wanderten ihren Rücken hinunter, drängten sich unter den Gummizug ihrer Unterwäsche.


      Sie wusste nicht, ob er sie wollte, weil sie ihm gefiel oder weil er ahnte, wie sehr es ihr wehtun würde. Sie wusste nicht, ob es für jemanden wie ihn da einen Unterschied gab.


      Ihr Herz schrumpfte in sich zusammen bei dem Gedanken daran, ihre Mutter könnte herausfinden, dass sie nicht mehr neu war. Was würde dann aus dem besonderen Anlass werden?


      Als sie später im Büro der Rektorin gestanden und Beths verwundeter Blick sie durchbohrt hatte, hatte Pen schreien wollen: Wag es ja nicht, mich zu hassen! Ich hab das für dich getan!


      Doch sie hatte es nicht gekonnt. Sie hatte dastehen und mit ansehen müssen, wie Beth sich von ihr abwandte, die Augen voller Entsetzen über den Verrat. Und nun hasste Beth sie, Pen wusste, dass sie es tat, gerade jetzt, wo sie sie am dringendsten brauchte.


      Es missfiel ihr, dass sie B brauchte. Ein winziger, boshafter, wütender Teil ihres Herzens erwiderte Beths Hass.


      Die Zugluft vom Fenster strich über ihren Hals. Sie stand auf, um es zuzumachen, und hielt inne. Der Glatzkopf hockte in einem zerbeulten Wagen, der ein paar Meter entfernt am Straßenrand stand. Sie starrte ihn an, doch der Mann machte keinerlei Anstalten, den Zündschlüssel zu drehen. Er sah nicht bedrohlich aus. Seine Schultern waren eingesunken, er wirkte vollkommen niedergeschlagen.


      Sie biss sich auf die Lippe. »Mum«, rief sie auf Englisch hinunter, »ich werd noch ein bisschen schlafen. Kannst du Dad bitten, mich nicht zu stören, wenn er nach Hause kommt?«


      Das Einverständnis ihrer Mutter schwebte die Treppe herauf. Parva schüttelte sich den Morgenmantel von den Schultern und zog ihre Jeans und ein T-Shirt über. Sie nahm ihren Hidschab von dem gesichtslosen Schaufensterpuppenkopf neben ihrem Spiegel und legte ihn sich sorgfältig um.


      Was tust du?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Er ist ein Fremder, ein fremder Mann. Es ist gefährlich.


      Sätze wie diese verfolgten sie jetzt, aber sie durfte sich ihnen nicht ergeben. Beth würde das auch nicht tun. Sicher hätte Beth sogar Salt die Stirn geboten. Pen hasste diesen Gedanken, aber da war er, hing an ihrem Verstand wie ein Blutegel: Wäre sie nur ein klein bisschen mehr wie Beth gewesen, sie wäre in Sicherheit.


      Pen arrangierte die Bettdecke und die Kissen, sodass sie einem flüchtigen Kontrollblick standhalten würden, und machte das Licht aus.


      Nachdem sie tagelang zu ihrer Zimmerdecke hinaufgestarrt hatte, kam Pen das Sonnenlicht schmerzhaft grell vor, der Himmel erschien ihr stechend blau. Ihr Herz fühlte sich an wie ein Kolibri, gefangen in ihrem Brustkorb. Es waren kaum Leute unterwegs, und dennoch zuckte sie kurz zurück, wenn jemand zu dicht an ihr vorüberging. Sie versuchte sich zu beruhigen und nahm all ihren Mut zusammen, bis sie sich endlich in der Lage fühlte, hinüberzugehen und ans Fahrerfenster zu klopfen.


      Der Mann schreckte auf und starrte sie an. Sofort schwand ihre Angst. Es lag nichts Bedrohliches in seinem Blick. Er hatte schlaffe Wangen. Sein Gesicht sah aus, als hätte die Schlaflosigkeit ihm alle Spannkraft ausgetrieben.


      Das Fenster surrte herunter. »Parva«, begann er unsicher, und dann: »Pen?«


      Bei dem Namen zuckte Pen zusammen. Sie hielt den Kopf schräg. »Wer sind Sie, Mister?«, fragte sie, obwohl sie sich jetzt sicher war, dass sie es bereits wusste – er war erst der zweite Mensch, der sie jemals so genannt hatte.


      »Ich heiße Paul Bradley. Hab gehört, du wärst krank – danke. Danke, dass du mit mir redest.« Er klang jämmerlich erleichtert. Dann fragte er: »Hast du meine Tochter gesehen?«


      Nein; ich hab sie nicht gesehen, ich werd sie wahrscheinlich nie mehr wiedersehen – und es ist mir völlig egal, ob’s so kommt. Es ist mir egal, ob sie ihre eigenen Sprühfarben getrunken und ’n Bild an die Wand gekotzt hat und dran verreckt ist, dachte Pen, doch was sie sagte, war: »Was ist mit Beth?«


      Mr Bradleys gezwungenes Lächeln erstarb. »Ich hab gehofft, du wüsstest es«, antwortete er. »Können wir uns unterhalten?«


      »Ich kann nicht lang bleiben«, sagte Pen. »Ich hab meinen Eltern erzählt, dass ich krank bin.«


      »Bist du’s denn nicht?« Er klang verwirrt.


      Pen überlegte kurz. »Doch«, antwortete sie, »aber nicht auf ’ne Art, von der sie irgendwas wissen können.«


      Er drückte auf einen Schalter, und der Knopf in der Beifahrertür sprang hoch. »Wir können hier drin reden, wenn du möchtest, es ist kalt draußen.«


      Pen erstarrte, spürte, wie sie gefror. Bei der Vorstellung, zu diesem Mann ins Auto zu steigen, fühlten sich sogar ihre Haare kalt an. Sie blickte auf den Schalter, den er gedrückt hatte, auf die Knöpfe an den Türen, dann schüttelte sie knapp den Kopf.


      »Okay«, sagte er, »wo dann?«


      Pen zeigte auf ein Café auf der anderen Straßenseite und ging schon hinüber, ehe er noch die Chance hatte, aus dem Auto zu steigen.


      Irgendeine Indie-Band dudelte aus der Anlage des Cafés, die Espressomaschine sorgte für zischende Begleitung.


      »Hey girl«, jammerte der Sänger, »you got me in a whirl –«


      Und das wird ’n Hit, dachte Pen, dabei ist’s bloß Sh–


      »Sollten Sie nicht besser mit der Polizei reden?«, fragte sie, als Beths Vater sich setzte und sie aus ihren Gedanken riss.


      Er nippte an seinem Kaffee. Er hatte gefragt, ob sie auch einen wolle, doch auf ihr abweisendes Kopfschütteln hin hatte er ihr nichts anderes angeboten. »Hab ich schon«, begann er. »Die war keine große Hilfe. Anscheinend hat Beth schon mal Probleme mit denen gehabt.«


      Wie kann es sein, dass Sie davon nichts wissen?, fragte sich Pen. »Hören Sie, Mr Bradley«, sagte sie und mühte sich, beruhigend zu klingen, »mit Beth ist bestimmt alles okay. Sie kann gut auf sich selbst aufpassen. In ein paar Tagen wird sie …« Sie brach ab, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.


      Er warf einen Stapel Papier auf den Resopaltisch. »Das ist genau das, was die Cops mir erzählt haben«, sagte er, und seine Stimme zitterte ein bisschen, »also hab ich online gesucht …«


      Pen nahm die Papiere und blätterte sie durch. Es waren vielleicht zwanzig Ausdrucke von Zeitungsartikeln, jeweils mit einem Foto von verzweifelten Elternteilen mit flehenden Augen. Sie las die Namen unter den Schlagzeilen: Jessica Saarland, Ian Tompson, Michael Williams, Rowena Moors. Jeder Artikel war eine dringende Bitte um Nachricht von einem vermissten Kind.


      »Und das sind nur die, die jung oder hübsch genug waren oder an Tagen verschwanden, an denen die Nachrichtenlage mau genug war, dass die Zeitungen sich dafür interessierten«, sagte er mit erschöpfter Stimme. »Ich war Journalist. Ich weiß, wie das läuft.«


      Pen fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Die Vermisstenakte über Beth würde ganz unten in irgendeinem Ablageschrank der Polizei landen, zwischen Allah allein weiß wie viele andre gequetscht: verlorene Leben und vergebliche Hoffnungen, vierzig in einer Schublade.


      »Es tut mir leid. Wir haben uns gestritten – böse gestritten«, gestand sie. »Wir haben beide ein paar ziemlich üble Sachen gesagt. Ich hab sie seit Tagen nicht gesehen.«


      Mr Bradley sackte noch etwas weiter in sich zusammen. Es dauerte lange, bis er antwortete. »Ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Willst du – ich weiß nicht, willst du, dass ich versuche, irgend’ne Art von Ablenkung auf die Beine zu stellen, damit du zurück in dein Zimmer schleichen kannst?«


      Pen hob den Kopf und sah ihn verblüfft an. »Wow, Mr Bradley«, sagte sie. »Beth hat nie erwähnt, dass Sie ’n Ninja sind.«


      Er wurde rot, während Pen fortfuhr: »Schon okay. Außerdem ist meine Mutter ’n harter Brocken. Wenn Sie ihr noch mal unter die Augen kommen, nachdem Sie ernsthaft gefragt haben, ob Sie rauf in mein Zimmer dürfen –« Sie pfiff und fuhr sich mit dem Finger quer über die Kehle.


      »So schlimm sah sie gar nicht aus.«


      »Lassen Sie sich von diesem Karatschi-Kätzchen-Getue nicht täuschen. Sie würde Sie ganz langsam durch ’ne Käsereibe drücken, wenn sie den Verdacht hätte, Sie würden irgendwas mit ihrem kleinen Mädchen anstellen. Überlassen Sie sie besser mir.«


      Als er darüber lachte, flackerte kurz ein schuldbewusster Ausdruck über sein Gesicht, so als wäre es falsch, in einer Lage wie dieser zu lachen. »Wenn Beth zurückkommt«, sagte er, »hoffe ich, ihr zwei kriegt das wieder hin. Ich bin froh, dass sie eine Freundin wie dich hat.«


      Irgendetwas rumorte heftig in Pens Magen. »Danke«, erwiderte sie.


      Sie gingen gemeinsam zurück auf die andere Straßenseite, wichen den bunt gekleideten Frauen aus, die mit Taschen voller Gemüse vom Markt in Dalston kamen.


      »Bist du sicher, dass du kein Ablenkungsmanöver brauchst?«, fragte er sie, als sie sich ihrem Haus näherten. »Ich könnte, ich weiß nicht, vielleicht was singen?«


      »Nichts für ungut, Mr Bradley, aber Beth hat mir von Ihrer Singerei erzählt. Sie findet, dass Ihre Gummiente genau das richtige Publikum dafür ist.«


      »Oh, tja – na dann.« Er wandte sich zu seinem Wagen um.


      »Mr B, warten Sie!« Sie sah ihn erstarren, elektrisiert von der Dringlichkeit ihres Tonfalls. Sie richtete den Blick wieder auf ihre Haustür – oder besser gesagt, den Türrahmen. Um ihn herum hatte jemand winzige Züge gezeichnet, eine Spur wie aus schwarzen Brotkrumen, die am unteren Rand der Hauswand entlangführte.


      Sie folgten ihr um die Ecke in eine düstere Gasse und blickten gebannt auf das, was dort auf die Brandmauer gemalt worden war.


      »Was soll denn das hei–?«, begann er. »Gebrochener Akkord? Ich hab keine …«


      »Ich schon«, sagte Pen. Sie ballte ihre steifen, wunden Hände zu Fäusten und öffnete sie langsam wieder. »Ich weiß, was das heißt, Mr Bradley. Ich bin dort gewesen.« Sie hielt inne, dann hörte sie sich sagen: »Ich zeig’s Ihnen.«


      »Wer ist das?« Er deutete auf die Skizze eines hageren Jungen, der sich in lässiger Geste mit einem Speer die Fingernägel säuberte.


      Pen schüttelte den Kopf. »Hab noch nie wen gesehen, der so aussieht«, gab sie zu. »Aber ich kann Ihnen sagen, wenn Beth nach ihm sucht, wird sie ihn finden.«


      Sie griff in ihre Tasche, zog ihr Handy heraus und machte ein Foto von der Zeichnung des Jungen. »Und das bedeutet, dass wir ihn ebenfalls finden müssen.«


      Sie wollte die Gasse schon wieder verlassen, als sie ihr eigenes Gesicht entdeckte, mit raschem Strich auf die Ziegel geworfen, und alle Wut, die sie gegenüber ihrer besten Freundin empfunden hatte, verwandelte sich in etwas anderes, etwas nicht weniger Stechendes, etwas, das ihr im Hals stecken blieb.


      »Donnerwetter, bist du das?«, murmelte Mr Bradley. »Aber sicher – na klar, das bist du. Das hat sie einfach so aus dem Gedächtnis gezeichnet? Himmel, es sieht haargenau aus wie du. Ich meine …« Der Stolz in seiner Stimme war unverkennbar. Pen fragte sich, ob Beth ihn wohl jemals gehört hatte.


      »Ja, Mr Bradley«, sagte sie, auch wenn das Atmen ihr schwerfiel. »Sie ist echt gut.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Es war Morgen: Die Strahlen der Tagsleuchte, die sich in den Glaskolben ergossen, zerfielen in Spektren, vom Glas gebrochen. Voltaia regte sich, das Glühen in ihrem Blut blass durch das Übermaß an Licht. Tag. Die Helligkeit brannte ihr in den Augen. Wieso bin ich wach? Die Welt war ein konturloses Gleißen. Zu früh. Sie schüttelte sich und bettete den Kopf wieder auf ihre Arme, spürte, wie ihr Bewusstsein verebbte.


      Der Laternenpfahl bebte, sodass sie die Augen wieder aufriss. Es war zu hell; sie konnte nicht das Geringste sehen, aber sie konnte spüren, wie die Vibration durch das Metall wanderte. Die Leuchtadern in ihrem Leib erzitterten. Sie fing an zu zucken und sich zu bewegen, sich gerade genug zu rühren, um etwas Magnetismus aufzubauen, bis sie ihre Finger ausstrecken und das Feld durch das Glas schieben konnte zu einem kurzen Betasten der Luft.


      Panisch schreckte Voltaia zurück; etwas kroch ihren Pfahl herauf. Ihr Herz fing an zu trippeln, schneller, immer schneller, bis es so rasend schlug, dass sie selbst noch gegen das Licht der Tagsleuchte das gelbe Glimmen zu sehen vermochte, das sich im Glaskolben spiegelte.


      Lek!, blitzte sie, doch ihre ältere Schwester war aus lauter Empörung über das Benehmen des Straßenburschen davongelaufen und bis jetzt nicht wiederkommen.


      Galv! Faradi!


      Es war zu hell, sie war blind. Die Tagsleuchte wirkte wie tausend wütende Whiteys, die auf das Glas einschlugen. Abermals ging ein Ruck durch den Pfahl, als schüttelte ihn eine Art Anfall, und Voltaia flackerte einen weiteren Notruf hinaus. Sinnlos, verfluchte sie sich selbst; ihre Schwestern waren sicher ebenso blind. Sie spürte die Zuckungen dieses Etwas, was auch immer es war, das sich am Laternenpfahl zu ihr hinaufzog. Sie schrumpfte in den Hintergrund ihres Schutzraums; Drähte stachen ihr in die Haut.


      Eine schwarze Gestalt schlug hart gegen das Glas: ein langer, schmaler Schatten, gespickt mit Dornen. Der ganze Kolben erzitterte. Das Ding zog sich zurück, grauenhaft langsam, verschwand in dem Nebel aus Licht, als würde Tinte aus Wasser gesaugt …


      – und schlug wieder zu …


      Voltaia taumelte rückwärts. Das schmale dornengespickte Etwas war hinter dem von Rissen durchzogenen Glas jetzt kaum mehr zu erahnen, und sie wappnete sich, hielt den Atem an, obwohl ihre Lungen brannten.


      Das Ding hieb abermals zu, und die Lampe zerbarst.


      Voltaia sprang aus ihrem Zuhause, fiel einen Augenblick lang, umgeben von einem glitzernden Regen aus Glas. Beton nahm ihr den Atem. Sie rappelte sich auf die Füße, schüttelte den Aufprall ab und blickte sich um. Nichts als undeutliche dunkle Linien, überflutet von gleißendem Sonnenlicht; alles sah aus wie ein Monster, das sich nach ihr reckte. Sie floh nach links, Richtung Galvanikas Laterne, streifte forschend durch ihre Felder, konnte ihre Schwester jedoch nicht spüren. Sie konnte sie nicht spüren.


      Beruhige dich, sagte sie sich, beruhige dich. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, es könnte in Rauch aufgehen.


      Galv! Faradi! Sie wusste, die beiden würden ihre Schreie in all dem Licht nicht sehen, aber sie konnte nicht aufhören, nach ihnen zu rufen. Sie streckte sich nach dem Raum, wo Galvanikas Pfahl hätte sein sollen, doch ihre Fingerspitzen griffen ins Leere. Plötzlich stolperte sie und stürzte auf etwas Metallisches. Mit zittrigen Händen tastete sie sich daran entlang. Es war verdreht, übersät mit Dutzenden pockennarbiger kleiner Löcher.


      Eine Wolke schob sich vor die Tagsleuchte, und mit einem Mal konnte Voltaia sehen: Sie hielt Galvanikas Pfahl umklammert. Er war aus der Verankerung gerissen worden, es stand bloß noch ein Stumpf. Die Bruchstelle war gezackt, scharfkantig. Ein gläsernes Mädchen lag leblos da, halb aus der geborstenen Lampe ragend, sein Licht erloschen. Nase und Kniescheiben waren zerschmettert, die Haut mit winzigen Rissen überreift.


      Voltaia taumelte auf ihre Schwester zu und nahm dabei kaum Notiz von dem Schmerz, als Glasscherben und Metallsplitter ihr in die Füße schnitten. Ihr pulvriges Blut rieselte auf den Boden.


      Galv –


      Als Voltaia sie erreichte, begann das Haar ihrer Schwester sich in der magnetischen Brise zu wiegen, die sie mit sich trug. Es war ein schäbiger, billiger Abklatsch von Leben.


      Sie spürte, wie das Metall des Wesens in ihrem Rücken über ihr Magnetfeld strich, und sie wirbelte herum. Seine Stränge peitschten heran, löschten das Licht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Ich will dir helfen – ich will dir helfen, mehr zu tun, als bloß wegzulaufen.


      Ihre Worte verstopfen wie Flussschlamm meine Ohren. Ich blicke wieder auf ihren Arm, auf das Mal, das ich ihr hineingeschnitten habe. Der Schmutz der Stadt ist bereits eingedrungen; es wird eine Narbe werden – das Ganze hatte ihr Angst machen sollen, doch obwohl sie mit fantasievollen Flüchen über meine Ungeschicklichkeit schimpfte, als ich die Wunde mit Desinfektionsmittel abtupfte und mit dem Splitter einer Eisenbahnschwelle nähte, hält sie sich alles in allem überaus tapfer.


      Wir schlängeln uns durch die Menschenmassen auf der Church Street. Ich bin demonstrativ unsichtbar: Die Menschen geben sich alle Mühe, mich zu übersehen, vermutlich weil ich so sehr den Gestalten ähnele, die mit ihren Schlafsäcken in Hauseingängen kauern und die sie ebenso sorgfältig übersehen.


      Willst du so dem Vermächtnis deiner Mutter gerecht werden? Durchs Weglaufen?


      Mal ehrlich, was für eine idiotische Frage. Ich kann dem Vermächtnis meiner Mutter genauso wenig gerecht werden, wie ich mir ihren Autobahnring über den Finger streifen, ihrer Grausamkeit gleichkommen oder mit meinem knochigen Arsch ihren Docklandsthron ausfüllen kann. Ich würde zur Lachnummer werden, noch ehe ich sterbe.


      Bloß dass es jetzt zwei von uns Lachnummern gibt: mich und meine idiotische, mutige, mit Narben übersäte Gewissensfee. Und so stehen die Chancen gegen uns nur noch halb so schlecht. Hier sind wir also, treten durchs Tor eines Friedhofs in Stoke Newington: ein sich selbst überlassener, verwilderter Friedhof, der letzte Versammlungsort für die verdammte Priesterschaft meiner Mutter.


      Es war Beths Idee. »Du bist doch der Sohn einer Göttin, richtig?«, fragte sie. »Hat deine Mum denn nicht irgendwo ’n paar Pfarrer, die uns helfen könnten?« Es klang so einfach, so logisch.


      Ich werde sehr schnell sprechen müssen und ich werde mich anstrengen, zuversichtlich zu klingen, aber der Kerl, den ich überzeugen muss, geht quasi mit dampfenden Haufen Bullshit hausieren, sodass er welchen erkennt, wenn er welchen hört. Wir stürzen uns tief ins Farndickicht, dessen sich gerade verfärbende Blätter das Licht golden filtern. Meine Zunge liegt mir im Mund wie eine Nacktschnecke aus Blei. Ich versuche verzweifelt herauszufinden, was genau ich da eigentlich gleich sagen werde.


      »Ein Friedhof«, sagte Beth knapp, als Fil das Tor hinter ihnen schloss. Alles hier war von Gestrüpp überwuchert, sodass der Gitterzaun eher nach einer Hecke aussah. »Ernsthaft? Ein Friedhof?«


      »Na und?«, erwiderte er und bahnte sich Kopf voran einen Weg durch die Blätter. Das Brummen des Verkehrs auf der Hauptstraße klang jetzt gedämpft.


      »Oh, nichts und – nachdem ich gesehen hab, was bei dir so auf Funkmasten und Laternen rumkreucht, kann ich’s echt kaum erwarten zu sehen, was du auf ’nem Friedhof so alles aus dem Hut zauberst. Aber wenn’s bloß Gespenster und Zombies sind, werd ich bitter enttäuscht sein, Fil.«


      Sie war immer noch wütend wegen der Spinnen, und ihr taten allmählich die Füße weh. Vom Crystal Palace aus hatten sie die lange Strecke nach Stoke Newington genommen, um die Kräne zu umgehen, die an der Hauptstraße in Dalston aufragten. Fil wollte um keinen Preis in ihre Nähe kommen. Beth hatte sie zuvor nie bemerkt und fragte sich beiläufig, seit wann sie dort standen. Sie sprossen wie unheilvolle winterliche Bäume über die Skyline.


      Beth hatte Fil noch immer nicht essen sehen. Mittlerweile fing sie tatsächlich an zu glauben, dass er’s einfach nicht tat. Unterwegs war sie kurz in einen Laden mit einem sich drehenden Schild geschlüpft und hatte sich was zu essen von einem sich drehenden Spieß bestellt – und jetzt wappnete sie sich kleinlaut für einen sich drehenden Magen. Sie hatte angeboten, ihm einen Kebab mitzubringen, aber er hatte höflich abgelehnt. Letzte Nacht, unter dem Turm, war seine Haut mit öligem Schweiß bedeckt gewesen, doch barfuß über den Asphalt zu gehen schien ihn wieder zu beleben, so als wäre die abgasgeschwängerte Luft eine Art Nahrung für ihn. Mit einem Mal fiel Beth auf, dass das Grau seiner Haut kein Schmutz war, sondern zu ihm gehörte – und dass die Farbe umso dunkler wurde, je stärker er war. Er ernährt sich von der Stadt, schoss es ihr durch den Kopf, wie eine Pflanze, die sich von der Sonne ernährt. Sie suchte nach einem Begriff und kam auf Urbosynthese.


      Das Unterholz wich einer Lichtung voller Grabsteine, bewacht von lebensgroßen Statuen. Mönche aus Granit standen Seite an Seite mit Gelehrten in steinernen Togen. Die Jungfrau Maria beugte sich über ihr Baby. Zwei Marmorengel legten ihre Flügel umeinander und küssten sich, und die Statue einer Frau mit verbundenen Augen hielt ein Schwert über ein Grab mit der Inschrift: John Archibald, Richter. Gehängt 1860.


      Es gab beinahe ebenso viele Statuen wie Grabsteine, angeordnet in einem holprigen Kreis. Ein Mönch aus Stein stand in der Mitte, die Augen beschattet von der Kapuze seiner schweren Granitkutte. Er streckte einen Finger in die Luft, und seine Lippen waren leicht geöffnet, so als hätte der Bildhauer den Moment eingefangen, als er einen Witz erzählte – und zwar einen dreckigen, dem lüstern verzogenen Mund nach zu urteilen.


      »Na schön.« Fil stieß einen resignierten Seufzer aus. »Hier ist es.«


      »Was ist hier?«, fragte Beth. »Mal abgesehen vom Set für ’nen schlechten Vampirfilm.«


      »Der Garten des Tempels meiner Mutter.« Ein gequältes Lächeln zuckte über seine Lippen. »Sag Hallo, Beth.«


      »Zu wem?«


      »Zu deinen Gespenstern.«


      »Was willst du andeuten, Filius – dass du uns für tot hältst? Das trifft mich dann doch.«


      Beth schreckte auf. Die Stimme klang, nun ja, felsig – und sie war aus dem Steinmönch gekommen.


      Fil biss sich schuldbewusst auf die Lippe und sagte: »Petris – hab dich gar nicht erkannt.« Er musterte die Statue. »Hast du abgenommen?«


      »So ist es.« Die Worte drangen staubtrocken aus dem Stein. Die Lippen des Mönchs bewegten sich nicht. »Am Gesicht. Diese kleinen Vandalen.«


      »Oh, ’ne Meißelarbeit? Ich – ich find’s gut, sehr elegant. Du siehst damit so …« Er brach ab, wirkte verlegen.


      »Ja?«


      »Ähm …«


      Der Seufzer der Statue klang wie rollender Schiefer. »Nun, Taktgefühl gehört zweifellos nicht zu den Lektionen, die ich dir, mit durchaus herkulischer Anstrengung, erfolgreich in deinen Schädel gehämmert habe. Wer ist die junge Dame?«


      Die Statue hatte sich nicht gerührt. Ihre steinernen, von dichtem Moos bedeckten Augen zuckten nicht einmal. Doch plötzlich konnte Beth spüren, wie sie sie ansah.


      »Hast du das feurige Temperament deiner kleinen Laternengespielin schon satt, Filius?«, fuhr die Statue fort. »Oder kostet unser junger Prinz jetzt auch die Freuden des helllichten Tages?« Sein Ton triefte vor Anzüglichkeit.


      »Sie ist nur eine Freundin, Petris«, sagte Fil, »und es ist mir ’n echtes Rätsel, wie ich kein Taktgefühl habe lernen können von jemandem, der sich wie du dermaßen gut damit auskennt, überall seine Nase reinzustecken.«


      »Ach je, wär mir doch bloß ’ne unversehrte Nase geblieben, die ich überall reinstecken könnte«, jammerte Petris.


      »Japp«, sagte Fil, »du hässlicher Mistkerl.« Er trat einen Schritt vor und schlang seine mageren Arme um die Statue. Beth rechnete halb damit, dass die Granitgestalt die Umarmung erwidern würde, doch der steinerne Mönch blieb vollkommen reglos, während der Junge an seinem Hals hing und mit den Füßen in die Luft trat.


      Ein kratziges Lachen drang aus dem Mund der Statue.


      »Beth«, sagte Fil, »das ist Petris. Er hat mir fast jeden schmutzigen Trick beigebracht, den ich kenne.«


      »Äh … freut mich.« Beth warf einen fragenden Blick auf die Statue. »Ich dachte, du hättest gesagt, dein Lehrer würd Gossen-irgendwas heißen.«


      »Gossenglas. Verschiedene Lehrer für verschiedene Dinge. Als Sohn eines Herrschergeschlechts hat man ’ne Menge Mentoren. Glas war für mich wie ein Onkel, und eine Tante, und sie hat erstklassige Arbeit geleistet. Dieser ranzige alte Priester hier« – mit dem Daumen deutete er auf die Statue – »war für meine – äh – moralische Erziehung zuständig.«


      »Ich hab mein Bestes getan, um dir den Unterschied zwischen Richtig und Falsch beizubringen«, sagte Petris würdevoll.


      »Und bei ›falsch‹, dachtest du, gehst du mir am besten mit schlechtem Beispiel voran.«


      Die Statue schnaubte empört, und Beth konnte sehen, wie kleine Spuckeflecken den Stein um seinen Mund benetzten. »Das ist nicht fair, Filius.«


      »Nein? Dieser Schrottschnaps hätte mich fast gekillt.«


      »Der hat dich ’n ganzes verdammtes Stück mehr interessiert als die Gaslampen-Theodizee des neunzehnten Jahrhunderts«, erwiderte der Steinmönch verächtlich. »Ich hab einfach getan, was jeder gute Lehrer getan hätte, und die Lektion mit dem verknüpft, was du bereits wusstest.« Sein Ton wurde verschwörerisch. »Willst du mir wahrhaftig erzählen, du hättest kein religiöses Erlebnis gehabt mit dieser magnetischen Massage, die ich dir beigebracht habe? Wenn nicht du, dann doch wohl zumindest deine elektrische Freundin.«


      Fil lachte, wurde zugleich allerdings ein bisschen rot. »Gib’s zu, du warst ein furchtbar schlechter Einfluss.«


      »Mag sein, aber dafür ein erstklassiger Beichtvater. Du hast nie mit irgendwas hinterm Berg gehalten.«


      »Wär ja auch zwecklos gewesen! Du warst doch immer dabei, wenn ich gesündigt habe!«


      »Ich lehre die Regeln bloß, Filius; ich hab nie behauptet, gut darin zu sein, sie zu befolgen.« Ein Husten drang aus dem reglosen Mund der Statue, pulvrige graue Staubwölkchen tanzten vor ihren Lippen.


      Fil zuckte zusammen, sagte aber nichts.


      »Wie auch immer«, sagte Petris, als der Hustenanfall sich gelegt hatte, »nicht dass es nicht toll wäre, dich kleinen Nervtöter wiederzusehen, aber wieso in Thems’ Namen tauchst du ausgerechnet jetzt hier auf? Ich hab seit Monaten nichts von dir gehört.«


      Hinter seinem Rücken hatte Fil beide Hände am Heft seiner Eisenstange. Die schmutzigen Daumen rieben jetzt übereinander. »Ich …« Er blickte über die Schulter hinüber zu Beth. »Wir brauchen deine Hilfe.«


      Petris’ Gelächter perlte davon. Die Bewegungen waren viel zu klein, um sie zu sehen, doch Beth war sich sicher zu spüren, wie sämtliche Statuen auf der Lichtung eine Winzigkeit näher rückten.


      »Wirklich?« Petris’ Ton war sanft. »Na, sag schon. Was kann ein bescheidener Bordsteinpriester denn tun für den Sohn der Straßen?«


      Fil blickte der Statue geradewegs in die mit Vogelkacke verklebten Augen. »Ein weiteres Mal für seine Mutter kämpfen.«


      Alles auf der Lichtung gefror. Die Statuen wirkten plötzlich nicht mehr bloß still – still waren sie die ganze Zeit über gewesen –, sondern jeder menschenförmige Steinbrocken schien jetzt eine spürbare Kälte zu verströmen.


      »Nun, das nenn ich mal eine Bitte«, sagte Petris langsam. Er klang sehr gefasst. »Filius, du weißt, ich müsste ein Herz aus Stein haben, um dir irgendwas abzuschlagen, aber –«


      Beth prustete los.


      Fil sah sie scharf an, und sie fühlte, wie Petris dasselbe tat.


      »’tschuldigung«, sagte sie. »Achtet gar nicht auf mich.«


      »Ja?«, fragte die Statue.


      »Oh«, druckste Beth, »nichts, das war bloß irgendwie lustig. ›Herz aus Stein.‹ Wo Sie doch ’ne …«


      Unruhe flackerte über Fils Gesicht, und er schüttelte barsch den Kopf. Beth unterbrach sich, nervös wegen der jähen, lastenden Stille.


      »Ja?«, fragte Petris wieder. Eine kaum merkliche Schärfe lag in seiner Stimme.


      »Nichts.«


      Ein weiterer schiefertrockener Seufzer. »Komm her, Kind.«


      Fil protestierte. »Petris, nein – sie hat’s nicht –«


      »Halt die Füße still, Filius. Ich werd ihr nicht wehtun. Ich denke nur, dass sie’s verdient hat zu wissen, für welche Seite sie sich entschieden hat.«


      Fil starrte die Statue einen Moment lang grimmig an, dann senkte er den Kopf. »Also gut«, sagte er leise. Er sah Beth an. »Geh schon.«


      Beth ging zögernd auf Petris zu. Sie bekam eine Gänsehaut.


      Eine schuppige weiße Kalkschicht hatte Stirn und Kapuze des Bordsteinpriesters miteinander verbacken. Beth erkannte jetzt, was Fil mit Meißelarbeit gemeint hatte: Jemand hatte ein Stück aus Petris’ Nase und rechter Wange herausgehauen. Im Näherkommen entdeckte sie zwei winzige, stecknadelkopfgroße Löcher inmitten der glitzernden granitenen Augen.


      »Näher.« Beth starrte in diese Löcher; sie glaubte, ein Blinzeln zu sehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


      »Näher.« Sein Atem war Steinstaub.


      Zwei Zentimeter vor seinem Gesicht hielt sie inne. Der Mund der Statue war einen Zentimeter weit geöffnet, und darin …


      Darin sah sie Lippen aus Fleisch und Blut, rosa, trocken und rissig. Sie bewegten sich, formten die Worte, als Petris flüsterte: »Hat dir nie jemand beigebracht, dass es die inneren Werte sind, auf die es ankommt?«


      »Wie sind Sie da reingekommen?«, hauchte sie.


      »Ich bin hier drin geboren!«, verkündete Petris großspurig. »Alle Bordsteinpriester sind es, unsrer Sünden wegen: vom ersten Säuglingsschrei an gefangen in unsrer Haut der Strafe.«


      Hinter den Granitaugen zuckte eine kurze Bewegung in Richtung Fil. »Seine Mutter ist durchaus nicht so barmherzig, wie sie sein könnte.«


      Beths Stirn legte sich in Falten. Bei dem Wort Strafe hatten sich instinktiv ihre Nackenhaare aufgestellt. »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Wie können Sie denn bestraft werden, wenn Sie noch gar nicht geboren sind? Was können Sie bis dahin denn schon angestellt haben?«


      »Kleine Vergehen, wage ich zu behaupten, doch auch furchtbare Verbrechen. Verbrechen, die kleinen Mädchen Albträume machen«, sagte Petris, ein glimmerartiges Funkeln im Blick. »Ich hab nicht gesagt, dies sei das erste Mal, dass wir geboren wurden, richtig? Unsre Sünden entstammen vergangenen Leben, doch Mater Viae war der Ansicht, dass es unsportlich wäre, uns den Löffel abgeben zu lassen, ehe wir ihr unsre Schuld vergolten hätten. Also hat sie kurzerhand unsre Tode verscherbelt, direkt aus unsren noch lauwarmen Leichen.«


      Ein zustimmendes Murren lief durch die Runde. Beth starrte auf die Statuen, stellte sich die blassen Leiber vor, auf die nie ein Sonnenstrahl gefallen war, hineingeboren ins Grab dieser Steinfiguren. Wie, wollte sie fragen, doch sie ahnte, dass sie es nicht verstehen würde. Und war das »Wie« denn am Ende überhaupt wichtig? Stattdessen fragte sie: »Wer zum Henker kauft einen Tod?«


      Neuerlich senkte sich Stille über die Lichtung, und Petris verzog den Mund. »In London? Ausschließlich Herrschaften mit höchst fragwürdigem Geschmack, glaub mir. Es gibt … Sammler.«


      »Schwarzmagier«, warf eine andere Stimme ein, die aus einem der Marmorgelehrten drang.


      »Scharlatane.«


      »Schei–«, begann Justitia, doch jemand fuhr ihr über den Mund.


      »Die Chemische Synode, so nennen sie sich. Unsre Tode sind jetzt Teil ihrer Vorratslager.« Petris’ Ton war bitter, voller Verachtung. »Sie sind Geschäftemacher, Feilscher, Händler.«


      »Hurensöhne«, fauchte Justitia, und diesmal unterbrach sie niemand. »Die reinsten, gemeinsten Hurensöhne.«


      »Aus allem machen sie eine Ware«, knurrte Petris, »aus Größe, aus Ernst, aus Leid – aber den Tod, oh, den Tod schätzen sie am höchsten, denn jetzt, da unsre Tode griffbereit auf ihren Regalen hocken, können sie jederzeit einen von ihnen für einen anderen eintauschen und damit jeden Feind töten, den sie sich aussuchen.«


      Er seufzte. »Natürlich gibt’s da noch eine Kleinigkeit, eine, wenn du so willst, nachträgliche Tragödie. Ohne unsre Tode vermögen wir nicht zu sterben. Also werden wir wiedergeboren, in den Stein, immer und immer wieder.« Petris sprach mit selbstironischer Trockenheit, doch Beth hörte deutlich den bitteren Unterton.


      »Sie wollen sterben?«, fragte sie.


      »Na klar. Du nicht?«


      »Mal abgesehen von der Tatsache, dass ich unserer knochigen Hoheit hier an den Hacken klebe, eigentlich nicht, nein.«


      »Ich meine irgendwann«, sagte Petris, als wäre das offensichtlich. »Wie alt bist du? Zwanzig? Dreißig?«


      »Sechzehn.«


      »Sechzehn?« Er klang überrascht. »Großer Thems, jetzt fühl ich mich wirklich alt. Nun, glaub mir, wenn ich sage, dass du dir mit deinen sechzehn Lenzen gar nicht vorstellen kannst, was es bedeutet, ich zu sein, wieder und wieder aufzuwachen, Morgen für Morgen, wenn du schon alles getan hast, was du jemals tun wolltest, und schon alles gesehen hast, was du je sehen wolltest.


      Mein Leben hatte einen Anfang, aber es hat kein Ende, das ihm eine Form gäbe. Genau das ist es, was uns unsre Göttin genommen hat als Vergeltung für unsere Sünden: die Konturen, die Grenzen, die Definition des Lebens.«


      Er holte tief Luft, dann brach er in einen weiteren Hustenanfall aus. »Also«, sagte er, als er sich einigermaßen erholt hatte, »wenn Filius hier uns bittet, mit ihm zu kommen und für sie zu kämpfen – und glaub mir, wenn’s eins gibt, das dieser uralte Priester noch besser kann als saufen und Unzucht treiben, dann ist das kämpfen –, tja, dann haben wir damit ein klitzekleines Problem: Denn das Unendliche, zu dem sie uns verdammt hat, lässt sich um einiges leichter ertragen, wenn sie möglichst weit weg ist.«


      Die anderen Statuen – nein, nicht Statuen, Bordsteinpriester – regten sich jetzt. Stein rieb gegen Stein, während quälend, fast unsichtbar langsam der Kreis um Beth enger wurde. Sie fühlte ihre Knochen erzittern, spürte den Drang ihrer Muskeln davonzulaufen, doch sie beherrschte sich, selbst als die Schatten der Priester über das sonnenbeschienene Gras auf sie zukrochen. Keuchendes Atmen drang an ihr Ohr, über das Knirschen des Gesteins hinweg. Sie staunte über die Anstrengung, die es bedeuten musste, ein solches Gewicht zu bewegen.


      »Dein knochiger Freund hier bittet uns, wieder Sklaven zu sein«, flüsterte Petris ihr düster ins Ohr. »Und obwohl ich ihn liebe, und ich liebe ihn aufrichtig, liebe ich ihn doch nicht so sehr.«


      Sie wusste nicht, wie er ihr so nahe gekommen war. Sie schauderte, als sein modriger Atem ihre Wange streifte.


      »Ihr seid bereits Sklaven«, rief Fil.


      Beth wirbelte herum.


      »Du hast scharfe Ohren, Junge«, grunzte Petris.


      »Na ja, ich bin nicht mal ansatzweise so betrunken wie das letzte Mal, als du mich gesehen hast.«


      »Geht mir genauso. Wenn du mich wenigstens ein bisschen besoffen gemacht hättest, wär ich womöglich eher geneigt, deinem Gefasel zu lauschen. Was hast du gerade gesagt?«


      »Ich sagte, ihr seid bereits Sklaven.« Er setzte das untere Ende seines Speers auf Petris’ Brust. »Denn solang sie nicht hier ist, könnt ihr’s ihr nicht vergelten – der einzige Weg zu eurer Freiheit liegt darin, ihr zu Diensten zu sein, und das weißt du. Also, hier ist der Deal. Kämpft für mich, und sie schenkt euch die Freiheit, sobald sie zurückkehrt.«


      Die Statuen erstarrten abrupt.


      Petris lachte. »Nur so aus Interesse«, sagte er, »es spielt kaum eine Rolle, ich weiß, aber gönn einem alten Mann doch die Neugier. Hast du je eine Armee kommandiert, Filius?«


      »Nö«, gestand er munter.


      »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung von Strategie, Taktik, Versorgungswegen, Logistik?«


      »Nö.«


      »Und bist du je deiner Mutter begegnet, dieser rachgierigen und – nicht zu vergessen – eifersüchtigen Göttin, in deren Namen du dich dazu entschlossen hast, extravagante Versprechen in die Welt zu posaunen?«


      »Nein.«


      »Nun denn, ich kann in deiner Strategie keinen Fehler entdecken.« Petris’ Stimme war grau wie Schiefer. »Das alles klingt doch ganz wunderbar.«


      Fil zischte ungeduldig und klopfte mit den Knöcheln auf Petris’ Kapuze. »Na schön, und wie läuft dein aktueller Plan so? Im Steinpyjama über deinen alten Lieblingsplatz schlurfen und darauf hoffen, dass sie nicht kommt und an deine Mausoleumstür hämmert? Du hängst in der Luft, Petris. Ich biete dir einen Ausweg.«


      Er zeigte der Statue die Innenseite seines Handgelenks: die Krone aus Hochhäusern. Er schlug seine Speerspitze leicht gegen den Ärmel von Petris’ Kutte, und ein hauchfeines Netz aus Rissen erschien. Das Gestein bröckelte, es roch plötzlich nach feuchter Höhle. Ein paar Zentimeter Fleisch wurden sichtbar, weiß wie Papier. Auf der Haut prangte ein Hochhaus-Tattoo.


      »Bitte, alter Mann«, sagte Fil leise. »Ich brauch deine Hilfe.«


      Ein Laut unterbrach sie, ein durchdringendes gequältes Heulen. Mühsam löste Beth ihren Blick von den beiden und sah sich nach der Stelle um, von der das Geräusch kam. Es war das erstickte, verschleimte, unverwechselbare Geschrei eines Babys. Es drang aus dem steinernen Bündel, das in den Armen der Jungfrau Maria lag.


      »Oh!«, sagte die Jungfrau, offenbar überrascht. »Oh, ist ja gut, schhhh, schhhhh.« Ein Hauch von Verzweiflung lag in ihrer Stimme, fast so, als hätte sie das Kind völlig vergessen, bis es angefangen hatte zu weinen. »Ist ja gut, schhhhh, schhhhhh.«


      »Ein Neugeborenes«, murmelte Petris traurig, und sein Hals knirschte, als er das Gesicht von Fil abwandte.


      In das Wimmern des Säuglings mischten sich Grabgesänge von Stein auf Stein. Risse entstanden und schlossen sich ebenso rasch wieder, während die anderen Statuen sich mit bedächtigen Schritten ihrer schweren Füße vorwärtsbewegten.


      Beth bemerkte, dass frischer Granit das Loch in Petris’ Handgelenk inzwischen wieder geschlossen hatte.


      »Ganz ruhig …«


      »Es ist alles in Ordnung, wir kümmern uns um dich.«


      »Hast du Durst?«


      Die Statuen umringten das Kind, gurrten in sanften granitenen Klangfarben. Einer der Engel krümmte seinen Flügel, nur ein winziges Stück, um das Regenwasser, das sich in den Rillen seiner Federn gesammelt hatte, in den Mund des Babys tropfen zu lassen.


      Beth blickte in die Runde. Obwohl die ausdruckslosen Steinfiguren sich ihnen nicht zugewandt hatten, konnte sie dennoch die Feindseligkeit spüren, die von ihnen ausging: die Feindseligkeit gegenüber Fil und ihr, gegenüber ihrem Angebot und der Göttin, in deren Namen sie hier waren.


      »Filius.« Petris verharrte weiterhin vor dem Kind. »Tut mir leid. Wir haben vielleicht nur ein paar Zentimeter Freiheit im Inneren dieser Steine, doch diese paar Zentimeter müssen wir schützen. Ich traue ihr nicht, und ich traue dir nicht zu, für sie zu sprechen. Die Antwort lautet Nein.«


      Fil wirkte mutlos. Er wandte sich zum Gehen, und als er an dem Baby vorbeikam, strich er mit seinen Fingerspitzen über dessen Kopf. Der Kalkstein zerfiel zu Staub, und Fil beugte sich hinunter und küsste die freigelegte Haut. Dann richtete er sich wieder auf, die Lippen verklebt von der Nachgeburt.


      Das Baby weinte noch immer, und während Beth hinter Fil durchs tropfnasse Farndickicht stapfte, hörte sie, wie das Loch im Stein über dem Kopf des Kindes sich wieder schloss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Beth folgte Fil um die bröckelnden Straßenecken East Londons, obwohl er wie betäubt wirkte und sie keinerlei Logik darin erkennen konnte, welche Wege sie einschlugen. Sie streiften durch enge Gassen, landeten in irgendwelchen Hinterhöfen und machten wieder kehrt. Mit jedem Schritt entfernte Beth sich weiter von der Stadt, die sie kannte.


      Die Gebäude wurden düsterer, fremder: ein graffitiübersätes uraltes Kino mit längst erloschenen Neonreklamen und verrammelten Türen; ein Transformatorhäuschen, halb verborgen hinter einem Gestrüpp aus Stacheldraht. Und überall Massen von Kränen, die über der Skyline aufragten wie grausame Wächter.


      Bei Sonnenuntergang erreichten sie Limehouse. Beth kauerte sich erschöpft in einen Bahnbogen, doch ihr Pfadfinder war noch immer nervös. Er hob den Kopf, als ob er auf etwas lauschte, dann fluchte er und sprang wieder auf die Füße. Er zerrte sie hinter sich her, weg von der Bahnstrecke, bis sie es sich schließlich in einem schmalen Durchgang hinter irgendwelchen Mülltonnen gemütlich machen durfte.


      Sie beobachtete ihn eine Weile, das Kinn auf die Unterarme gelegt. Sie folgte ihm blind, wurde ihr schlagartig klar – konnte sie ihm denn wirklich so sehr vertrauen? Dieser Junge, der sich mit Riesenspinnen verbündete und einer Göttin diente, die Menschen bei lebendigem Leib auf ewig begrub. Wie konnte das ihre Seite sein? Und doch stand sie ihm ebenso treu zur Seite, wie Pen ihr immer zur Seite gestanden hatte.


      Pen. Beth seufzte. Pen hätte ganz sicher gewusst, ob das hier die richtige Seite war; Pen war stets ihr Kompass gewesen.


      Sie rollte sich dicht an der Mauer zusammen, merkte plötzlich, wie sehr sie sich wünschte, ihre Freundin wiederzusehen, sich zu entschuldigen für was auch immer es war, das sie getan hatte, es wiedergutzumachen.


      Sie schlief, und in ihren Träumen wimmelte es von winzigen Steingräbern.


      Als Beth erwachte, war Fil verschwunden. Angst wallte jäh in ihr auf, doch sie schluckte das Gefühl hinunter; sie glaubte nicht, dass er sie einfach zurücklassen würde. Trotz all seiner Zurechtweisungen, seiner Kraft und Fremdheit wollte er sie bei sich haben, da war sie sich sicher. Sie lächelte kurz, verblüfft darüber, wie sehr ihr dieser Gedanke gefiel.


      Graffiti verteilten sich wirr über die Mauer, doch es war nichts Interessantes dabei, bloß hingeschmierte, reizlose Tags. Für Signaturen wie diese hatte Beth keine Zeit. In ihren Augen waren Ziegelmauern eine Art Tagebuch, kein Megafon; sie sprühte und zeichnete nicht, um ihre eigene Wirkung auf die Stadt hinauszuschreien, sondern um die Wirkung der Stadt auf sie selbst zu zeigen.


      Sie grub ein paar Stücke Kreide aus ihrem Rucksack.


      Diffuse Gelbtöne ließen die Skizzen ihrer Laternenmädchen lebendig werden, imitierten die Strahlenkränze aus Licht. Beth grinste listig und verpasste der mit der großen Klappe ein etwas üppigeres Hinterteil.


      Petris zeichnete sie auf die gegenüberliegende Wand, umgeben von einem nebelhaften Schattengarten aus Grabsteinen und wucherndem Unkraut. Plötzlich fiel ihr etwas auf: Ohne es zu wollen, hatte sie dem Steingesicht einen Ausdruck gegeben. Wut. Der Blick, mit dem er ihr von den Ziegeln entgegensah, war vorwurfsvoll.


      »Weißt du«, sagte eine Stimme hinter ihr, »ich finde, er könnte bestimmt ’ne Nummer angepisster aussehen, wenn du noch ’n bisschen dran arbeitest. Ich meine, schon klar, er will sich umbringen, aber das gehört für ’nen Bordsteinpriester quasi zum Berufsrisiko. Im Grunde ist er ’n ganz munterer Bursche, wenn man ihn erst mal kennt.« Fil beugte sich über ihre Schulter und blickte forschend auf ihre Zeichnung. Er hatte sich ihr vollkommen lautlos genähert.


      »Ansonsten ist es nicht schlecht. Irgendwann solltest du mich mal zeichnen.« Er grinste und warf sich mit seiner Eisenstange in Pose, die knochigen Arme von sich gestreckt.


      »Hab ich schon«, antwortete Beth.


      »Echt? Wo? Wie sah ich aus?«


      »Als hätte dich wer aus runzliger Haut und Pfeifenreinigern zusammengeschustert. Ziemlich nah dran an der Realität.«


      Er verzog das Gesicht. »So nah dran wie hier bei Elektra?« Er deutete auf die Zeichnung der Laternenmädchen. »Sie würd ’n Duell mit dir tanzen, wenn ihr das da unter die Augen käme.«


      »Zumindest kann man sie erkennen. Das ist nicht so einfach, wie’s aussieht, weißt du. Außerdem«, Beth legte ein wenig Schärfe in ihre Stimme, »sind es die inneren Werte, auf die’s ankommt.«


      Fils Grinsen erstarb, als er das Zitat erkannte. Er sackte gegen eine der Mauern. »Was, Beth?«, fragte er leidend. »Was willst du mir schon die ganze Zeit sagen?«


      Beth setzte sich neben ihn, fühlte, wie die Backsteine ihr über die Wirbel schabten. Dreimal öffnete sie den Mund, bevor sie beschloss, dass die Sache sich einfach nicht taktvoll ausdrücken ließ. »Pass auf, es ist so … du bist echt in Ordnung – ich meine, ich mag dich. Ich schulde dir was.« Sie zögerte. »Und ich vertraue dir. Aber deine Mum – diese Göttin, die deine Mutter ist? Was die angeht, bin ich mir nicht so sicher.«


      »Was redest du da?«, erwiderte er. »Mater Viae ist von meinem Blut; wir sind eins.«


      »Ach ja?«, konterte Beth. »Hättest du Voltspinnen erschaffen, die Menschen erbeuten müssen? Hättest du das hier getan?« Sie zeigte auf ihre Zeichnung von Petris. »Wirklich? Du hättest diese Leute lebendig begraben?«


      »Sie tragen die Schuld an den Verbrechen, für die sie bestraft werden«, setzte er an.


      »Das hab ich nicht gefragt.«


      Er schwieg.


      »Da war ein Kind, Filius!«


      »Und wenn schon, der Kleine hat andere Leben gelebt vor diesem – und Petris genauso. Keiner von denen ist rein wie regenumspülter Marmor, kapierst du das? Die wissen, was sie getan haben, auch wenn du’s nicht weißt. Hör zu.« Er wirbelte zu ihr herum, seine Augen funkelten. »Reach ist ein Monster. Vielleicht ist meine Mutter auch eins, aber immerhin hat sie ihn in Schach gehalten.«


      Beth wollte protestieren, doch unter seinem starren Blick blieben ihr die Worte im Hals stecken.


      »Was?«, fragte er barsch. »Was genau glaubst du, mir erzählen zu können? Du hast Mater Viaes Priesterschaft ein einziges Mal getroffen, und sofort bist du so ’ne Art Expertin? Willst du die Alternative hören? Reach hat nämlich auch eine Priesterin: die Drahtmeisterin, so nennen wir sie, den Abrissklerus.« Er schnaubte verächtlich. »Sie ist ein Parasit: ein Egel aus Stacheldraht. Sie entführt der Einfachheit halber gleich ganze Familien, um sie als Wirte zu benutzen. Sie greift sie sich hübsch nacheinander, die Ältesten zuerst, denn die mit den kürzesten Beinen hebt sie sich immer für später auf. Und so dürfen die Kinder mit ansehen, wie ihre besessenen Mütter und Väter sich die eigenen Körper in Fetzen reißen.« Der Zorn färbte seine Wangen basaltschwarz. »Das sind auch Kinder, Beth. Das ist Krieg, und Kinder gibt’s überall.«


      Seine Wut war verbraucht, und er sackte in sich zusammen. »›Mehr tun, als wegzulaufen.‹ Das hast du zu mir gesagt. Ich versuch’s, okay? Wenn du mir also vertraust, wie du sagst, und wenn du an mich glaubst, dann glaub auch an Mater Viae, so wie ich – wie ich’s muss, denn für mich hat das nichts mit Glauben zu tun. Sondern mit Familie.«


      Für einen Augenblick herrschte mit dem Hupen der Autos, dem Rattern der Züge, dem fernen Geschrei genau das, was drüben in der City als Stille galt.


      Beths Herz verkrampfte sich, doch es ging nicht anders, sie musste es sagen. »Ich glaube an sie, Fil, aber ich weiß nicht, ob mir gefällt, was ich glaube.«


      Fil starrte auf den Boden. Sie vermochte nicht zu erkennen, ob er beschämt oder wütend war. Dann stand er auf und ergriff seinen Speer. »Komm schon.«


      Beth stopfte die Kreide in ihren Rucksack. »Wohin gehen wir jetzt?«


      Er war bereits am Ausgang der Gasse, ein Umriss in Pizzashop-Neon. »Dorthin, wo du sehen kannst, was uns bevorsteht.«


      Die Straße war menschenleer. In den Reihenhäusern klafften schwarze Löcher, wo Fenster hätten sein sollen. Hundert Meter hinter ihnen goss der Verkehr Licht und Lärm über die Woolwich Road, doch keins von beiden drang bis in diesen Teil des asphaltierten Wegs. Beth las das Schild: Herringbone Way. Die Straße fühlte sich an, als läge sie in der Verbannung, als hätte London sie längst vergessen.


      Fil stakste vor ihr her. Er hatte sie über eine gefährliche Route geführt, war wie ein nächtlicher Akrobat auf Zehenspitzen über backsteinerne Eisenbahnbrücken geturnt. In seiner Wut war er sogar direkt durch den Schatten eines der Kräne gehuscht, die ihm solche Angst machten.


      Er spielte sich auf; das war offensichtlich. Sie selbst tat es ständig, Herrgott noch mal, also merkte sie es ihm sofort an. Er war wie ein kleines Kind, das sich heimlich zu einem Spukhaus schleicht, während alles an ihm brüllt: Siehst du? Ich hab keine Angst! Ich bin kein verdammter Schisshase, und du kannst nicht beweisen, dass ich doch einer bin!


      Andererseits, wenn er sich aufplusterte, was machte sie dann hier eigentlich, indem sie unbeholfen vom Regenwasser glitschige Fallrohre hochkraxelte, als wäre ihr das Risiko, sich sämtliche Knochen im Leib zu brechen, nicht mal in den Sinn gekommen?


      »He!« Seine Stimme segelte auf sie herab. »Hier oben.« Er hockte in einem scheibenlosen Fensterrahmen im ersten Stock, schwarz vor einem etwas blasseren Schwarz. Einen Wimpernschlag zuvor war er noch auf dem Gehsteig gewesen.


      »Kommst du?«, fragte er. Er deutete spöttisch eine kurze Verbeugung an, machte einen Schritt rückwärts und war verschwunden.


      Beth musste lächeln. »Angeber«, knurrte sie.


      Zwei angeschlagene Ellbogen und zahllose saftige Flüche später landete sie auf der anderen Seite des Fensters. »Scheiße noch mal, Phyllis, wieso kannst du nicht einfach die Tür nehmen? Au!«


      Sie richtete sich langsam auf, sah sich um.


      Das Haus war bloße Fassade. Die Wand zur Straße hin stand noch, aber es war nur ein Schleier aus Backstein, der die Hässlichkeit des dahinterliegenden Abrissgeländes verbarg, auf dem alles dem Erdboden gleichgemacht worden war.


      Ein riesiger korkenzieherartiger Bohrer beherrschte den Ort, ragte gut fünfzehn Meter in die Höhe, und zusammengestürzt neben dem kettengetriebenen Unterbau des Bohrers: rostzerfressen und kolossal …


      … lag ein Kran.


      Eine unangenehme Anspannung stach hinter Beths Rippenbögen, während sie auf ihn zuging. Der Kran strahlte eine Art schlummernde Bedrohung aus, wie eine nicht explodierte Bombe. Fil hockte sich auf einen Betonsockel am anderen Ende des verwüsteten Grundstücks und beobachtete sie aufmerksam.


      »Ich kapier’s nicht«, sagte Beth. Sie legte eine Hand auf das schartige Metall des Krans. »Die Dinger müssen scheißteuer gewesen sein, aber sie sehen aus, als lägen sie hier schon seit Jahrzehnten. Wieso hat der Besitzer sie nicht wieder abgeholt?«


      Fils Stimme hallte von den baufälligen Fassaden wider. »Der Besitzer war sozusagen ein bisschen in Eile. Eine Kreuzzugsarmee, deren einziges Gebot es ist, dir die Eingeweide herauszureißen, hat eben diese Wirkung, verstehst du?«


      »Nicht die Bohne.«


      »Wirst schon sehen«, versicherte er ihr. Sein Ton war sonderbar feierlich. »Schau dich um, Beth: Schau dich gut um, dann wirst du’s sehen.«


      Gehorsam schaute Beth sich um, doch in der Dunkelheit wirkte die Hügellandschaft aus Schutt bloß wie ein zinnenartiger Schattenriss. Sie runzelte die Stirn und wühlte in ihrem Rucksack nach ihrer Taschenlampe.


      »Nein!« Sein Schrei ließ sie erstarren. Seine Augen schimmerten blass durch die Nacht. »Wir bringen kein Licht hierher, Beth. Niemals. Aus Respekt.«


      Beth fluchte leise vor sich hin, warf die Lampe aber zurück in die Tasche. Sie ging in die Hocke und wischte den Dreck von einem herausgebrochenen Stück Mauerwerk. Es kam ihr vor, als könnte sie darauf so etwas wie eine Gestalt ausmachen, doch sie war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, nur der Schatten eines Schattens. Sie kniff die Augen zusammen in dem Versuch, es besser zu sehen, bis schließlich, Stück für Stück, die Konturen deutlicher wurden.


      Was sind …?, fragte sie sich. Und dann begriff sie, was sie da vor sich sah. Und ihr entsetzter Schrei gellte durch die Nacht.


      Der leere Blick, der ihr entgegenstarrte, gehörte zu einem Gesicht, das auf der Oberfläche der Steine wirkte wie ein Fossil im Mauerwerk. Sein lautloser Schrei drang durch brüchige Mörtelzähne.


      Beth schreckte zurück und wandte sich ab, doch es war zu spät: Ihre Augen hatten sich angepasst, und die Leichen …


      Die Leichen waren überall.


      Sie waren vertrocknet wie Mumien, ihre knochigen Brustkörbe ragten aus den Oberflächen der Mauerbruchstücke hervor. Sie konnte sogar die Umrisse von Blutgefäßen erkennen, dort, wo Gliedmaßen abgetrennt worden waren.


      Sie schlug sich die Hände vor den Mund, so als versuchte sie, die gepressten Klagelaute einzufangen, die herauskamen. Ihr Blick fiel auf eine kauernde Gestalt, die Knie umklammert. Augen und Mund klafften zwischen den Schienbeinen. Ihr Genick war völlig zerschmettert.


      Beth taumelte zurück. Sie strauchelte, kroch weiter, ihre Hände griffen nach toten Dingen, und sie riss sie heraus und umschloss sie mit geballten Fäusten. Zusammengerollt wie ein Fötus lag sie inmitten der Backsteinleichen, rang nach Atem.


      Und dann war er da, umarmte sie, als sie flüsterte: »Wer …?« Sie konnte kaum sprechen. Der Staub von den Trümmern saß ihr in der Lunge wie Blut. »Wer sind die?«


      »Frauen der Wände und Gemäuermänner«, sagte er traurig. »Es sind Menschen, Beth. Menschen, die sich hier ihr Zuhause geschaffen hatten.«


      Frauen der Wände. Beth konnte nicht anders, sie stellte sich vor, wie die zusammengekauerte Gestalt zu fliehen versuchte, sich voller Panik immer wieder und wieder und wieder umblickte, während die Abrissbirnen auf sie einschlugen, sie zerschlugen zu immer kleineren Bruchstücken aus Backstein.


      Langsam löste sich die Verkrampfung ihres Körpers, und sie zwang sich hinzusehen. Ein dickes Bohrloch spross aus der Brust eines Jungen, die Ränder der Rippen waren zersplittert. Beth blickte auf den Bohrer und wusste, dass er die Mordwaffe war.


      »Was ist das hier für ein Ort?«


      Als Fil antwortete, verriet ihr das Zittern in seiner Stimme, dass er bereits viele Male hier gewesen sein musste und dass es ihm mit keinem Mal leichter gefallen war. »Wir nennen sie Abrissfelder. Im letzten Krieg war das hier das äußerste Feld, zu dem Reach von St Paul’s aus vorgedrungen ist. Es …« Er zögerte. »Es ist auch das kleinste. Es gibt andere, die näher an dem Ort liegen, von dem aus wir vorhin losgegangen sind, aber … ich hab dich hierher gebracht, weil es hier am leichtesten zu ertragen ist.«


      Beth sah ihn an, mit Augen, die düster in ihren Höhlen lagen. »Warum?«


      »Es war nötig, dass du verstehst«, sagte er traurig. »Es war nötig, dass du begreifst. Er ist mordgierig, Beth: Er ist die ureigene Gier der Stadt, die sich selbst verschlingt in ihrem Hunger nach Wachstum. Er wird wiedergeboren, Generation um Generation, und jedes Mal kehrt er stärker zurück, und wir werden schwächer, wie ein Krebsgeschwür. Ich musste dir klarmachen, dass all die hübschen kleinen Türme, die er aus Glas und Stahl errichtet« – er breitete seine Arme über dem Massengrab aus – »dass sie alle auf dem hier errichtet werden.« Sein Blick ging ins Leere, seine Stimme klang flehend.


      Und plötzlich verstand Beth, weshalb er immer wieder hierherkam: Es erinnerte ihn daran, wer er war. Trotz all der Verfolgungsjagden und der Laternentänze und der Klettertouren durch die nächtliche Stadt wusste er, dass es das hier war, dem er am Ende würde entgegentreten müssen.


      Und er braucht deine Hilfe, um ihm entgegenzutreten, Bradley, also krieg deinen Arsch hoch.


      Schwankend kam Beth auf die Beine, schüttelte seine Versuche ab, ihr zu helfen. Von dem Schock war ihr schwindelig – sie fühlte sich wie ein Gespenst, das über einem Berg zerschmetterter Leichen schwebt. Es ließ sich kein Schritt tun, ohne auf sie zu treten. Ein feiger Teil von ihr wollte, dass sie sich in die Trümmer zurückzogen, dass sie verschwanden; sie selbst wollte die Augen zumachen und vergessen, dass sie das hier jemals gesehen hatte. Sie wischte das Gefühl zornig beiseite und zwang sich stattdessen, die ihre Kinder umklammernden Leiber anzusehen, denn so wenig es auch genügte, war es doch das Mindeste und zugleich schon alles, was sie tun konnte.


      »Wie habt ihr’s die letzten Male gemacht?«, fragte sie barsch. Ihr Zorn wuchs; sie fühlte etwas Zerstörerisches in ihrer Magengrube. »Wie habt ihr Reach die letzten Male getötet?«


      Sein kurzes Lachen klang wie ein Bellen. »Ihn getötet? Die meiste Zeit versuchen wir’s bloß so einzurichten, dass er uns ein bisschen langsamer tötet.«


      Wutschnaubend starrte Beth ihn an, und sein Galgenhumor verging. »Na schön«, sagte er, »also einmal hätte meine Mutter Reach beinahe endgültig das Licht ausgeblasen. Sie hat ihn mit einem Feuer verbrannt, das heißer war als – na ja, als alles andere. Der Große Brand, so nannten wir’s damals.«


      Beth brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dann fragte sie ungläubig: »Der Große Brand? Von London? Das war deine Mutter? Das war –? Jesus Christus, das war eine Waffe?«


      Fil antwortete mit dem Singsang eines Kinderliedes: »London brennt, London brennt; Wasser her, Wasser her. Feuer, Feuer, Feuer, Feuer: Wascht ab das Blut vom Pflaster der Pudding Lane.« Er grinste düster. »September, sechzehn sechsundsechzig: Die Bäckerei diente ihr als Zunderbüchse, aber der Brennstoff war allein ihrer. Ja, Beth, es war eine Waffe – ihre stärkste Waffe; einige würden sagen, ihre stärkste Macht, denn manchmal ist es die Macht zu zerstören, die all die anderen Mächte schützt.«


      Stolz hob er sein Kinn. »Die Stadt brannte drei Tage und Nächte lang, doch einem Kind wurde dabei nicht ein einziges Haar versengt. Denk daran, wenn du meine Mutter das nächste Mal ein Monster nennst. Gossenglas hat erzählt, dass sie lange Zeit dachten, Reach wäre ausgelöscht, doch irgendwo in den Tiefen der Erde muss ein Keim von ihm überlebt haben.«


      Die Wut hatte inzwischen Beths Rachen erreicht, sodass sie sie am liebsten ausgespien hätte, aber woher genau kam sie? Sie kannte diese Menschen nicht; sie hatte nicht einmal gewusst, dass es diese Leute überhaupt gab, also warum zitterte sie jetzt unter dem Drang, sie zu rächen?


      Die Antwort kam jäh, heraufgeschwemmt auf einer Welle des Zorns. Das hier waren ihre Straßen; London war ihre Stadt, und wenn die Menschen in dieser Stadt eine Familie waren, dann war es ihre Familie. Die Stadt war lebendig, und tief im Innern hatte sie es schon immer gewusst.


      Sie war nicht von zu Hause weggelaufen. Das hier war ihr Zuhause: ihr Zuhause, ihre Familie.


      Ihre Familie, ihr Kampf.


      Sie schaute Fil in die Augen. In seinen Zügen spiegelte sich ihre Wut.


      »Wir sollten gehen«, sagte Beth ruhig. »Wir haben eine Armee aufzustellen.«


      Er sah sie dankbar an, dann wich die Dankbarkeit in seinem Blick einem Ausdruck, den Beth wiedererkannte, obwohl er auf seinem stolzen Gesicht fehl am Platz wirkte. Es war der gleiche Ausdruck, mit dem Pen sie immer angesehen hatte, bevor sie sich in Beths Gefolge zu irgendeiner waghalsigen Nummer aufmachte: das Flehen um Mut. Bitte, hieß er, mach mich mutig genug dafür.


      Dann rannte er los, hangelte sich an dem toten Bohrer hinauf, bis er schließlich in gefährlicher Höhe ganz oben auf der Hydraulik, auf dem Gipfel stand: ein hagerer Schatten, dessen Umriss sich schwankend gegen die Wolken abzeichnete.


      »Reach!«, schrie er, wild und unartikuliert. Er schrie seinen Widerstand über die schlafende Stadt hinweg, hinüber zu den Kränen am dunklen Horizont, immer und immer wieder: »Reach! Reach!«


      Endlich kletterte er wieder nach unten und taumelte auf Beth zu, die Augen weit aufgerissen, und sie schloss ihn in ihre Arme und ließ ihn nicht los, bis er aufgehört hatte zu zittern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      »Also, wohin jetzt, Chef?« Beth hockte auf einem Poller und riss das fettdichte Papier von ihrem Bacon-Sandwich. Der Duft von Speck und geschmolzener Butter segelte durch die kühle Luft.


      Ein paar Stunden nachdem sie die Abrissfelder verlassen hatten, stellte Beth fest, dass sie sich kaum mehr daran erinnern konnte, wie es sich angefühlt hatte, dort zu sein. Im Grunde fühlte sie überhaupt nicht mehr allzu viel. Es war, als ob ihr Empfindungsvermögen nach einem Kurzschluss schlicht nicht mehr funktionierte und sie nur gerade so eben noch ihren Körper wahrnahm, die Kälte, den Druck des Harns in ihrer Blase, den Schmerz müder Muskeln …


      Beth nahm einen großen Bissen. Plötzlich hatte sie Heißhunger. »Willst du ’n Stück?«, nuschelte sie an dem Brot und dem Speck in ihrem Mund vorbei.


      Fil lehnte grinsend ab. »Brauch ich nicht.«


      Beth schluckte. »Oh, richtig, deine komische Synthese-Sache. Hast du nie Lust, was zu essen? Du weißt schon, bloß weil’s gut schmeckt?«


      »Sicher, ’n ordentliches Stück Asphaltkuchen oder ’ne Handvoll Spritbeeren, wenn ich mal Zeit hab. Aber nicht das da.« Er beäugte Beths Sandwich mit einer Mischung aus Neugier und heftigem Misstrauen. »Apropos Zeit, wie spät ist es?«, fragte er.


      Sie sah auf ihre G-Shock. »Sechs dreiundzwanzig morgens.«


      »Dann haben wir’s nicht eilig; die Typen, die wir besuchen werden, schlafen noch ’ne Weile.«


      In der Straße hinter der Waterloo Station, wo sie saßen, war es immer noch dunkel, doch Büroangestellte in Anzügen hasteten bereits geschäftig hin und her. Die Zeitungskioske waren besetzt, die Schlagzeilen frisch. Autos und Busse zischten über den Asphalt.


      »Ich kapier nicht ganz«, sagte Beth, »wieso du glaubst, dass wir Schwierigkeiten bekommen, die Leute auf unsere Seite zu ziehen. Ich meine, Reach ist offensichtlich gefährlich, also warum stehen die Anhänger deiner Mum nicht schon rund um den Block Schlange, um den Kerl endlich loszuwerden?«


      Fil starrte sie an wie eine preisgekrönte Idiotin. »Du machst Witze, oder? Weil er offensichtlich gefährlich ist. So was wie das hier hat keiner von uns je gemacht. Es ist immer Mater Viae gewesen, die das Heer um sich geschart hat, und sie hat es immer selbst angeführt, ehe Reach stark genug werden konnte, um zu töten.« Sein Blick war grimmig. »Meine Mutter hat uns knietief im Dreck sitzen lassen. War sie da, hatten die Menschen Angst, und deswegen handelten sie. Ist sie weg, haben sie Angst, tun aber so, als wär das alles nicht ihr Problem. Sie ziehen Grenzen: ›Soll Reach doch in der City bleiben‹, sagen sie, ›dann gilt für uns alle leben und leben lassen.‹ Und wenn er diese Grenzen verletzt, gestehen sie ihm einfach neue zu: nördlich vom Fluss, östlich vom Park, so was in der Art.«


      Er pulte sich den Dreck unter den Fingernägeln hervor und schnippte ihn geistesabwesend auf eine in der Nähe sitzende Taube. »Und je länger sie nichts unternehmen, umso stärker wird Reach, und je stärker er wird, umso ängstlicher werden sie, sodass sie noch länger nichts unternehmen. Es ist ein Teufelskreis: dumm, aber genau so läuft’s.«


      Na, das ist ja ’n verdammtes Feuerwerk an Optimismus, dachte Beth. »Aber diese Leute«, beharrte sie, »die von letzter Nacht – die Männer und Frauen in den Wänden. Haben die keine Freunde, Familien?«


      »Klar haben sie die«, seufzte Fil, »aber auf jeden Mann oder jede Frau, die nach Rache für ihren ermordeten Bruder schreien, kommen drei andere, die sich in eine Ecke verkriechen und dich anflehen, ihnen nicht auch noch wehzutun.«


      Er wand sich unter Beths entsetztem Blick. »Guck mich nicht so an«, sagte er. »Ich weiß noch nicht, welchen Weg ich einschlagen werde. Und was immer du selbst glauben magst, ich wette, du weißt es auch nicht.«


      Beth fragte sich, was aus dem jungen Maulhelden geworden war, der einmal verkündet hatte: Ich bin das gefährlichste Wesen auf diesen Straßen. Er streifte sich die Schichten des Draufgängertums mit einer Schnelligkeit ab, die ihr Angst machte.


      Als am Horizont die ersten Sonnenstrahlen hinter den höheren Häusern hervorstachen, streckte Fil sich und schwang sich seinen Speer auf die Schulter. »Na los, hör schon auf mit deiner Mampferei. Wir müssen uns auf den Weg machen.«


      Sie schlängelten sich durch die morgendlichen Menschenmassen. Einige der Passanten musterten den asphalthäutigen Teenager misstrauisch, der mit nacktem Oberkörper durch die Kälte lief, doch es waren nur wenige – schließlich gab es, wenn man ihn nicht allzu genau ansah, Dutzende noch absonderlichere Gestalten, die auf den Straßen Londons umherstreiften.


      Sie bogen von der Hauptstraße ab und sprangen über einen Zaun, an dem ein rautenförmiges gelbes Schild hing mit der Warnung: Hochspannung – Lebensgefahr. Fil kletterte Beth voraus eine Feuertreppe hinauf bis auf ein Dach und ging auf ein paar turmhohe Rohre zu, die den Dampf der Klimaanlagen in den Himmel spien. Er lehnte sich an das erstbeste Rohr und verharrte, die Lippen nachdenklich gespitzt. »Okay, Beth«, sagte er, »die Typen, die wir gleich treffen, sind dreist, anmaßend und verflucht nervtötend. Soll heißen, sie gehören zum Adel. Ich warne dich deswegen vor, weil wir höflich zu ihnen sein müssen und weil –«


      »Weil ich ’ne große Klappe habe?«


      Er nickte nachdrücklich.


      »Na schön«, erwiderte Beth, »aber ich kapier nicht, worüber du dir Sorgen machst. Ich kann mich zurückhalten, weißt du. Grad eben, als du ›dreist, anmaßend und nervtötend‹ gesagt hast, hab ich nicht ein Wort über ’nen gewissen asphaltgrauen Prinzen verloren, der näm–«


      Er verpasste ihr einen spielerischen Stoß. »Los jetzt. Und nimm deine Uhr ab, ich will nicht, dass das Glas irgendjemandes Augapfel spiegelt und ’nen diplomatischen Zwischenfall provoziert.«


      Beth überlegte kurz, ihn zu fragen, wovon zum Henker er da redete, doch sie verwarf diese spezielle Frage ziemlich rasch als reine Verschwendung von Atemluft. Sie ließ die G-Shock in ihre Tasche gleiten.


      Nachdem sie um die Rohre herum waren, sahen sie sich einem rechteckigen Etwas gegenüber, das mit schwarzem Stoff verhängt und ungefähr so hoch und so breit war wie ein Schiffscontainer. Fil riss das Tuch herunter, woraufhin eine rahmenlose Platte aus verspiegeltem Glas zum Vorschein kam.


      Beth musterte ihr Spiegelbild. Sie hatte abgenommen in den zwei Tagen, die sie durch die Straßen gezogen war. Ihre Wangenknochen traten jetzt deutlich hervor, ein Schmutzfilm überzog ihre Haut. Sie sah schlecht aus, übermüdet.


      »Hast du den hier hingestellt?«


      »Wir mussten ihn ein ganzes Stück abseits aufstellen, damit sie niemanden verletzen.«


      »Damit wer niemanden verletzt?« Beth gab sich alle Mühe, nicht gereizt zu klingen, und dennoch wollte sie unbedingt, nur ein einziges Mal, eine einfache Antwort von ihm.


      »Wirst du gleich sehen.« Er straffte sich ein wenig, dann klopfte er mit dem stumpfen Ende seiner Eisenstange dreimal gegen das Glas. »Seine Hoheit Filius Viae, Sohn der Straßen, Herrschender Prinz von London, Erbe und Bewahrer all ihrer Ansiedlungen«, intonierte er feierlich, »erbittet und wünscht eine Audienz bei den Sieben Senatoren des Höchst Erlauchten Ordens des Versilberten Glases.«


      Beth lehnte sich zu ihm hinüber. »Netter Titel«, flüsterte sie.


      »Japp, die Reflexokratie liebt dieses Glanz-und-Gloria-Zeug.«


      »Was denn, du etwa nicht?«


      Sie wechselten einen langen Blick, und Fil wurde rot.


      »Ich glaube, in einem solchen Fall sagt man ›Erwischt‹, Hoheit«, murmelte Beth.


      »Still.«


      Sie warteten. Über ihnen krächzten Vögel, sonst geschah nichts. Fil klopfte erneut gegen den Spiegel. »Seine Hoheit Filius –«, begann er wieder, doch diesmal wurde er von einer knarzigen Stimme unterbrochen, die klang, als hätte ihr Besitzer etwa ein Jahrhundert darauf verwandt, mit Staub zu gurgeln.


      »Ist gut, ist gut – kein Grund zur Eile. Wie überaus ungehobelt.«


      Im Spiegel sah Beth einen gebeugten alten Mann aufs Dach kommen. Er tauchte am Rand der reflektierenden Scheibe auf, so als hätte er in ihrem Rücken gelauert, knapp außerhalb ihres Sichtfelds. Er näherte sich, bis er genau zwischen Spiegel-Beth und Spiegel-Fil stand.


      Beth überlief es kalt. Ein flüchtiger Blick zur Seite bestätigte ihr, was sie bereits geahnt hatte: Da war kein alter Mann neben ihr. Er existierte nur in der Reflexion.


      »Ähähem«, räusperte sich der Alte gewichtig. Er trug eine purpurne Uniform mit Goldborten und ein Barett und sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Brigadegeneral und einem unvorstellbar alten Hotelpagen.


      Zweifelnd blickte er ihnen aus dem Spiegel entgegen. »Sie sehen nicht eben aus wie ein Herrschender Prinz«, sagte er und zupfte voller Widerwillen an der Jeans von Fils Spiegelbild. Beth spürte ein leises Entsetzen, als sie seine echte Jeans zucken sah, gerade so, als hätten unsichtbare Finger an ihr gezogen.


      Fil hob eine Augenbraue. »Und Sie sehen nicht eben aus wie die Sieben Senatoren des Versilberten Glases, also sind wir vermutlich quitt.«


      »Wie überaus ungehobelt. Ich bin der agent de porte des Senats. Was immer Sie den Senatoren zu sagen haben, dürfen Sie mir sagen«, verkündete die Reflexion des Alten hochmütig. »Ich werde Ihr Gesuch vortragen, sobald es den Herrschaften angenehm ist.«


      »Wir müssen jetzt mit ihnen sprechen.«


      Ein Gespinst grauer Härchen wippte am Kinn des Spiegelbildmannes, als er den Unterkiefer nach vorn reckte. »Nein«, sagte er. Dann räusperte er sich erneut und sagte abermals: »Wie überaus ungehobelt.«


      Während Fil zögerte und nach einem Weg suchte, die Initiative wieder an sich zu reißen, trat Beth einen Schritt vor. Im Stillen überschlug sie kurz, welche Folgen es haben mochte, wenn sie diesem griesgrämigen Hotelpagen ans Bein pinkelte, doch dann beschloss sie, dass es sie schlicht nicht die Bohne kümmerte.


      Sie räusperte sich geräuschvoll. »Alles klar, Türsteher«, sagte sie im penetrantesten munteren Tonfall, den sie zustande brachte. »Wenn du dann also ’ne Minute Zeit hast, kannst du deinen Senatoren ausrichten, dass draußen der Sohn ihrer Göttin wartet – sag ihnen, er sieht aus, als würd er in ’nem Gully pennen, dann wissen die schon Bescheid – und dass er es sehr zu schätzen wüsste, wenn sie ihre eingebildeten Inzuchtärsche hochkriegen und an die Tür kommen würden, damit er sich endlich weiter mit der ernsten Angelegenheit befassen kann, gegen ’nen durchgeknallten Kräne schwingenden Gott in die Schlacht zu ziehen.«


      Sie wartete, bis das Spiegelbildgesicht des agent de porte milchweiß angelaufen war, bevor Sie hinzufügte: »Glaubst du, es könnte den Herrschaften vielleicht jetzt gleich angenehm sein?«


      Der Türsteher verschwand eilig am Rand der Spiegelfläche.


      Fil atmete explosionsartig aus. »Beth!«


      »Fil.«


      »Was genau kapierst du nicht an dem Wort höflich?«


      Beth zuckte mit den Schultern. »Der Knilch ging mir auf die Nerven. Außerdem sind diese Türsteherfatzkes überall gleich, ob mit Bomberjacke oder Smoking macht keinen Unterschied. Servier denen ’n Problem oberhalb ihrer Gehaltsklasse, und die trollen sich ganz fix zum nächstbesten Chef.«


      Fil starrte sie an, und sie grinste. Na schön, gab sie im Stillen zu, vielleicht zieh ich ’ne kleine Show ab. »Du hast anscheinend noch nie probiert, dich in ’nen Ü-einundzwanzig-Club in Camden zu schmuggeln.« Sie zuckte mit dem Kopf Richtung Spiegel. »Wer sind die überhaupt? Der Kerl sah – na ja, ich will nicht übertreiben, aber der Kerl sah aus wie ein Mensch.«


      »Die Reflexokratie, Lordschaften-hinter-Glas«, antwortete er und sah sie noch immer an, als wäre sie vollkommen wahnsinnig. »Sie werden manchmal geboren, wenn jemand sich zwischen zwei Spiegeln verfängt.«


      »Was zum … häh?«


      »Zwischen zwei Spiegeln«, wiederholte er gereizt. »Du weißt schon, diese Spiegelungen, die bis ins Unendliche reichen? Also, in jeder einzelnen Spiegelung steckt ein kleines Stück Realität, und hin und wieder verschmelzen die Stücke zu so was wie unserm Türhüter hier: zu einer lebendigen, atmenden Kopie auf der anderen Seite des Glases. Reflexokraten sind empfindlich, mächtig empfindlich – ich fass es nicht, dass du –«


      »Pssst, sie kommen«, sagte Beth und gestattete sich ein Lächeln. Wenn diese Reflexokraten auch nur im Entferntesten den Nobelkids ähnelten, denen sie ab und zu ihre Bilder verkaufte, dann konnte man nach Lust und Laune vom Leder ziehen, solange man dabei so tat, als wäre man nett. Das hier würde ihr sicher Spaß machen.


      Sieben Gestalten – drei Männer in grauen Anzügen, vier Frauen in grauen Röcken und weißen Blusen – schwebten auf dem Spiegelbilddach ins Blickfeld. Ihr Gang wirkte, als steckten die Besitzurkunden der Welt in ihren Gesäßtaschen. Sie blieben haargenau auf einer Höhe mit Beths und Fils Spiegelbildern stehen, keinen Millimeter vor oder hinter ihnen. Sie wollten zeigen, welcher Rang ihnen gebührte.


      Eine der Spiegelfrauen wandte sich mit einem akkuraten Knicks an Fil. Sie hatte walnussschalenartige Haut und einen säuerlichen Zug um den Mund. »Hoheit«, sagte sie.


      Fil beugte den Kopf Richtung Spiegel.


      »Exzellenz.«


      »Eure Freundin hat unseren agent de porte ziemlich verschreckt. Was können wir für Euch tun, Sohn der Straßen?«


      Er lächelte. »Ich bin gekommen, um Eure Vasallentreue in Anspruch zu nehmen. Bestückt Eure Glasgeschütze und entwirrt Eure Spanischen Schlingen.« Er runzelte die Stirn, so als fiele ihm eben erst etwas ein. »Tragt doch bitte auch alle Schweißbrenner zusammen, die sich vielleicht innerspieglig verfangen haben. Bei der Rauferei, die uns bevorsteht, können wir sie vermutlich brauchen.«


      Falls dieser bizarre Wunsch die Frau verblüfft hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ihr rekrutiert.«


      Er nickte. »So ist das Leben eines Mannes in der Armee, aber lasst Euch davon nicht abschrecken.«


      Die Runzeln auf der nussbraunen Haut der Frau verzerrten sich, so als ränge sie tapfer um ein Lächeln, bekäme es aber nicht so ganz hin. »Und ich nehme an, der, dem dieser Feldzug gilt, ist Reach?«


      Er grinste.


      »Der Straßenprinz tritt also endlich in die Fußstapfen seiner Mutter. Wie fühlen sie sich denn an, Hoheit?«


      »Hier und da etwas groß«, gab er zu. »Aber ich werd schon noch reinwachsen.«


      »Da bin ich sicher.« Die Senatorin schürzte die Lippen, dann sagte sie: »Ich fürchte, wir können Euch nicht helfen, Filius Viae, so gern wir es täten.«


      Sein Lächeln erstarrte. »Ach ja? Wieso nicht?«


      »Aus Imago Dreiundsiebzig des Palindromischen Vertrags ergibt sich eindeutig, dass ausschließlich Mater Viae selbst die Befugnis hat, unsere Lehnspflichten einzufordern. Nun, der tatsächliche Wortlaut ist: nredrofnie eitarkoxelfeR red nethcilfpsnheL eid frad nittöG eid ruN, allerdings ist es höflich, ihn zu übersetzen.« Die Stimme der Senatorin triefte vor falschem diplomatischen Bedauern. »Ihr würden wir die Befehlsgewalt über die Legionen selbstverständlich gern übertragen, doch wie jedermann weiß, wird sie seit mehr als einem Jahrzehnt vermisst, und für die Dauer ihrer Abwesenheit muss der Vertrag rechtmäßig ruhen. Selbst im Angesicht einer solch ehrwürdigen Persönlichkeit wie Euch sind uns daher die Hände gebunden.«


      Inzwischen hätte man mit Fils Lächeln Feuerstein spalten können. »Worum geht’s hier, Maggie?«


      Die Senatorin seufzte, als wollte sie sagen: Tja, wenn du derart unhöflich darauf bestehst, dass ich aufrichtig bin … »Wir haben bereits vermutet, ein solches Ansuchen könnte bald gestellt werden. Es braucht keinen Mathematiker, um die Kräne am Horizont zu zählen. Die angemessene Reaktion auf diese heikle Frage ist im Senat diskutiert worden. Ich kann Eurer Hoheit versichern, dass es auf beiden Seiten durchaus lautstarke Meinungsäußerungen gegeben hat …«


      »Da bin ich sicher.«


      »… doch nach eingehender Betrachtung ist man zu der Ansicht gelangt, dass Reachs derzeitige Neigung zum Bau von Glastürmen ihn eher zu einem Verbündeten denn zu einem Widersacher macht.«


      Fils Kinnlade klappte dermaßen weit herunter, man hätte ihm glatt einen Fußball in den Hals schieben können. »Was?«


      »Nun, je mehr spiegelnde Oberflächen es in Eurer Stadt gibt, desto mehr Gelegenheit haben wir, herkömmliche, nur einfach gespiegelte Personen in unserer Stadt als Plebejer anzusiedeln.«


      »Ihr meint Sklaven«, erwiderte er voller Abscheu.


      »Leibeigene, genau genommen.« Die Senatorin war, wie alle Politiker, ganz versessen auf semantische Feinheiten.


      Fil starrte sie mehrere Sekunden lang schweigend an. Dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck von wütend zu nachdenklich. Er verlagerte sein Gewicht auf die Fersen, schob seine freie Hand in die Tasche und setzte erneut sein Lächeln auf. »Okay«, sagte er, dann machte er auf dem Absatz kehrt Richtung Feuertreppe.


      Beth wirbelte zu ihm herum. »Okay? Und das war’s, Fil?«


      Er hob die Arme. »Du hast Ihre Exzellenz doch gehört. Sie haben sich das zerbrochen, was sie für ihre Köpfe halten, und eine Entscheidung gefällt; wir können daran jetzt nichts ändern …« Er hielt inne. »Es gibt natürlich drei offensichtliche Gründe dafür, wieso diese Entscheidung ihre Republik in rasende, blutige Anarchie stürzen wird. Doch ich bin sicher, die haben sie in ihrer ›lautstarken Debatte‹ alle bereits ausgiebig diskutiert.« Er zuckte die Schultern, als wollte er sagen: Mal gewinnt man …


      Das Räuspern der Senatorin war nur gerade so eben zu hören. »Zweifellos haben wir sie diskutiert, das seht Ihr gewiss recht, Hoheit – aber nur um sicherzugehen, dürfte ich mich erkundigen, welche Gründe Ihr meint?«


      Er lächelte wie eine Natter, während er sie an seinen Fingern abzählte. »Erstens wäre da die Tatsache, dass Reach ein geistesgestörtes Monster ist, sodass sich nur jemand mit einem bodenlos hohlen Schädel auf das verlässt, was er vermeintlich tut. Zweitens wird Mater Viae zurückkehren, mit dröhnendem Schritt auf dem Kriegspfad, wie’s ihre Art ist, und sie wird bis aufs Blut unglücklich darüber sein, dass Ihr nicht gekommen seid, als ihr kleiner Lieblingssohn Euch gerufen hat.« Er zuckte erneut die Schultern. »Aber wenn das für Euch okay ist …«


      Die Senatoren im Spiegel warfen einander bestürzte Blicke zu, während er seinen Fuß auf die Feuerleiter setzte.


      »Äh, Fil?«, mischte Beth sich ein. Irgendwie hatte sie das Gefühl, das eben sei ihr Stichwort gewesen. »Hast du nicht was von drei Gründen gesagt?«


      Der graue Junge verschränkte seine mageren Arme auf der obersten Sprosse und legte das Kinn darauf. »Richtig.« Sein Lächeln verschwand, seine Wangen verdüsterten sich, und einen Augenblick lang verzerrte unbändiger, furchterregender Zorn sein Gesicht. »Der letzte Grund, weshalb Ihr die Sache noch einmal überdenken solltet, Eure Exzellenzen, ist folgender: Falls Ihr es nicht tut, dann werde ich gigantische Spiegel aufstellen, einander paarweise gegenüber, und zwar am Trafalgar Square, auf der Bishopsgate und am verfluchten Oxford Circus.«


      Senatorin Maggie erbleichte, doch von den anderen war verwirrtes Gelächter zu hören, und ein alter Mann erwiderte trotzig: »Na und?«


      Fil schnalzte mit der Zunge. »Und ich würd sagen, das sind pro Tag schätzungsweise mehrere hunderttausend Leute, die zwischen die Spiegel geraten. Nehmen wir an, dass nur fünf Prozent von denen sich wirklich verfangen; dann macht das zehntausend neue Reflexokraten. Jeden Tag. Ich werde London-hinter-Glas mit verschissenen Snobs überschwemmen, bis die Reflexoskitos nicht einen einzigen Tropfen Blut mehr saugen können, der nicht blau ist.« Er leckte sich über die Lippen, wie um den Vorgeschmack darauf zu kosten.


      »Ich werd Eure ganze Gesellschaftspyramide auf den Kopf stellen.« Er winkte ihnen zu. »Bis dann! Viel Spaß dabei, Eure eigenen Paläste zu schrubben und Euch auf den Sonnenfarmen die Rücken krumm zu buckeln, weil Ihr Euch nämlich von Euren Fettarschprivilegien verabschieden könnt, wenn bloß noch ein Einziger von den armen Schweinen, die Ihr Plebejer nennt, auf hundert von Euch Typen kommt.«


      Er räusperte sich geräuschvoll, dann spuckte er sehr gelassen aufs Dach. »Denkt drüber nach«, sagte er und wandte sich ab.


      Beth blickte zurück auf die Gesichter der Reflexokraten. Sie waren allesamt kalkweiß vor hilfloser Wut, außer das von Senatorin Maggie, auf dem nach wie vor ein säuerliches Lächeln lag.


      »Fettarschprivilegien?«, sagte Beth leise. »Das Wort eines wahren Prinzen.«


      Sie landeten auf dem Boden, sprangen über den Zaun und rannten unter wildem Gelächter die Gasse entlang zurück Richtung Hauptstraße. Beth fühlte eine ungeheure Euphorie in sich aufsteigen, so als hätte sie gerade mit Pen irgendwo ein herrliches Wandbild fertiggesprayt.


      Im selben Moment kamen ihr blitzartig Pens braune Augen in den Sinn, sodass sie wie angewurzelt stehen blieb und schluckte, doch der grauhäutige Junge grinste sie immer noch an, und sie spürte, wie sie zurückstrahlte.


      »Die haben wir im Sack!«, jubelte Fil. »So gefällt mir das.«


      »Bist du sicher?«


      »Absolut. ’ne Drohung wie diese können die auf keinen Fall einfach so ignorieren.« Er schloss sie spontan in die Arme, sodass sie kaum mehr Luft bekam, dann ließ er sie wieder los.


      »Wofür war das denn?«


      »Für deine große Klappe. Beim Blut der Flüsse, du warst dermaßen unverschämt zu denen, und die haben’s einfach hingenommen, also hab ich gedacht, ich probier’s auch mal auf die harte Tour.«


      Seine Haut glänzte ölig vom Dreck der Stadt, und als Beth an sich hinuntersah, merkte sie, dass ihre Kapuzenjacke ganz vollgeschmiert war. »Wow«, sagte sie, »dir ist aber schon klar, dass das ziemlich eklig ist? Schwitzt du eigentlich Motoröl oder so?«


      »Gewöhn dich dran«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Bleib einfach in meiner Nähe, dann hast du ratzfatz auch so ’ne Schicht am Leib. Ist echt praktisch – hält die Kälte ab.«


      »Immer her mit dem Zeug – mir ist eiskalt.«


      »Wie du willst.« Er schlang die Arme um sie und verteilte den Schmierfilm auf ihrem Gesicht und ihren Klamotten, und sie kreischte und wehrte sich und lachte, und er lachte auch und rang sie zu Boden. Sie rollten ein paar Sekunden lang wie Ringkämpfer durch den Dreck, keuchten, weil es so anstrengend war, gleichzeitig zu kämpfen, zu kichern und zu atmen, bis Beth sich unter ihm hervorschlängelte und sich auf ihn setzte, seine Arme zurückbog und festhielt.


      Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte ihr Mund über seinem. Er hörte auf zu lachen. Beth war sich plötzlich erschreckend der Kraft seiner mageren Arme bewusst, begriff, dass er es zuließ, dass sie ihn festhielt. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihren Lippen und geriet in Panik.


      Hitze schoss ihr ins Gesicht, und um ihre Verlegenheit zu überspielen, streckte sie ihm die Zunge raus und sprang auf.


      Dann prustete er wieder los, und sie fühlte ein hysterisches Lachen aus sich herausbrodeln.


      Als die Echos ihres Gelächters schließlich verklungen waren, lagen sie beide nebeneinander auf dem Rücken und schnappten nach Luft. Zögernd schob sie ihre Hand über den Asphalt und ergriff seine. Ihr Ärmel war hochgerutscht, sodass sich ihre nackten Arme berührten, die Hochhaus-Kronen-Tattoos Seite an Seite.


      »Danke«, flüsterte er.


      »Wofür?«


      »Dass du da bist.«


      In dieser Nacht tranken sie, um ihre, wie Fil Beth versicherte, erste erfolgreiche Rekrutierung zu feiern. Er hatte klaren grünen Schnaps aufgekocht, über einem Feuer, das er in einer Metalltonne gemacht hatte. Beth fühlte, wie sich ihr der Kopf drehte, als die Hitze durch sie hindurchsickerte und ihre Glieder in warmen Schlamm verwandelte. Der hagere Junge trank doppelt so viel wie sie und trällerte furchtbar schief irgendwelche lateinischen Lieder. Er wäre einfach vornübergekippt, hätte sie ihn nicht aufgefangen. Dicht aneinandergedrängt machten sie es sich bequem, und Fil schnarchte bereits, als Beth, den Kopf an seine Schulter geschmiegt, zufrieden einschlief.


      Sie erwachte in der blasssilbrigen Dämmerung, verschlafen und steif, die Wange mit dem Beton verklebt durch den Frost des frühen Morgens. Fil saß ihr gegenüber und wickelte sich frische Streifen von heruntergerissenen Plakaten um seine Brandwunden. In der Ferne ertönte das Signal eines Zuges. Sein Pfeifen klang irgendwie falsch. Beth konnte nicht genau sagen, wieso, doch es klang wimmernd … verwundet.


      Er hob den Kopf, um zu lauschen, dann bemerkte er, dass sie wach war, und warf ihr ein müdes Lächeln zu. »Erkennst du das Geräusch wieder?«, fragte er.


      »Den Zug?«


      »Nicht irgendein Zug: Das ist dein Gleisgeist, der, mit dem du gefahren bist in der Nacht, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Die Lok verfolgt uns schon seit zwei Tagen, so nah, wie’s ihr die Schienen erlauben. Irgend’ne Idee, was sie will?«


      Beth schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht mal, wieso sie mich überhaupt mitgenommen hat.«


      Ein breites Lächeln spaltete sein Gesicht. »Ernsthaft? Nicht mal das weißt du? Dabei ist das doch offensichtlich – du warst ein Passagier. Du wolltest irgendwohin – egal wohin –, und sie hat’s gespürt. Gleisgeister besorgen sich Passagiere: Passagiere sind das, woran sie sich erinnern, worum sich für sie alles dreht. Passagiere machen sie glücklich.«


      Er streckte sich, dann hockte er sich neben sie an die Wand. »Was der hier allerdings jetzt mit dir vorhat, wo du bei mir bist, ist schwer zu sagen. Vielleicht gibt er dir die Schuld daran, dass dieser Güterzug ihn vermöbelt hat; vielleicht will er’s dir heimzahlen. Andererseits kann’s auch sein, dass er einsam ist und bloß ’nen Freund sucht. Gleisgeister sind im günstigsten Fall ziemlich labil, und nach dem, was der hier hinter sich hat, ist es kein Wunder, dass er ’n bisschen durchdreht.«


      Beth zuckte zurück. Der Zusammenprall und der tobende Kampf der gigantischen Geistermaschinen hatte sich dem Gedächtnis ihres Körpers eingebrannt. Sie zog die Beine an und schob sich ihre Kapuzenjacke über die Knie.


      »Kalt?«


      »Nö«, sagte Beth knapp, »ich üb bloß schon mal für meine Karriere als Schlangenfrau.«


      Er legte einen Arm um sie. Seine knochige Hüfte stach sie unangenehm in die Seite, doch er verströmte eine erstaunliche Menge an Wärme. »Ist schon gut. Abseits der Schienen kann er nicht mehr als ein paar Minuten überleben. Solange wir uns von den Gleisen fernhalten, passiert uns nichts. Außerdem bist du jetzt bei mir.«


      Beth schnaubte. »Angesichts der vergangenen Tage fällt’s mir echt schwer zu glauben, dass ich mich deswegen sicherer fühlen darf, Fil. Trotzdem danke.«


      »Guter Punkt, aber ich sag dir was: Ich werd mein Bestes dafür tun, dass ich vor dir gekillt werde. ’ne bessere Ansage kann ich doch wirklich nicht machen, oder?«


      Während er sprach, lief Beth ein leichter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken daran, dass er sterben könnte. Es war das Erste gewesen, was er ihr über sich erzählt hatte: Jemand versucht mich zu töten.


      »Nee«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ist echt nett.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


      »Absolut.«


      Mr Bradleys Finger trommelten auf dem kleinen Stapel von Fotos herum, den sein Drucker ausgespuckt hatte. Pen kannte die Bilder ziemlich gut, denn sie hatte sie selbst mit ihrem Handy gemacht. Eigentlich wäre sie gern überrascht gewesen, dass er tatsächlich kein aktuelles Foto von seiner Tochter besaß.


      Für alle Fälle hatte sie auch ein paar Kopien von der Skizze des dürren Jungen ausgedruckt; es war immerhin möglich, dass sie jemanden fanden, der ihn wiedererkannte.


      Mr Bradley zögerte kurz, dann sagte er: »Parva, du bist Beths beste Freundin. Ich will, dass du weißt … also wenn sie nicht … na ja, wenn wir sie nicht …« Er murmelte nur noch. »Na ja, dass es mir leidtut.«


      Pen zuckte zusammen, gab jedoch keine Antwort.


      Seine Worte tröpfelten in die Stille. »Beth war schon immer eher Mariannes kleines Mädchen als meins. Als Marianne starb, hab ich … hab ich mich in mich selbst zurückgezogen, es war, als säße ich dort in der Falle.« Er schluckte. »Ich hab’s nicht raus geschafft zu Beth. Ich hab’s versucht, in mir drin hab ich versucht einen Weg zu finden, mich aufzuraffen, aber ich konnte sie nicht erreichen.«


      Sie hätte dich nicht an sich rangelassen, dachte Pen. Und ich an ihrer Stelle hätte dich auch nicht an mich rangelassen.


      »Ich …«, fuhr er fort, »ich hab einfach keine Ahnung gehabt, wie ich das machen soll: ein sorgender Vater sein. Da war ja nichts Greifbares. Ich bin nicht sonderlich gut in solchen Sachen, Gefühlssachen, meine ich. Sie fallen mir einfach nicht leicht. Was hätt ich denn tun sollen?«


      Pen schaffte es nicht, mit irgendeiner Plattitüde zu antworten. Sie biss sich auf die Lippe, dann sagte sie leise: »Sich mehr anstrengen.« Sie stieg aus dem Wagen und stapfte die wackligen Holzstufen hoch.


      Sie hörte, wie die Fahrertür zuschlug, als Mr Bradley ebenfalls ausstieg und ihr keuchend die Treppe hinauf folgte.


      »Na los, Mr B«, sagte sie, um die Peinlichkeit des Augenblicks zu überspielen, »das Training wird Ihnen guttun. Ich wette, sie ist –« Sie brach ab.


      »Was?«, fragte er, aber dann sah er es auch und verstummte.


      Vor ihnen führte die Brücke ins Nichts. Die Treppe auf der anderen Seite war verschwunden, heruntergerissen, die Enden der Bohlen ragten wie abgebrochene schmutzige Fingernägel in die Schwärze.


      Und es war Schwärze, die dort herrschte. Sämtliche Laternen waren erloschen, und von dem betonierten Platz zwischen den Wohnblocks war nichts zu sehen. Dahinter schimmerte kurz ein schwaches Licht, das kaum durch die Finsternis drang, dann war es fort.


      Mr Bradley sah sich verwirrt um. »Wie kommen wir –?«, murmelte er, doch Pen war bereits hinuntergesprungen.


      Glas knirschte unter ihren Füßen, als sie landete. Hier unten vermochte sie den Platz wenigstens leidlich zu überblicken. Ihr stockte der Atem.


      Alles hier war buchstäblich auseinandergerissen worden.


      Die Laternen waren umgestürzt wie metallene Bäume, Drahtwurzeln sprossen aus ihren Betonsockeln. Die Glaskörper waren zertrümmert, Scherben und Splitter lagen verstreut auf dem Boden.


      Sie hörte ein lautes Ächzen, gefolgt von einem gedämpften Fluchen. Mr Bradley tauchte an ihrer Schulter auf. »Was ist hier passiert?« Er klang völlig verstört.


      Pen wollte antworten, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie kein Wort herausbrachte. Sie starrte auf den Ort, von dem sie geglaubt hatte, ihre beste Freundin würde dort auf sie warten, und wo sie nun nichts fand als die Spuren ungeheurer Gewalt.


      Das Licht auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs schimmerte wieder. In dem schwachen Schein glitzerte etwas neben Pens Füßen. Sie schrie auf.


      Mr Bradley rief: »Was ist los?«


      Pen deutete auf den Boden, als das Licht abermals aufflackerte. Eine abgetrennte Hand krallte sich in die Bohlen, die einst die Stufen der Brücke gewesen waren.


      Mr Bradley fiel auf die Knie und griff danach. »Oh Gott, oh Gott –« Seine Stimme versagte kurz, dann überschlug sie sich fast vor Erleichterung. »Parva, alles ist gut …« Er hielt das Ding hoch. »Sieh her, Parva, die ist nicht echt, sie ist – au! Sie ist aus Glas, es ist eine Glashand!«


      Sie war makellos: Die Knochen, die Muskeln, selbst die Poren der Haut bestanden aus glattem, modelliertem Glas, und feine Stränge aus glanzlosem grauen Metall durchzogen sie anstelle von Venen und Arterien.


      Erneut zuckte der Schimmer von der anderen Seite des Hofs herüber. Mr Bradley bestaunte weiter die Glashand, doch Pen schob sich an ihm vorbei und ging auf die Lichtquelle zu. Ein leises Geräusch wie ein Keuchen segelte durch die Dunkelheit: kurze hektische Atemzüge, und Pen fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte.


      Wieder der Schimmer, und jetzt endlich konnte Pen die Quelle ausmachen. Sie fing an zu rennen, dann ließ sie sich neben ihr auf die Knie fallen.


      Es war eine Frau aus Glas, und sie wandte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf, so als spürte sie, dass Pen bei ihr war, könnte sie jedoch nicht sehen. Beide Beine und ein Arm waren nur noch splittrige kurze Stümpfe, umgeben von glitzerndem Staub, als wären die Glieder zu Pulver zermahlen worden. Durch die transparente Haut konnte Pen ihre Lunge sehen. Jedes Mal wenn sie atmete, pressten die Lungenflügel sich zusammen, und ihr Glasherz schlug, und mit jedem Herzschlag glühten die Drähte auf, die sich durch ihren Körper zogen.


      »Alles in Ordnung«, hörte Pen sich flüstern. Ganz offensichtlich war überhaupt nichts in Ordnung, aber sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Sie sprach besänftigend wie zu einem kleinen Kind, hob behutsam den Kopf der zerbrochenen Frau und ergriff ihre verbliebene Hand. Sie war glatt und hart und entließ ihre Wärme rasch an die umgebende Luft. »Wir sind jetzt hier«, sagte Pen sacht, »wir helfen Ihnen.« Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie diese Hilfe aussehen sollte.


      Mit einem jähen Ruck setzte die Frau sich auf. Sie öffnete den Mund, sperrte ihn auf, sodass Pen ihre gläsernen Mandeln sah. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als würde sie schreien. Sie brachte keinen Ton heraus, flackerte stattdessen gleißende Blitze.


      Pen war geblendet. Die Welt verging in grobkörniger Dunkelheit. Sie tastete nach der Frau, und etwas schnappte nach ihrem Finger. Sie fühlte Blut. Sie hörte das Klirren, als die Frau zurücksackte, ihr eigener Atem ging panisch.


      Dann brüllte Mr Bradley: »Parva!«


      Pen stolperte durch die Finsternis auf seine Stimme zu, schrie wieder und wieder: »Mr B! Mr B!« Ihre Stimme klang dünn und verschreckt.


      »Parva!« Er war ganz in der Nähe; sie hörte sein Keuchen in der Stille der Nacht. »Parva, mein Bein …«


      Sie war jetzt nah genug, um seine Gestalt auszumachen, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt lag. Etwas hatte sich um seinen Knöchel geschlungen: eine Aderpresse aus Stacheldraht. Ein Strang spannte sich bis zu einem nahe gelegenen Gully und verschwand in dessen düsterem Schlund. Pen hockte sich hin und zog daran, doch der Draht war stramm um das Bein gewickelt. Ihre Finger waren jetzt blutverschmiert.


      Urplötzlich ging ein Ruck durch Mr Bradley – der Draht begann ihn rückwärts über das Pflaster zu zerren. Er brüllte vor Schmerz, während er über den Boden rutschte, sich hin und her warf, um auf dem Asphalt irgendwo Halt zu finden. Hektisch blickte Pen sich nach etwas um, mit dem sie ihn losschneiden konnte. Unsinnigerweise klopfte sie ihre Taschen ab, so als würde sie ständig eine Drahtschere mit sich herumtragen.


      »Durchhalten, M-Mr B, gleich, halten Sie durch. Ich –«


      Orangerotes Licht flammte auf, durchbrach die Dunkelheit wie eine plötzliche Morgenröte. Pen starrte es mit offenem Mund an, während es über die zertrümmerte Brücke heranstürmte und im Näherkommen zu einer menschlichen Gestalt verschmolz. Sie hechtete aus dem Weg, als die Gestalt von der Brücke sprang und leichtfüßig auf dem Beton landete. Es war eine weitere Frau, der ersten ähnlich, wenn auch nicht ihr Ebenbild – eine Schwester vielleicht –, und das Feuer in ihrem Innern brannte weitaus stärker. Die Frau streckte eine Hand nach Mr Bradley aus, dann bog sie ihre glühenden Finger in einer herrischen Geste.


      Mit einem ekelerregenden schmatzenden Geräusch lösten sich die im Licht der Frau glimmenden Widerhaken zäh aus dem Fleisch. Die Drahtstränge zitterten, so als kämpften sie gegen irgendeine verborgene magnetische Kraft.


      Die Glasfrau krümmte jetzt ihre Finger wie Klauen, den Rücken vor Anstrengung gebeugt. Ganze Ranken von Stacheldraht wanden sich widerwillig aus dem Gully, Meter um Meter, mit zentimeterlangen glühenden Dornen. Das Drahtgeschöpf zuckte wild, offensichtlich gefangen in jenem rätselhaften Kraftfeld, mit dem die gläserne Frau es auf welche Weise auch immer gefangen hielt.


      Ihr Kopf war gesenkt, ihre Hand ausgestreckt, so als betete sie. Sie wurde niedergedrückt, ihre gläsernen Knie bebten vor Anstrengung.


      Eine einzelne dünne Strähne des Stacheldrahtwesens reckte sich Richtung Boden. Sie wand sich, zuckte vor Enttäuschung, während sie sich durch die schwüle Luft kämpfte.


      Die leuchtende Frau sackte auf ein Knie. Das Glas klang wie eine helle Glocke, als es auf dem Beton aufsetzte.


      Der Stacheldraht berührte die Erde –


      Sofort war das Monster aus der Gewalt der Glasfrau befreit. Es schoss augenblicklich auf sie zu, wie ein Peitschenhieb. Widerlich knirschend bohrten die Drahtstacheln sich in das Glas, sodass sie zurücktaumelte. Ihr Licht flackerte. Der Draht schwirrte und wirbelte durch die Luft, wie eine an die Erde gekettete metallene Wolke. Zu Haken gebogene Ranken zuckten giftig und pfeilschnell umher, nicht in Richtung der gläsernen Frau, sondern in Richtung Pen.


      Zum Ausweichen blieb ihr keine Zeit.


      Metall wirbelte um sie herum, wischte durch ihr Haar. Pen rang nach Atem, gefangen in einem Strudel aus Draht. Die wirbelnden Stränge schlangen sich immer enger um sie, spannen sie ein wie in einen Kokon. Die Lücken schlossen sich, löschten das Licht der gläsernen Frau. Pen zog den Bauch ein, kniff die Augen zusammen, wartete auf die Berührung der Stacheln.


      Stille. Sie hörte nichts mehr, sah nichts mehr, doch sie spürte die Spitzen der Drahtdornen auf ihren Augenlidern. Die Berührung war sanft, wie die eines Blinden, der sich ein neues Gesicht einprägt. Es kitzelte. Dann plötzlich ein Gewitter von Nadelstichen an ihrem ganzen Körper, forschend: unter ihren Armen, auf ihrem Nacken, zwischen den Schenkeln, zwischen den Fingern. Sie spürte, wie die Dornen sich in sie bohrten.


      Sie wollte schreien, doch ihr Brustkorb war eingeschnürt.


      Eine Sekunde verstrich. Dann eine zweite. Pen wagte noch immer nicht, ihre Augen zu öffnen, nur der Funke eines Gedankens schoss ihr durch den Kopf: Ich bin am Leben. Jetzt erst begriff sie, dass sie damit gerechnet hatte, es nicht mehr zu sein. Wärme tröpfelte über ihren Körper – nasse, klebrige Wärme. Ich blute, sagte sie sich, so nüchtern es ging, aber allzu viel Blut ist es nicht. Ich bin am Leben. Die Drahtdornen steckten in ihr, stillten die Blutung der Wunden, die sie selbst geschlagen hatten.


      Der Schmerz rollte in feurigen Wellen über ihre Haut, doch er war unbedeutend, verglichen mit dem Gefühl, am Leben zu sein.


      Etwas Fingerartiges, kalt und dünn, stieß gegen ihre Lider, zupfte an ihren Wimpern; reflexartig öffneten sich ihre Augen.


      Mr Bradley starrte sie an, das Gesicht schlaff vor Entsetzen. Sie konnte ihn sehen, weil die Glasfrau immer noch da war, auf dem Boden kniete, leuchtete.


      Mir – mir geht’s gut. Es tut weh, aber …


      Dann wurde ihr klar, dass sie kein Wort sagte. Stacheln hielten ihre Kehle umklammert, und sie konnte die feinen Metalldornen spüren, die nach ihren Lippen griffen, als sie versuchte, sie zu bewegen. Ein Blutstropfen hing unter ihrer Nase; er kitzelte wie verrückt, und sie wollte ihn wegwischen, aber sie konnte nicht. Auch ihre Hand rührte sich nicht. Sie verdrehte die Augen, so weit es ging, um einen Blick auf ihren Arm zu werfen. Er war mit Draht umwickelt – ihr gesamter Körper war in ein Exoskelett aus Stacheldraht eingehüllt, und er war gelähmt.


      Sie war gelähmt.


      »Parva?«, fragte Mr Bradley unsicher. »Parva, kannst du mich hören?«


      Pen vermochte weder zu sprechen noch sonst irgendein Zeichen zu geben, aber ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, fühlte sie, wie ihr Arm sich hob, von dem Draht um ihn herum nach oben gezogen. Ihr Finger streckte sich auf einen Punkt zu –


      – dann plötzlich rissen die Drähte um ihre Lippen ihr die Kiefer auseinander, und etwas schnellte ihr in den Mund. Schmerz durchstach ihre Zunge, als der Draht danach griff.


      Blut tröpfelte ihr in die Mundhöhle.


      »Wo ist er?« Die Stimme, die aus Pens Kehle kam, war grotesk, seltsam verzerrt, so als würde sie aus ihrem Brustkorb herausgepresst.


      Mr Bradley war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, doch er straffte sich. »W-w-wo ist wer?«, stammelte er.


      »Wo ist er?« Der Draht ruckte an Pens Hand.


      Beths Vater folgte mit seinem Blick dem deutenden Finger, und Pen tat es ihm gleich. Wild verstreut über den Betonboden lagen die Fotos, die ihm aus der Tasche gerutscht waren. Pen zeigte geradewegs auf das Foto von der Skizze des dünnen Jungen mit nacktem Oberkörper, die Beth gezeichnet hatte.


      »Ich – ich hab keine Ahnung, wo er ist, Parva. Du weißt doch, dass ich’s nicht weiß. Wir wissen ja nicht mal, wer er ist. Wir wissen nicht, wo Beth –«


      Er hatte recht: Natürlich wusste sie das. Es war das Wesen, das sich um sie gewickelt hatte, das all das nicht wusste. Die Ranken zuckten blitzschnell aus ihrem Mund und schlossen ihn wieder, ließen ihre Zunge geschwollen zurück.


      Zu Pens blankem Entsetzen begannen ihre Füße sich zu bewegen. Die Drähte zogen, die Widerhaken knirschten, dann machte ihr rechter Fuß einen Schritt vorwärts, kurz darauf ihr linker. Nach ein paar Sekunden fingen auch ihre Arme an zu schwingen, so als hätte das Wesen, das sie gepackt hielt, ein paar Schritte gebraucht, bis es den Dreh raushatte. Das Letzte, was sie sah, bevor es sie herumdrehte, war Beths Vater, der die Hand nach ihr ausstreckte.


      Doch Pen war schon fort. Die Drähte bewegten ihre Beine viel schneller, als sie selbst es je gekonnt hätte. Als sie nach Luft zu schnappen begann, lockerte das Geschöpf den Griff um ihren Brustkorb, und während sie den Pfad entlang an den Hochhäusern vorbeilief, konnte sie endlich schreien.


      Paul Bradley lief ihr hinterher, so schnell er konnte, doch sein Bein blutete immer noch, und er fiel rasch zurück. Taumelnd blieb er stehen, die Hände auf den Knien, schnappte nach Luft. Zu fett und zu lahm, alter Mann, verfluchte er sich selbst.


      Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er etwas Warmes an seinem Rücken, dann stürmte die gläserne Frau an ihm vorbei. Ihre Füße klangen hell auf dem Asphalt, während sie Pen verfolgte. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht, ihre Züge waren vor Schmerz wild verzerrt. Sie hielt Scherben der zertrümmerten Leiber in ihren Händen.


      »Halt!«, keuchte er. »Nehmen Sie mich mit, helfen Sie mir – ich muss doch –«


      Aber sie schaute sich nicht einmal nach ihm um. Er sackte zu Boden, sah zu, wie sie, das einzige Licht, in der Ferne verschwand.


      Schon wieder. Der Gedanke war wie ein kalter, giftiger Nadelstich, doch es war die Wahrheit. Du hast schon wieder jemanden verloren.


      Auf allen vieren kroch er in der Dunkelheit umher, tastete nach den verstreuten Fotos. Er kniff die Augen zusammen, um die Gestalten auf den Bildern zu erkennen, und fuhr mit dem Finger über die Umrisse von Beths Zeichnung des Jungen mit dem Speer.


      Dann machte er sich schwankend auf den Weg zu den beleuchteten Wohnblocks, die in der Ferne lagen. Um ihn herum herrschte ein vollkommen wirres Durcheinander. Das alles folgte einer ihm fremden Logik. Er wusste nicht, was real, was lebendig war. Er kannte die Regeln nicht.


      Wo ist er? Die Reibeisenstimme, die das Metallgeschöpf aus Parvas Kehle gepresst hatte, schnarrte schmerzhaft durch seinen Kopf. Wo ist er?


      Eine Gewissheit nahm in ihm Form an. All die Leute da draußen, die Autos fuhren, Burger vertilgten, Sex hatten, im Fernsehen das Spätprogramm schauten: Sie alle verblassten, wurden bedeutungslos.


      Beth war nicht in dieser Stadt. Sie war in der Stadt dieses Jungen. Mit ihm.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Stähle dich, Petris. Oder müsste es, angesichts der Umstände, eher ›steinige dich‹ heißen? Nein, stähle dich, definitiv. Steinigen wäre was völlig anderes. Und schmerzhaft. Und von eigener Hand nur äußerst schwer zu bewerkstelligen.


      Sollte allerdings, überlegte Petris, irgendwer aus seiner Gemeinde ihn bei dem erwischen, was er vorhatte, gäbe es gewiss keinen Mangel an Freiwilligen, die sich darum rissen, den ersten Stein zu werfen.


      Er stand auf einem Spielplatz mitten im Victoria Park: eine der typischen heruntergekommenen Stätten einer Londoner Kindheit, mit graffitiübersäten Rutschen, einem Klettergerüst und vier wackligen Holzpferdchen auf rostigen Federn, die vor sich hin grinsten, als hätten sie zu viel Ketamin geschluckt.


      Er fing an zu zittern, was, redete er sich ein, bloß daher kam, dass die Herbstkühle in seine Strafhaut gekrochen war, und ganz sicher nicht daher, dass er Angst hatte.


      Wovor hätte er sich denn auch fürchten sollen? Er steckte in einer Granitrüstung, die fünf Zentimeter dick war. Sein Griff spaltete Stahlplatten. Er hatte Kriegerpriester gegen Skelettmonster in die Schlacht geführt, hatte die Ungetüme mit bloßen Händen zerschmettert. Was hatte er schon zu befürchten?


      Nun ja, ergänzte eine heimtückische innere Stimme, da wären ja noch die zweitausend andern mit Bronze und Stein gepanzerten Soldaten, die ebenfalls Stahl spalten können. Lass uns besser nicht drüber nachdenken, welche Teile von dir sie womöglich mit bloßen Händen zerschmettern, wenn sie dich in die Finger kriegen, einverstanden?


      Petris nahm einen Riesenschluck Kloakenfusel und zuckte zusammen, als das faulige Fäkalienaroma seine Mundhöhle füllte. Das Zeug schmeckte scheußlich, aber immerhin war es das stärkste Gesöff, das er zusammenbrauen konnte, und die Wärme rieselte bereits in seine Muskeln, der Mief waberte durch sein Hirn. Er entspannte sich.


      Cromwell war zufällig zu ihm herübergewankt gekommen, als er gerade dabei gewesen war, den Destillierapparat aufzustellen. Der bronzene Roundhead hatte einen scharfen Blick auf den Glaskolben mit dem Fusel geworfen und gefragt: »Was ist denn der Anlass, alter Knabe?«


      Petris hatte sich an einem wenig überzeugenden Lachen versucht. »Ach, ich feiere bloß ’n bisschen, weißt du: dieser blasierten Wanderratte endlich mal gesagt zu haben, dass er von mir aus auf seiner Eisenstange in den Sonnenuntergang reiten kann.«


      Daraufhin hatte auch Cromwell gelacht und sogar die Mühe auf sich genommen, sich an den bronzenen Helm zu tippen, um seinen Hohepriester zu grüßen. Hinter seiner steinernen Maske war Petris’ Blick der Spitze von Cromwells Schwert gefolgt, während der Puritaner sich aus dem Zimmer geschoben hatte.


      Wovor habe ich mich zu fürchten?


      Wie zur Antwort fing eine der Schaukeln an, sich hin und her zu bewegen. Quietsch, quietsch. Es war kaum zu erkennen, doch der Raum über dem Schaukelsitz wirkte jetzt dichter, massiver als noch vor ein paar Sekunden. Eine schemenhafte menschliche Gestalt war auf dem Sitz erschienen, schwarz in der Dunkelheit, und nun holte sie Schwung mit ihren Beinen und schaukelte wie ein Kind. Als schlanke Hände sich um die Ketten legten, sickerte etwas Zähflüssiges unter den Fingernägeln hervor und kroch das Metall hinab. Ein beißender, scharfer Geruch stieg Petris in die Nase.


      Quietsch, quietsch. Qu– Das Öl hatte die Scharniere der Schaukel erreicht, das Quietschen hörte auf.


      Die schwarze Gestalt schaukelte weiter vor und zurück. Nur das Tropf-Tropf des Öls, das von den nackten Füßen rann, störte jetzt noch die Stille.


      Seine Zähne waren drauf und dran loszuklappern, doch Petris nahm grimmig einen weiteren Schluck aus seinem Glaskolben und ertränkte sämtliche Indizienbeweise für seine Angst in fünfundvierzig-volumenprozentigem Alkohol.


      Die Schaukel kam zum Stillstand. »Petrisss.« Der Name segelte auf einem zischelnden Chemikalienatem. Zähflüssige Substanzen zogen Fäden zwischen den Lippen, als der Mund der dunklen Gestalt sich öffnete.


      »Johnny. Stets ein Genuss.«


      »Hassst du dessshalb nach meiner Anwesenheit verlangt?« Die Zischlaute geisterten durch die Luft. »Genusss? Du bissst süchtig danach, so viel issst sattsam bekannt – sonderbar also, dasss du derart selten unsere Gegenwart suchssst, wo sie dir doch ein solcher Genusss issst. Man issst glatt versucht anzunehmen, dasss du dich bei unsss von der Synode … unsicher fühlssst.«


      »Oh, bei dir fühl ich mich immer unsicher, Johnny.« Petris launiger Ton war wie kalte Asche.


      »Verstehe.« Die schwarze Gestalt seufzte. »Lasss mich nun wisssen, welche Art Dienssst du von mir erbittessst, Steinhaut«, fuhr Johnny Naphtha fort und musterte seine schwarzen Fingernägel, die sich in die Kette der Schaukel krallten. »Und möglichssst rasch – ich dränge dich ungern zur Eile, doch meine Anwesenheit hier issst der Gesundheit der Pflanzen nicht eben zuträglich, du verstehssst.« Er deutete über Petris’ Schulter, und selbst in der Finsternis konnte der Priester erkennen, dass der Baum hinter ihm bereits die Zweige hängen ließ, während die giftigen Öle, die von Johnny Naphthas Füßen tropften, in den Boden sickerten.


      Petris starrte auf diesen Quell des Todes wie ein verdurstender Mann auf einen Springbrunnen. »Wer hat denn was von Dienst gesagt?«, krächzte er. Er war heiser vor Durst.


      »Wessshalb solltessst du sonssst hier vor mir stehen, deinen Stein in diese lächerliche Visage gepresst und kaum in der Lage, dir nicht dasss Gedärm ausss dem Leib zu kotzen vor lauter Angssst?« Johnny Naphthas Stimme blieb ein ruhiges, höfliches Zischeln. »Selbssstverständlich willssst du etwasss von mir. Alle wollen irgendwasss, dessswegen kommen sie ja zu unsss.«


      Petris versuchte ein Lächeln. »Scharfsinnig wie immer, Johnny. Ja, ich möchte eine kleine Vereinbarung treffen, zu einem fairen Preis.«


      »Stetsss fair, Petrisss«, tadelte Johnny Naphtha ihn. »Wir sind die Chemische Synode. Unsre Gleichungen halten stetsss die Balance. Symmetrie liegt unsss im Blut.«


      Petris atmete tief durch. »Na schön. Ich möchte, dass ihr jemanden beschützt. Der kleine Trottel ist gerade dabei, sich mit ’nem fiesen Kerl anzulegen, dem er nicht gewachsen ist, und ich denke, er hat Bewachung nötig.«


      Johnny lehnte sich auf seiner Schaukel zurück, um das Anliegen zu erwägen. Während er nachdachte, zog er ein Feuerzeug aus der Tasche seiner ölgetränkten Jacke und fing an, den Deckel auf- und zuschnappen zu lassen. »›Ich möchte, dasss ihr jemanden beschützt‹«, wiederholte das ätzende Zischeln. »Ich, nicht wir. Nun, ich schätze, dasss beantwortet meine erssste Frage: nämlich, wessshalb die ach so furchterregenden Bordsteinpriessster ihre eigenen Leute nicht selbssst schützen können. Bleibt nur noch meine zweite, die da lautet: Wasss für ein Grund könnte so beispiellosss wichtig sein, dasss du esss rissskierssst, von deinen Landsssleuten dabei erwischt zu werden, wie du mich zu Rate ziehssst? Du hassst nun wahrhaftig mein Interessse geweckt, Petrisss: Wer issst dieser Jemand? Wer issst derart umstritten, dasss du nicht einmal deine eigene Priesssterschaft zu seiner Bewachung abstellen kannssst?«


      Petris schluckte und spürte, wie sein Adamsapfel über Granit schabte. »Filius Viae«, sagte er.


      »Filiusss Viae«, echote Johnny Naphtha. »Ah. Dann issst jener ›fiese Kerl‹ wohl Reach, nehme ich an?«


      Eine lange Stille folgte, durchbrochen allein durch das Klicken des Feuerzeugs. Petris konnte seine Augen nicht davon abwenden. Nur ein Funke … all das Öl. Beim bloßen Gedanken daran verschwitzte er seine Rüstung.


      »Eine ›kleine Vereinbarung‹«, sagte Johnny Naphtha schließlich. »Hmmpf. Deine Fähigkeit zur Untertreibung issst einmalig.« Er richtete seine ölgetränkte Krawatte. »Esss tut mir leid, alte Steinhaut, dasss tut esss wirklich, aber gegen Reach in die Schlacht ziehen? Du könntessst dir unsern Preisss gewisss nicht leisssten.«


      Petris wollte etwas einwenden, doch Johnny Naphtha hob sofort die Hand. »Dasss Risiko, sich gegen den Krankönig zu stellen, issst durchausss erheblich, wie dir sehr wohl bekannt issst, und um esss ganz offen zu sagen, dein Vorrat an Dingen, die unsss interesssieren, issst bereitsss erschöpft …«


      »Die euch interessieren?«, fuhr Petris verzweifelt dazwischen. »Johnny, für euch ist doch einfach alles eine Ware. Bestimmt –«


      »Manche Wertanlagen sind interesssanter alsss andere«, schnitt Johnny Naphtha ihm mit erhobener Stimme das Wort ab. »Der Abschlusss diesesss Geschäftsss vermag niemalsss unser beider Interesssen zu dienen.«


      Es war unverblümt, brüsk und brutal. Die Mitglieder der Chemischen Synode waren verschwiegen bis an den Rand der Irreführung, doch sie logen niemals. Ihre Verträge waren stets sorgfältig ausgehandelt, sodass es weder Notwendigkeit noch Gelegenheit gab zu betrügen.


      Voller Abscheu starrte Petris ihn an, fühlte sich schutzlos und gedemütigt. Sein Stein kam ihm hundertmal schwerer vor, als er sich umwandte und davonstapfte, schneller, als seine Kraftreserven es eigentlich zuließen. Seine granitenen Füße versanken bis zum Knöchel im Schlamm.


      Tut mir leid, Filius …


      »Lasss esss mich wisssen, solltessst du etwasss brauchen, dasss ein bissschen weniger kossstspielig issst«, rief Johnny Naphtha munter. »Zum Preisss einesss Augapfelsss vielleicht oder ein paar genusssreicher Erinnerungen … Wir bieten Dienssstleissstungen für sämtliche Lebenssslagen.«


      Dann herrschte Stille, bis auf das Zuschnappen seines Feuerzeugs und ein leises Säuseln, als er wieder zu schaukeln begann.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Wie viele verrückte Landstreicher-Gottkinder braucht’s eigentlich, um ’ne Glühbirne auszuwechseln?, sinnierte Beth, während sie zusah, wie Fil mit dem glühenden Mann verhandelte. Sie seufzte. Mehr als eins vermutlich.


      Auf dem gepflasterten Hof hinter der Carnaby Street wimmelte es von Glasmenschen, die allesamt von innen heraus in schneeweißem Licht pulsierten, im gleichen Farbton wie die noblen reinweißen Wolframlampen, die die Straßen der reicheren Viertel im Stadtkern von London erleuchteten.


      Offenbar waren sie pünktlich zur Mitte der Marktnacht aufgetaucht. Schatten waberten wie ein riesiger rastloser Tintenklecks über die Wände, während die Gestalten umherflanierten, untereinander Kabeladern und Batterien tauschten und sich die Handgelenke mit in Flakons gefüllten Farbschattierungen betupften, deren kaum sichtbare Wellenlängen so zart waren wie Düfte. Eines der Wesen lag rücklings auf einer Türstufe, ein zweites beugte sich darüber und bearbeitete dessen glasige Haut mit einer surrenden Tätowiermaschine, deren Kabel in seinem eigenen Herzen steckte. Feine Linien rötlichen Lichts folgten der Spitze der Nadel wie Blut. Die verätzten Stellen auf der Schulter des Glasmannes wurden matt, undurchsichtig, zeichneten die Konturen eines leuchtenden Drachen in die sonst glasklare Haut. Rund um die beiden wurde überall Klatsch ausgetauscht, in rasend schnellem Lichtmorsen.


      Nach den vergangenen Tagen war es für Beth eine Erleichterung gewesen, etwas zumindest halbwegs Vertrautes zu sehen.


      »Oh, klasse«, hatte sie gesagt, als sie um die Ecke gebogen waren, »noch mehr Verwandtschaft von deiner Freundin. Nur blasser.«


      Fil hatte beunruhigt den Kopf herumgeworfen und gemurmelt: »Sie ist nicht meine Freundin. Und kein Wort über Elektra.«


      »Muss allerdings sagen«, fuhr Beth mit skeptischem Blick auf die gläsernen Leiber fort, »die wirken ’ne Spur zu zerbrechlich, um sich ins Kampfgetümmel gegen ’nen Haufen Kräne zu stürzen, ganz zu schweigen von einem – wovon hast du noch mal erzählt? Einem Stacheldrahtmonster?«


      »Auch darüber kein Wort.«


      »Gibt’s irgendwas, worüber ich reden darf?«, hatte sie gereizt erwidert.


      »Hast recht.« Er hatte ihr auf die Schulter geklopft. »Wahrscheinlich überlässt du das Reden am besten mir.«


      »Wieso?« Beth hatte einen Stich von verletztem Stolz gespürt. »Bei den Reflexoschnöseln waren wir doch ’n ganz gutes Team.«


      »Stimmt, waren wir«, gab er zu, »aber die Typen hier werden dir nicht zuhören.«


      »Warum nicht?«


      »Weil sie … ähm, nicht sonderlich viel von Mädchen halten.« Wenigstens war er so gnädig gewesen, bei diesem Satz leicht zusammenzuzucken.


      Beth hatte erneut einen Blick auf die Glasmenschen geworfen. Tatsächlich, hatte sie bemerkt: Sie waren allesamt Männer – dicke Männer, dünne Männer, muskelbepackte Männer: wuselnde nackte Glasstatuen mit weiß glühenden metallischen Venen.


      »Tja«, hatte sie ausdruckslos gesagt, »jetzt will ich sie bloß noch in den Arm nehmen.«


      Aller Tauschhandel wurde abrupt eingestellt, als sie auf den gepflasterten Platz traten. Die glühenden Männer beäugten sie misstrauisch, und Beth meinte zu sehen, dass einer von ihnen, ein stämmiger Bursche, geradezu Angst vor ihr hatte.


      Ein großer, schlaksiger Kerl mit dichtem, gelocktem Glasfaserbrusthaar erhob sich.


      »Mist«, zischte Fil.


      »Was?«


      »Das ist Lucien, einer der Weißhell-Ältesten. Er kann mich nicht leiden.«


      »Wieso nicht?«


      »Hab ihn mal in ’ner Glühbirne eingesperrt.« Er bemerkte Beths entgeisterten Blick. »Was denn? Hab dem Knaben kein Haar gekrümmt. Er war vor ein paar Jahren bei den Vertragsgesprächen mit Glas dabei – wir kamen einfach keinen Schritt weiter, und der Kerl wollte partout seine Klappe nicht halten.«


      Beth schnaubte verächtlich, als Fil großspurig mit den Knöcheln knackte und verkündete: »Überlass die Verhandlungen mir.«


      Sie brauchte die Sprache aus flackerndem Licht nicht zu verstehen, um zu begreifen, dass sich die »Verhandlungen« auf der Stelle in einen Streit verwandelten, der allmählich in einen Schlagabtausch ausartete und kurz darauf zu einem deftigen Eintopf aus persönlichen Beleidigungen und Sarkasmus einkochte, gewürzt mit einer ehrgeizigen Prise Wortgefechtskunst.


      Beth vermochte dem diplomatischen Fiasko mithilfe eines bärtigen Obdachlosen zu folgen, der offenbar auf dem Platz sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Er war herübergekommen, hatte sich als Victor vorgestellt und sich ohne Umschweife zu ihrem Dolmetscher ernannt. Anschließend kauerte er sich neben sie an die Wand eines Ladens, dicht eingemummelt in einen uralten Schlafsack und mit einer ausgeblichenen Wollmütze mit Hammer-und-Sichel-Logo auf dem Kopf, die etwa ein Zehntel seiner üppigen Haarpracht bedeckte. Er beobachtete aufmerksam, was der Glasmann lichtmorste, und rief anschließend laut die englische Übersetzung, was sich als doppelt hilfreich erwies, denn es stellte sich heraus, dass auch der Straßenprinz die Sprache der Weißlampentypen nicht sonderlich gut beherrschte.


      Der Lampenmann warf sich in die Brust und flackerte einen Satz.


      »Wir werden nicht verlassen die Reinheit unserer Bezirke«, krächzte Victor in seinem breiten Schwarzmeerakzent, und Fil verdrehte die Augen.


      Beth beugte sich zu Victor hinüber. Er roch nach Pisse und nassem Hund. »Hey, Victor«, fing sie an, »wie kommt’s, dass du deren Sprache kannst, wenn nicht mal er sie kann?« Sie deutete auf den hageren Jungen, der inzwischen seinen Speer auf das Kopfsteinpflaster geschleudert hatte wie ein stinksaurer Tennisspieler.


      Die Triefaugen unter schlaffen Lidern wanderten Richtung Himmel. »Weißhell-Jargon ist leicht. Jeder kann lernen.« Er zog eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit aus seinem Schlafsack und öffnete sie. Die hervorströmenden Dämpfe trockneten sämtliche Schleimhäute in Beths Kehle aus.


      »Ich hier kommen aus Sankt Petersburg, weißt du? Musste Englisch lernen – du lernen Englisch, du lernen alles«, knurrte er. »Englisch verrückte Sprache. Nix machen Sinn.«


      Auf dem Platz mühte sich Fil unterdessen, nett zu sein. Er legte freundschaftlich einen Arm auf Luciens Schulter und murmelte dabei rasch irgendetwas, doch der Glasmann antwortete mit einem einzelnen entschiedenen Blitz und wandte sich mit verschränkten Armen ruckartig von ihm ab.


      »Willst du, ich das übersetzen, mein Freund?«, rief Victor.


      »Ich glaube, das hab ich auch so begriffen, danke.« Fil seufzte.


      Victor nickte liebenswürdig und mummelte sich wieder in seinen Schlafsack. Er hielt Beth seine Flasche hin, und sie starrte auf den Inhalt, während sie überlegte, welche Art von Motoren man damit wohl üblicherweise sauber machte.


      »Danke, aber nein«, sagte sie. »Victor, ich will nicht unhöflich sein oder so, aber du bist nicht … besonders, oder doch?«


      Victor runzelte die Stirn. Er spannte seinen kräftigen tätowierten Unterarm. »Da. In Leningrad ich konnte kreuzheben zweihundert Kilo für Sowjet-Olympiamannschaft«, bot er an. »Ist ziemlich besonders, nein?«


      »Doch, echt cool – zweihundert, kein Scherz? Aber ich meinte, du bist menschlich, richtig? Bist ’n ganz normaler Kerl?«


      Er nickte, und sie fühlte eine ungeheure Erleichterung. Es war wie eine kleine Garantie dafür, dass sie keineswegs den Verstand verloren hatte. »Also – findest du all das hier nicht reichlich abgedreht? Stumme Glaswaren in Männergestalt? Ich meine, hast du noch nie das Verlangen gehabt, irgendwem davon zu erzählen?«


      Victor zuckte die Schultern. »Was denn wem erzählen? Nix davon ist Wirklichkeit. Entweder ich bin betrunken oder verrückt. Mein Vater ist gestorben in Irrenanstalt für Protest gegen Chruschtschow. Will ich ihm nachmachen? Njet, will ich nicht, also guck ich zu, dass ich ganze Zeit bin betrunken. Du saufen genug davon und du hast Erklärung für alles, was du sehen.« Prostend hob er seine Flasche. »Na twojo sdorowje.«


      »Ich bin Wirklichkeit«, protestierte Beth.


      »Du, vielleicht, aber du das auch sehen, also du genauso betrunken oder verrückt.« Er grinste und klopfte ihr auf die Schulter. »Das nicht heißen, ich dich nicht mag. Ich mag dich so viel, wie ich mag viel schöneres nicht beklopptes Mädchen.«


      Mitten auf dem Platz wirbelte Fil wieder zu Lucien herum und rief triumphierend: »Vergiss nicht, dass ich es gewesen bin, der diesen Vertrag für dich ausgehandelt hat, ich und Gossenglas. Du schuldest mir was. Wär ich nicht gewesen, diese Straßen würden inzwischen alle in Bernsteingelb leuchten.«


      Das Gesicht des Weißhell-Ältesten verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, erkennbar sogar gegen das Licht, das aus seinem Glashirn sickerte. Er verschränkte die Arme und blitzte seine Antwort.


      »Er sagt«, rief Victor, »der Deal, von dem du da reden, ist unterdrückend für ihn und auch für seinen Staat. Ist Beleidigung für Würde von Weißlicht-Rasse. Sperrt sie in beschissenes kleines Ghetto in Mitte von Stadt.«


      »Herrgott!« Beth war fassungslos. »Vor ’ner Minute war dieses ›beschissene kleine Ghetto‹ noch das Allerheiligste seiner Reinheit!«


      »Anscheinend kann es beides sein«, murmelte Fil. Er warf ihr einen scharfen Blick zu, der sagte: Da ist was dran. Du bist keine Hilfe. Um Himmels und Gottes willen, ich bitte dich, halt die Klappe.


      »Ghetto ist Schande für sie«, dolmetschte Victor, als Lucien weiter lichtmorste, »sie weiße Lichter, die ihre Abstammung bis zu Heiligen Gaslampen können verfolgen.«


      »Flussblutsakrament! Ihr seid KEINE Gaslampen!«, schrie Fil Lucien an. »Es gibt verflucht noch mal keinen Einzigen von euch, der auch nur eine Unze Geistergas in seinen Adern hat. Bloß weil ihr ’ne Winzigkeit blasser seid, haltet ihr euch für heilig? Thems! Ihr seid Metall und Glas und Funken, genauso wie die Natriumiten …« Er brach ab, die Augen weit aufgerissen. Er wusste, dass er etwas Dummes gesagt hatte.


      Lucien explodierte, ein hochmütig beleidigter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Wie kannst du’s wagen, uns mit diesem Bersteinpack, diesen dreckigen Lampendieben zu vergleichen!« Victor übersetzte, während der Glasmann wutentbrannt lichtmorste. »Natürlich wissen wir alle, wie viel du für sie übrig hast – wie ausführlich du fraternisierst mit ihrem kleinen Prinzesschen.«


      »Bloß weil du nie mit was anderm fraternisiert hast als mit deiner rechten Hand«, murmelte Beth.


      Alles erstarrte, dann richteten sich mit einem Mal sämtliche Blicke auf sie: ein Dutzend glühender Köpfe, und Fil, seine schreckgeweiteten Augen zwei bleiche Inseln in seinem schmutzverkrusteten Gesicht. Da erst begriff Beth, dass dieses Lampenvolk taub war; selbst Fils Geschrei hatten sie ihm von den Lippen abgelesen. Und jeder auf dem Platz konnte sie sehen – was bedeutete, dass sie alle wussten, was sie gerade gesagt hatte.


      Beth leckte sich über die rissigen Lippen. Ihr Hals war trocken, sie errötete vor Verlegenheit. Hämisch grinsend sah Lucien sie an, und sie fühlte, wie ihr die Abneigung gegen diesen todlangweiligen Glasbürokraten aus sämtlichen Poren dampfte.


      Lucien vollführte mit seiner Hand ein paar herablassende Gesten, und Victor rutschte unruhig hin und her, als er die Blitze für sie übersetzte: »Immer hübsch raus damit, kleines Fleischgör. Wenn du was zu sagen hast –«


      Der Blick, den Fil ihr zuwarf, hätte Backsteine durchbohren können, aber Beth hätte eher ihre eigene Sprühfarbe getrunken, als zuzulassen, dass irgendwer so mit ihr redete.


      Sie stand auf und zog ihre Kapuzenjacke zurecht. »Also schön«, murmelte sie und marschierte in die Mitte des Platzes. Die Weißhells wichen zurück, als sie an ihnen vorbeiging. »Keine Sorge«, knurrte sie, »das Gör wird euch schon nicht fressen. Ich werd bloß ’n paar Wörtchen reden.«


      Genau im Zentrum des Hofs blieb sie stehen. Fil sah sie an, als stünde sie unter Starkstrom. Entschlossen stemmte sie die Hände in die Hüften. Sie hatte eine vage Idee, was sie sagen würde – es war ziemlich bescheuert, aber wenn sie nicht auf ihn hören wollten, weil sie ihn für parteiisch hielten, würden sie ja vielleicht, nur vielleicht, auf jemand Außenstehenden hören. Auch wenn sie nichts weiter war als ein kleines Fleischgör.


      »Ihr Typen könnt mich alle verstehen, richtig?«, rief sie. »Ihr alle könnt meine Lippen lesen?«


      Eine paparazziartiges Blitzlichtgewitter war die Antwort.


      »Die sagen da«, dolmetschte Victor überflüssigerweise, offenbar um zu zeigen, dass er seine Rolle ernst nahm.


      Ihr Blick war fest auf Lucien gerichtet. Sie konzentrierte sich darauf, wie befriedigend es wäre, ihre Kniescheibe mit seinen gläsernen Hoden bekannt zu machen, und ihr Nervenflattern ließ etwas nach. Dann befeuchtete sie ihre trockenen Lippen und sagte: »Wisst ihr, da wo ich herkomme, gibt’s auch solche Typen wie euch, alte Männer – die sind immer alt, hocken in Fernsehstudios und machen nichts anderes, als lautstark von der ›guten alten Zeit‹ zu palavern und davon, was für großartige Burschen sie mal waren und wie derbe man sie beschissen hat, und jetzt halten die sich für altgedient und glauben, dass man ihnen was schuldet.«


      Sie lächelte humorlos. »Aber nicht ein Einziger von diesen zänkischen, jammernden alten Mistkerlen hat für die Welt jemals irgendwas richtig Entscheidendes bewirkt.«


      Sie trat in die Gruppe der Weißhells, die eine Gasse bildeten, ihr Platz machten, bis Beth, in ihrer Mitte angekommen, Lucien demonstrativ den Rücken zukehrte, ihn blind machte für ihre Lippen, ihn ausschloss. Es war die krasseste Geste der Respektlosigkeit, die ihr auf die Schnelle einfiel. Die Glasmänner hatten ihr nervöses Herumgezappel inzwischen eingestellt, und jedes einzelne der glühenden Augenpaare war jetzt fest auf sie gerichtet.


      »Der, gegen den wir kämpfen, steuert die da.« Sie deutete auf den Horizont und die Kräne. »Und es interessiert ihn einen Scheißdreck, worauf ihr irgendwelche Ansprüche zu haben glaubt. Reach macht die Stadt dem Erdboden gleich, reißt sie Block für Block nieder. Meint ihr, euer reines Allerheiligstes, euer beschissenes Ghetto oder wie immer ihr’s nennen wollt – meint ihr, es könnte dem Abrissgott widerstehen? Meint ihr ernsthaft, ihr würdet euch besser behaupten als eure gelbe Verwandtschaft?«


      Es war eine bewusste Provokation. Die Weißhells zuckten verärgert bei dem Wort »Verwandtschaft«, und ein oder zwei von ihnen lichtmorsten etwas, aber Victor schrie zornig: »Njet! Nicht für Dame!«, und das Flackern erstarb.


      Beth brachte die Glasmänner mit ihrem Blick aus der Fassung und sie konnte spüren, wie geschockt sie darüber waren. Sie wusste, sie hatte immer noch ihre Aufmerksamkeit. »Ihr seid stolz auf eure Geschichte, so viel hab ich verstanden«, fuhr sie fort, »aber Reach schert sich nicht drum, wer eure Vorfahren waren, wer ihr mal wart. Er tötet euch als die, die ihr seid. Und er wird keine Sekunde lang zögern.« Dann fügte sie leise hinzu: »Wenn ihr Jungs also ’ne Zukunft wollt, müsst ihr die Vergangenheit ruhen lassen.«


      Das war sie, ihre Pointe. Beth verstummte, ihr Herz klopfte wild. Der helle Schein der Lampenmänner kam ihr mit einem Mal viel bedrohlicher vor, so wie er sich jetzt über sie ergoss.


      Plötzlich tauchte Fil neben ihr auf. »Das war unglaublich bescheuert«, murmelte er, »aber unglaublich.«


      Sie wurde rot.


      »Die Art, wie du über Reach redest –«


      »Der jagt mir ’ne Scheißangst ein …«


      »Echt? Dem Flussgott sei Dank! Hab schon gedacht, du wärst bloß zu bekloppt, um vor irgendwas Angst zu haben.«


      Lucien marschierte mit staksigen Schritten im Kreis, glühte lichterloh und fuchtelte aufgebracht mit den Armen. Er sah aus, als würde er einem Flugzeug Landeanweisungen geben.


      »Er sagen, ihr voll mit was, das ich für nette Dame nicht übersetzen«, rief Victor.


      Beth schluckte hart, doch einer der anderen Weißhells, ein kleiner Kerl mit einem sanft glühenden Bauch, hatte sich aus der Gruppe gelöst. Nach einem betretenen Blick zurück auf den wutentbrannten Ältesten ging er zögerlich auf Beth zu. Als er vor ihr stand, lichtmorste er, und sogar Victor klang überrascht, als er übersetzte: »Er will folgen. Er sagen, er will kämpfen.«


      Beth schnappte nach Luft. Ihr Herz fühlte sich an wie ein Ballon, bis kurz vor dem Platzen prallvoll mit Euphorie. Dann wurde ihr schlagartig etwas bewusst: Jeder Einzelne hier beobachtete sie. Die Weißhells musterten sie immer noch wie eine Außenseiterin, jedoch nicht mehr wie einen Eindringling. Gott, dachte sie verwirrt, die wissen, dass ich recht habe.


      Hinter ihrem prahlerischen Getue, ihrer Verleugnung, schlummerte in den Glasmännern tiefe Angst. Was hatte Fil gesagt? Je stärker Reach wird, umso ängstlicher werden die Leute …


      Schätze, es ist nicht sonderlich schwer, ’n Anführer zu werden, überlegte sie. Man muss einfach bloß ’nen Schritt vortreten, wenn alle andern nach einem Ort suchen, an den sie sich flüchten können.


      Jetzt im Moment, dachte Beth bitter, würden die wahrscheinlich sogar einer Sockenpuppe hinterherrennen, solange sie ihnen nur einen Ausweg bot – und solange sie nicht dafür bekannt war, mit ihren bernsteingelben Erzfeinden zu fraternisieren.


      Langsam, einer nach dem anderen, schoben sich weitere leuchtende Männer aus der Gruppe zu ihnen herüber. Lucien protestierte noch immer, flackerte heller und heller, doch Beth erkannte den Fehler, den er beging: Sein Geschrei bewies, dass er sie ernst nahm, und das gab den anderen die Erlaubnis, sie ebenfalls ernst zu nehmen.


      Ein großer, muskulöser Weißhell und ein schlaksiger zweiter mit scharfem Blick ergriffen sich bei den Schultern. Sie flüsterten miteinander in einem weichen Flirren, dann nickten sie und umarmten sich. Sie gingen auf die Menschen zu und schüttelten erst Fil und dann Beth die Hand. Sie kamen offensichtlich als Paar.


      »Also«, wisperte Beth und bewegte dabei kaum die Lippen, »darf beim nächsten Mal ich das Reden übernehmen?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Rund um die Abrissfelder bei St Paul’s ragten Hochhäuser auf, schwarze Schemen vor dem unvollkommenen Dunkel der Stadt. Sie bildeten eine Art äußeren Rand um Reachs Festung, und über jeder Gasse und jedem Weg, der hineinführte, krümmte sich bedrohlich ein Kran.


      Elektra lief auf dem Dach eines Tante-Emma-Ladens hektisch auf und ab, flackerte sich gegen die Nacht das Herz aus dem Leib. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, so als wäre die Stadt ihr Käfig und nur der halbe Hektar Land, der die Kathedrale umgab, verhieße Freiheit – dieser halbe Hektar, der dort spöttisch unter ihr lag, in der Hand des Krankönigs, wo die Drahtmeisterin mit ihrer blutenden Beute Unterschlupf gefunden hatte.


      Reachs Dienerin war quer durch London gejagt. Elektra war ihr mit vollem Körpereinsatz hinterhergestürzt, mit ihren Händen und Feldern und Füßen, war über morsche Gartenzäune gehechtet, hatte verbrannte Spuren auf tadellos getrimmtem Rasen hinterlassen. Irgendwann waren sie auf die mondbeschienenen Dächer geklettert. Mit ihren Stacheln fand die Drahtmeisterin besseren Halt auf den Ziegeln, und sie presste mehr und mehr Geschwindigkeit aus ihrem Wirt. Das Fleischgör weinte und formte gestaltlose Klagelaute mit seiner durchstochenen Zunge, und es gehorchte.


      Lek war ihr Meile um Meile nachgejagt, angetrieben von hunderttausend Volt starkem Hass, und erst als plötzlich die Kräne über den Dächern aufgetaucht waren, war sie schlitternd zum Stehen gekommen. Jetzt tobte sie und spie Funken. Einen kurzen, wahnsinnigen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, vom Dach zu springen und anzugreifen, Kräne hin oder her, doch selbst in ihrer Wut wusste sie genau, wie das enden würde: Reachs Metallklaue würde sich drehen, die Kette über die Laufrollen rasseln, der rostige Haken blitzartig herumschwingen, Schmerz und Blut bringen und dann gar nichts mehr.


      Wenn der Krankönig dich tötet, flimmerte sie sich zu, indem sie das Licht so einfach und behutsam phrasierte, als redete sie mit einem Kleinkind, wird die Drahtmeisterin entkommen.


      Sie spürte, wie die letzte Wärme ihrer Bewegungsenergie sie verließ, und in deren Gefolge überlief sie ein kalter Schauer, der nicht zur Nacht gehörte. Lek hockte sich auf die Dachziegel, starrte mit tränenverbrannten Augen ins Leere. Tief in ihrem Innern rumorte ein Gefühl, als stünde sie an einem Abgrund, als bedeutete ein einziger Schritt nach vorn einen endlosen Sturz in die Dunkelheit. Sie hatte so etwas schon einmal empfunden, fiel ihr ein, obwohl ihr dieser Vergleich jetzt, da ihre Schwestern tot waren, wie ein Verrat vorkam.


      Das Gefühl spülte eine Erinnerung herauf: Sie stand draußen vor dem Lagergebäude in Stepney in der allerletzten Nacht des Spektralkrieges, ihre Hand flach gegen das Holz der Tür gepresst. Noch war sie kaum mehr als ein Zündfunke, doch die Kinder des Tel-Nox-Clans erhielten ihre Feuertaufen früh. Sie war nichts weiter als ein verängstigtes kleines Mädchen, das sich verzweifelt an die Schrittfolgen ihres kaum recht geprobten Kriegswalzers zu erinnern versuchte, in ihr bleischwer die Gewissheit, dass sie, sobald sie stolperte, tot war, und nicht nur sie, sondern auch die anderen Mädchen hinter ihr.


      Aber es gab keine marodierenden Horden von Whiteys auf der anderen Seite dieser Tür, nur düstere Schemen, die sich als gläserne Leichen erwiesen, mit entsetzlichem Ordnungssinn Kopf an Fuß längs der Wände gestapelt. Im Tod leuchteten sie in keiner Farbe, und erst nachdem Luma ihre Cousine erkannt hatte, wussten sie, dass diese Toten zu ihnen gehörten. Die Whiteys hatten sich zurückgezogen, doch zuvor hatten sie noch ihre Gefangenen umgebracht. Die jungen Natriumiten blickten hinab auf ihre Schwestern und Cousinen und Tanten, auf die faltigen Brandwunden rund um die Löcher auf ihren Stirnen, durch die ihre Häscher das Wasser hatten hineintropfen lassen. In diesem Augenblick begriff Lek zum ersten Mal wirklich, was ihre Großmutter damit gemeint hatte, als sie ihr einschärfte, man dürfe kein Vertrauen haben in diese Whiteys oder Weißhells oder welchen Namen sie sich auch gaben. Sie waren bleiche, heimtückische Mörder.


      Jetzt dachte sie an Filius, wie er vollkommen lachhaft an ihrem Laternenpfahl hing und versuchte, diesen Whitey zu schützen, der widerrechtlich dort eindringen wollte, und der Zorn brandete so jäh in ihr auf, dass sie erschrak und beinahe vom Dach gestürzt wäre. Nicht dass sie es nicht gewohnt war, wütend auf Filius zu sein – der Wunsch, ihm seinen dürren Hals umzudrehen, war eine der Grundlagen ihrer Freundschaft –, aber sie fühlte sich derart verglüht und ausgebrannt, dass es sie ein bisschen schockierte, wie viel Energie sie plötzlich aufbrachte, um sich über ihn zu ärgern.


      Dennoch war nicht zu leugnen, dass sie den Drang, dem kleinen Gossenstrolch-Gott ein paar gehörige Ohrfeigen zu verpassen, als tröstlich empfand. Er hatte sie vor ihren Schwestern blamiert, und so manche Laternentochter, die weniger stolz war als sie, hätte als Antwort darauf ein tödliches Taktmaß getanzt – na ja, zumindest würde sie ihm das weismachen.


      Andererseits hatten derart gedankenlose Dinge bei ihm schon immer dazugehört. Filius und sie waren noch richtige Winzlinge gewesen, da hatte es eines Tages geregnet und er war schnurstracks hinausgerannt, sodass Leks Herzfunke fast erloschen wäre. Sie war fest davon überzeugt gewesen, das Wasser würde ihn töten, so wie es sie töten würde, und bei dem Gedanken daran war es ihr vorgekommen, als würde die Furcht sie in Stücke sprengen.


      Es war die gleiche venenverdunkelnde, hautkühlende Angst, die sie jetzt überkam; Angst bei der Erinnerung an die Drahtmeisterin, die sich um das Fleisch ihres neuen Wirtes schlang und die Haut obszön durch die Lücken zwischen den Stahlsträngen quetschte, daran, wie sie die Finger des armen Mädchens gestreckt und sie gezwungen hatte zu fragen: Wo ist er?


      Diese Kreatur hatte ihre Familie ausgelöscht. Jetzt wollte sie das Gleiche mit einem unbesonnenen, hoffnungslos naiven Jungen tun, der keinerlei Rhythmusgefühl besaß und stets einen halben Takt zu spät dran war. Ein Junge, der das einzige lebendige Wesen war, das ihr noch etwas bedeutete.


      Ein paar Häuser weiter ragte eine leere Straßenlaterne über das Dächermeer. Der Glaskolben war eng und altmodisch, dennoch wand sich Elektra hinein. Obwohl ihre Haltung nicht gerade bequem war, spreizte sie ihre Finger und dann, ganz behutsam, schob sie ihre Felder allmählich nach außen. Sie dehnte ihren Magnetismus weiter und weiter aus, tastete mit ihm über die Flächen aus Backstein, Beton und Fensterglas, ließ ihn über die Lücken der Gassen und Türen und Schächte gleiten, bis er schließlich jede Einmündung in das Abrissfeld abdeckte, die sie zu erreichen vermochte. Ihre Muskeln summten. Sie wusste, dass sie nicht lange so hell würde glühen können. Schon bald würde aus dem Summen ein Schmerz werden, dann würde der Schmerz zu brennen beginnen, bis sie vor Erschöpfung Qualen litt, doch es war das Einzige, was zu tun ihr einfiel.


      Die magnetische Decke, die sie über Reachs Königreich gebreitet hatte, war so dünn, dass ein Drahtwurm es nicht einmal spüren würde, wenn er sie durchstieß, aber Elektra würde die Kräuselung wahrnehmen, sobald irgendetwas das Feld verletzte. Sie würde wissen, wann und wo ihre Beute auftauchte.


      Sie schloss kurz die Augen, als sich Müdigkeit in ihr ausbreitete. Irgendwo jenseits der niedrigen Trümmerlandschaft des Londoner Horizonts ging die Tagsleuchte auf, aber sie würde nicht schlafen, nicht solange die glitzernden Scherben ihrer Familie auf der Rückseite ihrer Lider warteten. Das Geschöpf, das ihre Schwestern in Stücke geschlagen hatte, würde erneut auf die Jagd gehen, würde früher oder später den Sohn der Straßen suchen.


      Es würde bereit sein zu töten.


      So wie sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Beth und Fil starrten auf ihre neuen Rekruten. Eine Hundertschaft wandelnder Leuchtkörper, fahrig und ungeordnet, starrte zurück.


      Für den Bruchteil einer Sekunde erschrak der Straßenprinz vor ihrem Blick. Dann straffte er sich und ergriff seinen Speer.


      »Victor, bleibst du noch ’ne Weile?«, fragte er. »Und hilfst uns beim Übersetzen?«


      »Da.«


      »Halten wir dich auch wirklich nicht von irgendwas Wichtigem ab?«, warf Beth ein. Inzwischen gefiel ihr der alte Russe.


      Er grinste in seinen Bart, schälte sich aus seinem knittrigen Schlafsack und schlurfte mit seinem Schuh über die Pflastersteine, um eine Chipspackung aus dem Weg zu schieben. »Ich glaube, Hausarbeit kann warten paar Tage.«


      Beth lachte, dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. Sie durchstöberte ihren Rucksack nach der Taschenlampe und streckte sie Victor entgegen.


      »Kannst du die benutzen, um mit denen zu sprechen?«, fragte sie. »In deren Sprache, meine ich?«


      Victor schaltete ein paarmal das Licht an und aus, in einem seltsam synkopischen Rhythmus. Der am nächsten stehende Weißhell nickte und blitzte eine Antwort. Der Landstreicher spitzte die Lippen.


      »Da«, sagte er.


      Fil warf Beth einen verblüfften Blick zu. »Wie bist du denn darauf gekommen?«, fragte er.


      »Ich – ich dachte einfach, wär doch ganz nett, na ja, wenn wir mit denen in ihrer eigenen Sprache reden, du weißt schon, irgendwie respektvoller.«


      Er schenkte ihr ein kurzes, angedeutetes Lächeln, und Beth konnte sehen, dass er sich Mühe gab, amüsiert zu wirken. Sie glaubte auch einen Hauch von Bewunderung darin zu erkennen.


      Victor grinste breit und verpasste Beth einen Schlag auf den Rücken. »Du bist nette Mädchen, ich komm mit für aufpassen, dass du nicht zu schrecklich getötet.«


      Beth war in Hochstimmung. Als ihr Blick auf Lucien fiel, reckte sie kurz ihre Faust in die Luft, doch er ignorierte die Geste stolz. Es spielte keine Rolle, dass es nicht mehr als hundert Glasmänner waren; was zählte, war, dass sie diese Hundert auf ihre Seite gebracht hatte. Sie hatte bewiesen, dass sie hierhergehörte, hierher, in diese fremdartige Stadt.


      Als Fil den Trupp in das Labyrinth der Gassen führte, fiel das Leuchten der Weißhells von den Brandmauern auf sie zurück, vermischte sich mit ihren Schatten: marschierende Soldaten des Lichts und des Dunkels. Leise Geräusche – Londoner Geräusche: das Grollen eines Nachtbusses durch verlassene Straßen, betrunkenes Grölen, dröhnende Bässe – hallten aus der Ferne herüber. Sie wandelten über ein feines Flechtwerk der Realität, eingearbeitet in das Pflaster. Es war eine Spur, ausgeschliffen durch Jahrhunderte der Magie, eine Spur, in die jeder hineinstolpern konnte.


      Jeder könnte, dachte Beth, aber ich hab’s getan.


      Victor kam derweil ins Plaudern. »Ich war Oberst bei KGB. Keine Sorge, den Sauhaufen hier ich bringen auf Vordermann in Nullkommanix.«


      »KGB?«, sagte Beth. »Ich dachte, du warst in der Armee.«


      »War in beiden, meine kleine Zarin, in Moskau –«


      »Du hast was von Sankt Petersburg gesagt.«


      »Davor Moskva.«


      »Du warst beim russischen Ballett und so?«, fragte Beth, die allmählich skeptisch wurde.


      »Njet, hatte aber mal Freundin, die war.«


      Beth schenkte dem Landstreicher in seinem muffigen Wintermantel ein Lachen. »Diese Freundin, war die ’n viel schöneres nicht beklopptes Mädchen?«, fragte sie.


      »Schöner, da. Nicht bekloppt, njet, verrückt wie Tintenfisch in Wodka. Alle Ballerinas so.« Er kicherte.


      Sie bogen in ein schmales Sträßchen ein, gesäumt von kleinen, mit Stahlläden verrammelten Fenstern und zerbeulten Treppenhaustüren. Der Anblick ließ Beth seltsam unruhig werden – ein winziger Funke des Wiedererkennens zuckte ihr durch den Kopf, heller als das Gefühl anonymer Vertrautheit, das sie in fast jeder Londoner Straße beschlich. Kurz darauf kamen sie an einer vollgesprayten Mauer neben einem Eckladen vorbei, und mit einem Mal wusste sie, woher ihre Unruhe kam.


      Sie blieb stehen und starrte auf das Mauerwerk. Unscheinbar inmitten all der grellbunten Graffiti stand dort etwas geschrieben, mit schwarzem Filzstift, so sehr verblasst, dass nur noch drei Buchstaben zu lesen waren:


      e i n.


      »Was guckst du dir da an?« Fil kam auf sie zugeschlendert. »Ein? Ein was?«


      Ein leises »Oh« rutschte Beth über die Lippen. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand eine feine Klinge in den Brustkorb geschoben. Das hier hieß nicht »ein«, nicht wirklich. Sie wusste genau, was dort stand.


      Sie war dabei gewesen, als Pen es geschrieben hatte.


      Es war einer von diesen warmen Septembernachmittagen gewesen, die der Sommer hinter sich herzieht wie ein lahmes Bein. Die Sonne schien brütend von einem unendlichen Himmel, und in der Straße roch es nach Bäumen und glutheißem Asphalt. Pen und sie saßen auf dieser Mauer, ließen die Beine baumeln und beobachteten den Verkehr, während sie über Pens Handy Radio hörten, sich ein Paar Kopfhörer teilten, hier und da mitsangen und sich anschließend kaputtlachten.


      Das Stück wechselte, eine Ballade wurde gespielt.


      »You saved me!«, begann Beth übertrieben schmachtend vor sich hin zu singen, sobald sie die Melodie erkannt hatte. »Girl, your love saved my liiiife –«


      Sie witterte Pens miese Laune schon, noch ehe das schlanke pakistanische Mädchen sich im nächsten Augenblick mit einem verächtlichen Schnauben den Kopfhörer herunterriss. »Was für ’n Haufen Bockmist«, sagte sie.


      Beth seufzte und zog am Dosenring ihrer Coke. Es gab eigentlich nur eine einzige Sache, bei der Pens Mund sich dazu hinreißen ließ, so was wie ein Schimpfwort zu bilden, und sei es auch nur ein schwaches wie das eben. Und falls sie jetzt erneut dieses Gespräch führen würden, würde Beth Koffein brauchen.


      »Bockmistige Liebeslieder mit bockmistigen Texten, also Bockmist von vorne bis hinten!«, blaffte Pen.


      »Leon hat dich wieder nicht beachtet, was?«


      »Quatsch.« Pen schwieg ein paar Sekunden lang, dann gab sie zu: »Na gut, okay, vielleicht hat er mich nach der Morgenandacht irgendwie ignoriert, aber –«


      »Pen, wieso fragst du ihn nicht einfach, ob er sich mal mit dir treffen will – ich meine, schon klar, das wär ’ne ewige Schmach für deine Vorfahren und so. Aber dann hättest du das Ganze wenigstens hinter dir.«


      »Hier geht’s nicht um Leon!«, protestierte Pen heftig. »Es ist nur – ›you saved my life‹ – im Ernst? Wer redet denn so davon, jemanden zu lieben? Die Liebe ist doch keine Heilsarmee und auch keine verschissene Telefonseelsorge, sie hat mit Lebenretten nichts zu tun. Bei der Liebe geht’s nicht darum, dass irgendwer unversehrt bleibt. Sie ist –« Pen brach ab, fuchtelte vor lauter Entrüstung wild mit den Händen.


      Beth bedeutete ihr weiterzureden. Sie bekam nicht oft die Chance, ihrer Freundin dabei zuzuhören, wie sie vom Leder zog, und sie fand diese Tiraden eigentlich immer ganz unterhaltsam.


      Doch Pen runzelte nur nachdenklich die Stirn, und statt zu sprechen, zog sie einen Filzstift aus der Tasche. Sie sprang von der Mauer und kritzelte auf die Backsteine:


      Der, den du liebst, ist der, der dich bricht,


      Dem du dich verdankst, von dem du sagst: mein,


      Der dich in Stücke schlägt und neu erricht’


      Als krummes, gebrochnes Gebein.


      »Sie ist eher so«, sagte sie schließlich matt.


      Beth las es und brach prompt in schallendes Gelächter aus. »Ist ja echt aufmunternd. Pen, wenn du dich wegen Leon so fühlst –«


      »Es geht hier nicht um Leon«, hatte Pen beharrt, und ihr Ton war unnachgiebig gewesen. Sie war dunkelrot angelaufen und hatte Beths Blick gemieden. Erst jetzt wurde Beth klar, dass sie damals einfach hätte aufhören sollen zu lachen.


      Beths Erinnerungen wanderten ins Büro der Rektorin, zu Pen, die eigenen Arme um sich geschlungen, als wären diese Arme alles, was sie noch zusammenhielt. Als hätte irgendwer sie in Stücke geschlagen und als brauchte sie nun jemanden, der sie neu errichtete.


      Doch Beth war so voller Zorn gewesen, dass sie es nicht einmal versucht hatte.


      Sie schüttelte heftig den Kopf, um sich wieder ins Hier und Jetzt zu bringen, in diese Herbstnacht, zu ihrem Regiment aus glühenden Glassoldaten. Zu ihrem Krieg.


      Beth wandte sich zu Fil um. »Mein bester Kumpel hat das geschrieben.« Sie war ein wenig überrascht über die Tränen, die sie fortschniefte. »Es heißt nicht ›ein‹. Es ist der Schluss von einem Gedicht, es heißt …«


      Aber er hörte gar nicht mehr hin, sondern blickte an ihr vorbei, und das taten auch alle anderen.


      Eine hochgewachsene Gestalt kam auf sie zu, lief mitten auf der verlassenen Straße, vorbei an den menschenleeren Restaurants und den Schaufenstern voll bunter Schuhe mit kilometerhohen Absätzen. Ihr Gang war ein eigenartiges regelmäßiges Taumeln, so als wäre das eine Bein viel kürzer als das andere. Wieder und wieder lösten sich Dinge aus ihrem Leib, fielen zu Boden; sie zog eine Spur aus Abfällen hinter sich her, schien den Müll einfach abzuwerfen. Die Gestalt war zu weit entfernt, als dass Beth sie genau hätte erkennen können, vor allem mit dem Gleißen der Weißhells vor den Augen, doch der Geruch …


      Beth sah Fil an. Seine Nasenlöcher zuckten, während das Aroma von fauligem Obst und Schimmel die Straße heraufwehte. Er blickte unverwandt auf die Mannsgestalt, die jetzt ins Licht stapfte. Beth schluckte hart; sie hatte dieses Wesen nie zuvor zu Gesicht bekommen, und doch wusste sie sofort, wer es war.


      »Filius.« Die Stimme des Mannes aus Müll war schwach, hervorgepresst aus einer löchrigen Fußballlunge. »Ich bin sehr stolz auf dich.« Gossenglas wankte zwei weitere Schritte vorwärts, dann schoben sich seine Lippen übereinander, sodass sein Kiefer wie ausgerenkt wirkte. Eine Eierschale rutschte aus seiner Augenhöhle. Sein Körper löste sich auf, vom Kopf abwärts, zerfiel zu einem Haufen Müll auf dem Asphalt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Längs über Dächer aus Schiefer, dann steinerne Zinnen hinauf,


      Befiehlt mein Herr dich zu sich, lauflauflauf!


      Hinüber zum Feld der Trümmer, wo Maschinen der Toten Pflüge sind,


      Dein fleischiger Leib durch die Risse, geschwindwindwind!


      Erklimme den Turm, küsse das Glas,


      Brich das Holz und versenge das Gras.


      Karge Schönheit, genieße die Sicht,


      Kräne errichten, tun ihre Pflicht.


      Pens Finger löste sich von der Wand, der metallene Widerhaken an seiner Spitze war staubbedeckt. Sie starrte auf die Verse, die sie geritzt hatte – doch hatte wirklich sie das geschrieben oder dieses Etwas, dieses Drahtwesen, das sich um sie geschlungen hatte? Sie war verängstigt und erschöpft, aber sie konnte nicht mehr weinen.


      Sie war so müde, dass sie ohne den Draht, der sie aufrecht hielt, einfach zusammengeklappt wäre. Die dornigen Stränge hatten sie über Dächer gejagt, durch Hinterhöfe und Straßen, bis schließlich Bürokomplexe sich um sie herum erhoben hatten wie die Steilwände einer Schlucht. In rasendem Tempo hatte sie Fußgänger umgerannt, sie einfach zur Seite geschleudert. Eine alte Frau hatte voller Entsetzen zu ihr hinaufgestarrt, aber der Draht hatte Pen so rasch vorwärtsgetrieben, dass sie in den vorbeiwischenden Schaufenstern kaum einen Blick auf sich hatte erhaschen können – aufgerissene Nasenlöcher, zerkratzte Wangen, blutige Zähne –, bevor sie weitergerast war.


      Dann hatte jäh eine Wand vor ihr aufgeragt, und Pen war unter einem Türsturz hindurchgetaucht, war geduckt über schmale Gänge gehetzt, durch winzige Hohlräume in ein Labyrinth aus zusammengestürzten Betonplatten geklettert. Ein Gestank nach nassem Zement hatte in der Luft gelegen, und sie hatte sich ohne einen Laut zwischen den Trümmern hindurchgeschlängelt.


      Als der Draht plötzlich innegehalten und sie inmitten der Finsternis hatte erstarren lassen, hatte Pen sich nicht länger zurückhalten können und geschrien. Die Widerhaken hatten an ihren Lippen gerissen, Blut war ihr in den Rachen gesickert. Wimmernd hatte sie ihre wunde Zunge gespürt, voller Angst, sie wäre hierhergeführt worden, um zu sterben, doch nein – zuckend hatte der Draht seine Lage verändert, ihre Haut in einem neuen Muster durchstochen, seinen Lauf wiederaufgenommen.


      Erst als sie weit unten eine Polizeisirene aufheulen hörte, begriff sie, wie hoch sie geklettert war.


      Sie war auf das oberste Stockwerk eines halbfertigen Hochhauses gestürmt. Überall nackter Beton, eine Außenwand fehlte. Alles, was sie von dem Bauplatz unter ihr trennte, war eine dünne Abdeckplane und ein gut hundertfünfzig Meter tiefer Abgrund. Ein Windstoß rauschte heran, und die Plane schlug knallend zur Seite.


      An Kranarmen montierte Neonlampen, die wie Stielaugen wirkten, richteten sich auf sie, bleichten mit ihrem Licht ihre Haut kreideweiß, weißer als die eines weißen Mädchens. Ihr Blut, das an den Widerhaken in ihrem Fleisch verklumpte, war schwarz.


      Pen spürte, wie ihr die Sinne schwanden. Sie wollte in sich selbst versinken, nichts empfinden, tot sein – alles wäre um so vieles einfacher. Sie wollte die Augen schließen, wollte es so sehr …


      Langsam ließ sie die Lider sinken, doch ein Drahthaken strich über den wässrigen Tränenfilm auf ihrer Hornhaut, ganz sacht. Sie fand neue Reserven der Angst, um ihre Augen offen zu halten.


      Der Draht verlangte ihre Aufmerksamkeit.


      Sogar jetzt, in der dunkelsten Nacht, tobten Maschinen über die Baustelle: Kräne schwirrten, Metall rieb schrill über Metall; Planierraupen brüllten, und in der Ferne ertönte das entsetzliche Schlagen von Hämmern.


      Warum? Sie atmete das Wort hinein in ihre Kehle und fühlte, wie sich ihr Arm erneut hob. Pen war dankbar – sie wollte diesem Etwas nicht dankbar sein, aber dennoch spürte sie, dass ein heißer Schwall der Erleichterung sie durchströmte: Erleichterung, weil das Wesen nicht ihre Zunge packte und daran riss und quetschte wie an einem Akkordeon, um sie ihre eigene Frage beantworten zu lassen. Stattdessen lenkte es ihren Finger und kratzte seine Antwort in die staubverkrustete Wand.


      Des Krans klarer Schrei, Stahl und Glas,


      Im Beben der Erde dort war’s.


      Hör ihn, hör ihn.


      Lieb’ und fürcht’ ihn.


      Selig, still, in heil’gem Müll.


      Pen verstand nicht das Geringste. Frustriertes Schnaufen drang aus ihrer Nase. Wollte der Draht sich mit dieser dämlichen Reimerei über sie lustig machen? Woher wusste er überhaupt von ihren Gedichten?


      Bist du in meinem Kopf? Die Vorstellung versetzte sie augenblicklich in noch größere Panik. Es war leicht zu glauben – während der Draht ihr den Hals verdrehte, damit sie auf seine unsinnigen Verse starrte –, dass dieses Wesen durch ihre Kopfhaut ihre Gedanken anzapfte, dass für die Drahtdornen sogar ihr Verstand in Reichweite war.


      Reach.


      Ein stählernes Kreischen zerriss die Luft, ein Schrei wie der Widerhall ihrer Gedanken.


      Reach.


      Das Hochhaus erzitterte. Eine Stimme bildete sich an den Rändern aller Geräusche, die der Wind mit sich herauftrug: Bulldozer und Presslufthämmer und das ferne Knistern von Funkgeräten.


      Der Stacheldraht schnürte sich enger um Pen, und sie rang nach Luft. Die Widerhaken öffneten ihren Mund, fraßen sich in ihre Zunge. Die Worte, die sie in die Wand gekratzt hatte, hoben sich krass von dem nackten Beton ab.


      »Hör ihn«, flüsterte sie. »Hör ihn. Lieb’ und fürcht’ ihn.«


      Sie blickte hinab auf die Baustelle, auf das fieberhafte Treiben von Aufbau und Zerstörung und merkte, wie sie zu würgen begann. Kräne schwenkten hierhin und dorthin, Bagger schlugen ihre Zähne ins Erdreich wie hungrige Hunde. Tosender Lärm hallte von halb errichteten Bauwerken wider. Selbst von hier aus konnte Pen erkennen, dass keine der Maschinen von einem Menschen bedient wurde, doch das war nicht der Grund dafür, dass ihr speiübel wurde. Es war die Tatsache, dass etwas dort unten starb.


      Schreie gellten im Kreischen des Stahls auf den Trümmern. Pen blinzelte, und im nächsten Augenblick hatte sie begriffen, dass die Fundamente und freiliegenden Rohre Leiber und Knochen waren. Sie sah, wie die Mäuler der Bagger Wunden rissen. Das dort waren Menschen – vielleicht nicht aus Fleisch und Blut, aber dennoch Menschen, so wie die gläserne Frau, die versucht hatte, ihr zu helfen. Menschen, die geschaffen waren aus der Stadt selbst.


      Von hier oben konnte sie zahllose schwarze Flecken sehen, verteilt über ganz London, versteckt zwischen den flimmernden Lichtern: Baugrundstücke, Abbruchgelände – Dutzende und Aberdutzende Stätten des Todes: ein verborgenes Massensterben.


      Hör zu. Sie wusste nicht, woher der Gedanke kam.


      Nadelspitze Stacheln bohrten sich in ihre Brust und pressten ihr jäh alle Luft aus der Lunge. Ihr Exoskelett aus Drahtsträngen verkrümmte sich zu einer unregelmäßigen S-Form, und Pen sackte keuchend auf die Knie. Eisige Luft brannte ihr in den Augen. Am Rand ihres Sichtfelds vermochte sie auszumachen, dass ihr Finger zwei Worte in den Boden kratzte.


      »Ich bin Reach.« Die Stimme sang im Kreischen der Kräne.


      Die beiden Worte waren unmittelbar neben ihrem Augapfel.


      Hör zu.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Fil machte blitzschnell ein paar Sätze vorwärts, streckte seine Hände nach den herabregnenden Abfällen. Hier und da fing er etwas auf – ein Stück Mörtel, dessen Form entfernt an ein Gehirn erinnerte, eine schimmlige Karotte – und ließ den Rest auf das Kopfsteinpflaster prasseln. Er krümmte seine Füße unter die Eierschalen, bremste ihren Fall, sodass sie unversehrt auf dem Boden landeten.


      Beth hetzte zu ihm, um zu helfen, doch unter ihren Füßen ergossen sich Müll und Insekten zu einer knöcheltiefen Lache. Fäulnisgestank hüllte sie ein, und ihr drehte sich der Magen um. Verärgerte Fliegen schwirrten ihr über die Wangen.


      »Pass auf sein Auge auf!«, bellte Fil, und sie riss instinktiv ihren Fuß zurück, sodass sie die zu Boden gefallene Eierschale um Haaresbreite verfehlte. »Was hast du vor, willst du ihn blenden?«, blaffte er, seine graue Haut schreckensbleich. »Gib’s her.«


      Sie bückte sich und reichte ihm die Schale. Nagetiere und Käfer wuselten durch den Müll. Für einen kurzen Moment schienen sie die Abfälle zu so etwas wie einem Körper zusammensetzen zu wollen; doch schon im nächsten vergaßen sie alles andere und gingen fauchend aufeinander los. Der Haufen verströmte eine Wärme wie die eines menschlichen Körpers.


      Fil machte sich daran, den Müll neu zu ordnen und dem wuselnden Ungeziefer zu helfen. Einen Augenblick lang sah Beth ratlos zu, dann begriff sie: Das Ganze war so eine Art Chirurgie-Spiel – Gossenglas aus den Abfällen neu zu erschaffen, Trinkhalme als Rippenersatz über dem Fahrradpumpenherz zu platzieren. Sie spielte mit. Durch die Schweißperlen aus saurer Milch auf dem Patienten fühlte die Sache sich ziemlich echt an.


      »Ist verletzt?« Victor kam zu ihnen herübergestapft. »Kann helfen; war Sanitäter in Speznas …« Er verstummte, als er sah, was sie dort taten, dann durchwühlte er die herumliegenden Abfälle und förderte eine ausrangierte Rolle Packpapier zutage.


      »Hier, gut für Unterarm.«


      Fil nahm sie mit einem knappen Nicken entgegen; jetzt hatten sie einen Rumpf, einen Kopf und einen Arm, und die bis eben noch luftleere Fußballlunge flatterte hektisch, begann wieder zu atmen. Stinkender Abfallsaft spritzte auf wie eine Speichelfontäne, als Fil eine Hand auf den Brustkorb legte und leise die Atemzüge mitzählte. Er fluchte.


      »Glas braucht Energie. Victor, such in den Mülltonnen und greif dir sämtliche Essensreste, die du finden kannst – je fauliger, desto besser.«


      »Je fauliger, desto besser?«, erkundigte sich Beth, als der alte Russe davoneilte.


      »Leichter aufzuspalten«, murmelte er kurz angebunden. »Er braucht jetzt alle Hilfe, die er kriegen kann.«


      Victor kehrte mit zwei Handvoll schleimigem Gemüse und einem halben Glas verschimmelter Mayonnaise zurück. Fil zog ein winziges Glasfläschchen aus seiner Tasche, besprenkelte alles mit ein paar Tropfen Flüssigkeit und schaufelte die Essensreste direkt in den schwarzen Plastiksackmagen. Nasen zuckten, Fühler zitterten, dann wimmelte es rund um den Sack von Ungeziefer. Sobald sie gefressen hatten, machten sich die Tiere mit neuem Eifer daran, den Müllgeist wieder zusammenzusetzen. Seine Gestalt trat so plötzlich aus den Abfallhügeln hervor wie bei einem Magic-Eye-Bild.


      Sein Atem ging allmählich ruhiger, und die Anspannung auf Fils Gesicht ließ ein wenig nach. Er schob eine Hand unter das dreckstarrende Haar seines Lehrers und hob den Kopf des Müllgeistes sanft ein Stück an. »Glas, was ist passiert?«, flüsterte er.


      Eine Zeitlang konnte Gossenglas nichts anderes tun, als zu atmen. Seine Papierlippen öffneten und schlossen sich ohne jeden Laut. Schließlich presste er ein einziges Wort hervor, in einem trockenen Wispern: »Reach.«


      Fils Knöchel wurden eine Nuance blasser, als seine Hand sich um Gossenglas’ Haarschopf krampfte. »Reach?«


      Der Müllgeist flüsterte: »Er weiß von …« Mit ungeheurer Anstrengung setzte er sich auf und richtete seinen Blick auf die Weißhells, die sein Starren mit einem düsteren, unsicheren Funkeln erwiderten.


      »Er weiß, was du vorhast«, hauchte Gossenglas weiter. Käfer regten sich sacht unter Schichten von Pappe, und plötzlich leuchtete sein Stolz durch die Patchworkhaut. »Filius, sieh doch nur, was du tust: Du wirst endlich erwachsen«, krächzte er überschwänglich. »Ich bin sehr stolz auf dich.«


      Beth hätte schwören können, dass Fil tatsächlich rot wurde. »Na ja«, murmelte er, »die sind doch erst der Anfang. Ich seh’s echt schon vor mir, wie wir auf die Abrissfelder marschieren mit hundert Whiteys und ’ner Handvoll Reflexos. ›He, Kranfresse, wirf ’nen Blick auf meine Superarmee und mach dir vor Ehrfurcht ins Hemd!‹ Ich hoffe bloß, dass es nicht regnet.« Er schüttelte kläglich den Kopf. »Bis jetzt sind sie ja noch nicht mal ausgebildet, aber –«


      Gossenglas starrte zu ihm hinauf, ein öliger Film legte sich über die Eierschalen. Sein Blick schien an Fils Schulter vorbeizugehen. Oder einfach ins Leere.


      »Glas!«, schrie Fil. Seine Stimme überschlug sich vor Angst. »Glas, bleib bei uns!«


      Gossenglas’ Kopf fuhr herum, die Eierschalenaugen weit aufgerissen. »Sie müssen reichen, Junge«, flüsterte er. »Sie müssen rasch lernen.«


      »Glas, was redest du da?«


      Beth spürte die Stille, ehe er antwortete. »Es ist mir gefolgt – es hat sich auf den Gebäuden versteckt, Filius.« Sein Ton war flehentlich. Ein stinkender Müllhauch drang aus seinem Mund. »Ich hab’s versucht«, fuhr Glas fort, »ich hab’s versucht, aber das Vieh – es hat mich zerfleischt.«


      »Glas, wovon redest du?«


      Glas’ kalkweiße Augen schimmerten im Glanz der Weißhells. »Skelettwolf«, hauchte er.


      Der Schock ließ Fil kurz erzittern; Beth war sicher, dass niemand außer ihr es bemerkt hatte. Dann lockerten sich die Muskeln in seinen Schultern und Armen wieder, wurden sichtbar geschmeidig, während der Griff um seinen Speer fester wurde. Auf sein Gesicht trat die gleiche übermütige Anspannung wie damals, als Beth ihm zum ersten Mal begegnet war. Sie fühlte, wie ihr Herz sich verkrampfte.


      Fil rüstete sich für eine Schlacht.


      »Victor, Kumpel?«


      »Da.«


      »Sei ein Held und mach unsre Weihnachtsbaumsippschaft bereit für ’ne kleine Rauferei.«


      Victor ließ gebieterisch seine Taschenlampe aufblitzten. Die Weißhells begannen wild durcheinanderzulaufen, ihre Gesichter verrieten Unschlüssigkeit. Ein paar von ihnen flackerten zurück.


      »Die fragen, was kommt.«


      Wie zur Antwort gellte ein Geräusch über die Stadt: ein rasselndes, klirrendes Tosen wie eine Lawine aus Eisen und Stahl.


      »Sag ihnen, das hier wird schlimmer als ’ne Bernsteinglüher-Skalpierparty.«


      Die Weißhells fächerten aus und bildeten einen ungeordneten Halbkreis um Fil, der sich in ihrer Mitte über Gossenglas beugte. Beth stand mit zittrigen Knien hinter ihm. Sie schwitzte trotz der Kälte der Nacht, ihr war abwechselnd sehr heiß und sehr kalt.


      »Ähm, Fil?«, fragte sie. Ihre Stimme klang schrill. »Was soll ich … du weißt schon? Kann ich irgendwas …?« Sie hielt inne. Das metallische Getöse kam immer näher. Es fiel jetzt in einen klaren Rhythmus, bildete klirrende Klangfiguren. Über den Schieferdächern zu ihrer Rechten bemerkte Beth eine flüchtige Bewegung: Da war etwas, groß, blitzschnell und grau.


      Fil griff nach seinem Speer und schwenkte ihn in einem sanften Bogen, so als folgte er dem Weg von etwas, das hinter den Gebäuden verborgen war.


      Der hohltönende Lärm war jetzt ohrenbetäubend, längst laut genug, um Glas bersten und Trommelfelle platzen zu lassen. Wie kann dieses Ding dermaßen laut sein, schoss es Beth durch den Kopf, obwohl’s noch immer nicht hier ist? Sie schaute sich um, konnte es jedoch nirgends entdecken.


      Urplötzlich ertönte ein tiefes metallisches Heulen, grauenhaft nah.


      Skelettwolf.


      Metall schoss kreischend um die Straßenecke. Beth warf sich auf den Boden, spürte, wie das Wesen an ihr vorbeirauschte. Stahlrohre schwirrten in Kopfhöhe über sie hinweg, trafen einen Weißhell und zerschmetterten ihn zu phosphoreszierendem Staub. Der rußschwarze Schattenriss eines Mannes brannte einen Augenblick lang auf ihrer Netzhaut, dann war er verschwunden.


      Die Welt bestand nur noch aus wirbelndem Metall, splitterndem Glas und fürchterlichem Geheul. Etwas packte Beth an der Kapuze und riss sie zurück. Eine stählerne Pranke hieb dröhnend aufs Pflaster, dort wo eben noch ihr Kopf gewesen war.


      Der Skelettwolf bellte. Sie sah es, hörte es, spürte es in ihren Eingeweiden. Aus einem gestaltlosen Leib, einer dichten Traube von wirbelnden Gerüststangen in unablässiger chaotischer Bewegung, trat eine stumpfe Schnauze hervor, geformt aus einem Skelett stählerner Rohre. Kiefer schnappten zu und knirschten dabei in Scharnieren, Wolken von blutrotem Rost stoben aus zuckenden Nasenlöchern. Beth beobachtete, wie schwirrende Stangen sich zu etwas verbanden, dann schoss eine Pranke von der Größe ihres Kopfes nach vorn und löschte mit einem gewaltigen Hieb das Lebenslicht eines weiteren Lampenmanns aus.


      »Victor!«, brüllte Fil gegen das Kreischen des Metalls an. »Wir müssen hier weg!«


      Der alte Russe führte einen seltsamen hüpfenden Tanz auf in dem Versuch, dem Stahlregen auszuweichen. »Da, du glauben echt?«


      Der Skelettwolf schnappte nach ihnen mit schartigen Zähnen aus gespitzten Schrauben, und Fil zerrte Beth nach hinten. Das Getöse fuhr ihr durch Mark und Bein, als die Kiefer dröhnend im Leeren zusammenschlugen. Hastig rappelte sie sich hoch und stürmte mit den anderen auf eine schmale Gasse zu. Gossenglas krabbelte, wimmelte, wuselte ihnen zwischen den Füßen herum.


      Sie schlängelten sich durch eine schmale Lücke in der Reihe der Backsteingebäude, die Weißhells stolperten ihnen nach. Schaufensterpuppen glotzten ihnen träge aus einem Geschäft entgegen, und Beth brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass der Laden am anderen Ende des Durchgangs lag. Panik kroch ihr in die Kehle.


      Eine Sackgasse.


      Alles erbebte unter dem Hieb des Skelettwolfs. Seine Krallen bohrten sich in die Pflastersteine an der Einmündung der Gasse. Er war riesig, seine Schultern zu breit für den Durchgang. Das Geschöpf warf sich mit aller Gewalt gegen die Hauswände, bellend und mit aufgerissenem Maul. Ziegelstaub stob wie Pulverschnee aus den rissigen Mauern. Der Wolfskopf ragte gut drei Meter in die Gasse hinein, doch weiter kam das Gerüstwesen nicht. Sein zorniges Knurren klang wie ein bremsender Lkw.


      Beth atmete heftig aus, als eine hysterische Erleichterung sie durchströmte. Um sicherzugehen, blickte sie hinüber zu Fil, doch der wirkte alles andere als erleichtert. Mit bleichen Knöcheln umklammerte er seine Eisenstange, sein Gesicht verriet ängstliche Anspannung.


      Zahnräder surrten und Muttern lockerten sich. Ein sonderbares Klirren ertönte, und Beth sah, wie ölige Streben sich dichter zusammenschoben. Der Wolfsschädel am Eingang der Gasse wurde schmaler, die Schultern rückten Richtung Hals. Das Gerüstwesen schrumpfte gerade so viel, um in den Durchgang zu passen, dann stürmte es mit Riesensätzen direkt auf sie zu.


      »Victor!«, schrie Fil. Der alte Landstreicher bellte irgendetwas auf Russisch. Er ließ seine Lampe aufblitzen, und die Weißhells antworteten mit grellem Flackern. Ihr Licht spiegelte sich gleißend am Bauch der stählernen Kreatur, sodass Beth kaum noch etwas sah. Der Skelettwolf erlahmte mitten im Sprung. Schwerfällig sackte er in sich zusammen und landete unmittelbar vor ihnen auf dem Boden, wo er wild knurrend den Kopf hin und her wälzte.


      Beth wurde rücklings gegen das Ladenfenster gepresst. Die ausgestreckten Hände der Weißhells um sie herum waren auf das Biest gerichtet: eine Phalanx aus Glasarmen, durchzogen von weiß glühenden Adern. Die feinen Härchen auf Beths Haut stellten sich auf. Offenbar übten die Weißhells irgendeine Art von Kraft aus, die den Wolf lähmte.


      Beth schwirrte der Kopf, ihr war schwindelig. Aber wie? Es verschlug ihr den Atem. Wie?


      Die Glasmänner hatten die Bestie zwar verlangsamt, doch aufgehalten hatten sie sie nicht. Wie in Zeitlupe, unerbittlich, setzte sie eine Pfote vor die andere, den metallenen Hals gebeugt gegen die unsichtbare Kraft, die sich ihr entgegenstemmte.


      Einer der Weißhells stellte sich dem Biest wie erstarrt in den Weg: Es war der kleine Dicke, der Erste, der sich auf dem Marktplatz zum Kampf gemeldet hatte. Beth hätte plötzlich gern seinen Namen gekannt. Der Wolf ragte drohend über ihm auf, rostroter Geifer troff aus dem aufgerissenen Maul. Weitere Lampenmänner traten vor. Beth sah, wie sich ihre Leuchtadern spannten, aber sie vermochten die Bestie nicht aufzuhalten.


      Sämtliche Lichter blitzten, doch Beths Schrei war der einzige Laut, ehe der Wolfskiefer knirschend zuschnappte.


      Das Vieh wandte sich zu ihr um, ein wenig beweglicher jetzt, da einer seiner Feinde tot war. Seine federnden Schritte klirrten über das Pflaster, während es mit boshafter Lässigkeit auf sie zukam. Die pfeifenden Atemzüge hallten von den Gebäuden wider, erfüllten die Gasse. Als Beth sich hektisch nach etwas umblickte, das sie als Waffe verwenden konnte, sah sie, wie einer der Weißhells vor Erschöpfung zusammenbrach.


      Etwas Graues wischte jäh an ihr vorbei. Schneller als der Schlag eines Kolibriflügels war Fil auf die Bestie zugestürzt.


      Sein Speer wurde ihm aus der Hand gerissen, unter dem Einfluss derselben magnetischen Kraft, die den Wolf gelähmt hatte, doch Fil bekam den riesigen Unterkiefer zu fassen, schwang sich wie ein Akrobat hinauf und landete schwankend auf der Schnauze des Ungeheuers. Wutschnaubend warf der Skelettwolf seinen wuchtigen Kopf hin und her, aber Fil ruderte mit den Armen und brachte es irgendwie fertig, das Gleichgewicht zu halten.


      Beth schnappte nach Luft und atmete wieder.


      »Filius …« Die Stimme war nicht mehr als ein feuchtes Zischen. Gossenglas klang panisch. Er versuchte, sich auf seinen Schützling zuzuwälzen, seinen Packpapierarm nach ihm ausgestreckt.


      »Beth!«, brüllte Fil voll grimmiger Anspannung. »Sorg dafür, dass er bleibt, wo er ist!«


      Beth warf sich hart auf den Boden, krallte sich in die Abfälle. Ratten fauchten wild und bissen ihr in die Hände, Käfer huschten aufgebracht durch ihr Haar, doch sie klammerte sich an den Müllkörper, sodass Gossenglas ihr nicht entwischen konnte.


      »Haltet das Vieh fest!«, schrie Fil, jetzt geduckt wie ein Surfer. Er hielt seinen Kopf schräg nach hinten gelegt, so als würde er auf etwas lauschen. Ein Ausdruck ungläubiger Hoffnung stahl sich auf sein Gesicht. »Gut so, Jungs, genau so!«, rief er. »Festhalten jetzt!«


      Die Weißhells hatten sich inzwischen um die Flanken des Wolfs geschart. Dort standen sie, reckten die Handflächen nach vorn, hielten ihn mit ihrer Kraft im Zaum. Das Tier war hin- und hergerissen, wusste nicht, ob es die Glasmänner zerschmettern oder diesen Jungen abschütteln sollte, der an seinem Hals hing und es verhöhnte. Vor der Nase des Skelettwolfs rotierte langsam der Speer in der Luft, wie ein Köder. Der Atem der Bestie blies pfeifend durch die Rohre, hallte von den Wänden der engen Gasse wider.


      Wie zur Antwort ertönte ein weiteres Pfeifen, höher und schriller, ein Geräusch, das unmittelbar aus den Backsteinmauern der Häuser zu kommen schien. Der Boden erzitterte unter einem rhythmischen, wirbelnden Dröhnen. Eine elektrisierende Angst lähmte Beth. Jagen Wölfe nicht eigentlich im Rudel?


      »Festhalten!« Fils Stimme überschlug sich jetzt. »Nicht nachlassen!«


      Das Pfeifen aus den Häuserwänden wurde immer lauter, der Boden bebte in einem synkopischen Rhythmus: Frumm-ratter-ratter.


      Beth kannte dieses Geräusch. Vielleicht gibt er dir die Schuld daran, dass dieser Güterzug ihn vermöbelt hat, schoss es ihr jäh durch den Kopf. Vielleicht will er’s dir heimzahlen …


      »Festhalten!« Fil hing mit einer Hand an der Schulter der Bestie, und als sie sich umdrehte und nach ihm schnappte, durchschnitten ihre Zähne die Luft, nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht. Das Metall war glatt, seine Finger fanden kaum Halt. Gleich würde er abstürzen –


      Beth konnte nicht hinsehen; sie wandte den Kopf ab und starrte mit leerem Blick durch die Glasscheibe des Ladens. Leblos starrten die Schaufensterpuppen zurück, und hinter ihnen …


      Hinter ihnen sah sie deutlich zwei winzige Lichtkleckse, und die wurden größer.


      »Festhalten! Festhalten!«


      Frumm-ratter-ratter-frumm-ratter-ratter-frumm-ratter-ratter …


      Die leuchtenden Punkte hinter der Scheibe wuchsen zu Scheinwerfern, Wind peitschte Beth das Haar gegen die Stirn. Das Pfeifen wurde schrill, klang jetzt wie ein Schrei.


      »Festhalten!« Fils Stimme war hektisch und zugleich triumphierend: »Festhalten!«


      Das Schaufenster explodierte.


      Beth duckte sich und riss schützend die Arme über den Kopf, als ein Regen aus Glassplittern auf sie niederging. Greller Schmerz flammte auf, wo sie getroffen wurde. Furchen durchpflügten schnurgerade wie Schienen die Pflastersteine – doch um sie machten sie einen Bogen. Dann rauschten Lichter vorbei, kaum zwei Finger breit neben ihrem Kopf.


      Für einen Augenblick sah sie ihn, ihren Gleisgeist – aber er wirkte schemenhaft, irgendwie schwächer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Abseits der Schienen kann er nicht mehr als ein paar Minuten überleben, hatte Fil gesagt. Der Gleisgeist starb bereits. Doch Beth spähte durch seine Fenster und sah seine gespenstischen Passagiere, wie sie lasen und plauderten und SMS schrieben: jedes Gesicht wild entschlossen.


      Fil sprang und schnappte sich seinen Speer aus der Luft, kurz bevor der Gleisgeist auf die leeren Augenhöhlen des Skelettwolfs zuraste.


      Metall kreischte, ein, zwei Sekunden lang, dann herrschte Stille.


      Beth tastete nach ihrem Ohr und fühlte Feuchtigkeit. Erst jetzt merkte sie, dass sie zitterte. Sie wollte sich auf die Knie stemmen, doch sie sackte sofort zurück. Verbogene rot glühende Stahlrohre übersäten die Gasse, Rauchschwaden stiegen auf. Der Nachhall des Schreis einer Dampfpfeife geisterte durch die Luft.


      Beth kniff sich in die Zehen. Sie spürte etwas, also machte sie sich erneut ans Aufstehen, und diesmal gelang es ihr tatsächlich.


      Fil lag am Fuß der Wand, gegen die er geschleudert worden war. Seine graublaue Haut war von Schnittwunden übersät, doch er setzte sich auf, ehe Beth ihn erreicht hatte. Sein Blick war glasig, seine Nase hatte einen heftigen Rechtsknick. Er grinste schief. »Glas?«, fragte er.


      Beth zog die beiden Eierschalen aus der Tasche ihrer Kapuzenjacke. Die Augen des Abfallgeschöpfs waren unversehrt geblieben. Sie legte sie auf den Boden, und kaum einen Wimpernschlag später wuselten Ratten und Würmer und Käfer zwischen den Mauerresten hervor und begannen, ihren Herrn um die Schalen herum neu zusammenzusetzen.


      Gossenglas konnte sich kaum aufrecht halten, Fil musste ihn stützen. »Herrje«, murmelte er. »Was für ’n Wrack.«


      Sein Eierschalenblick fiel auf Beth, und sie fühlte, wie ein leichtes Schaudern sie überlief. »Hast gut drauf aufgepasst«, sagte er und deutete auf seine Augen. Eine Grimasse zuckte über sein Müllgesicht. »Filius«, murmelte er, »ich muss mit dir reden, allein.« Schwer auf Fil gestützt, humpelte er aus der Gasse.


      Die Gebäude zu beiden Seiten hatte es übel erwischt: Fenster waren zertrümmert, Steine und Mauerwerk aufgerissen. Beth konnte sehen, wie Victor an der Einmündung mithilfe ihrer Taschenlampe den verbliebenen Weißhells lichtmorste. Das Antwortflackern drang bis in den hinteren Teil der Sackgasse, und Beth wurde klar, dass kaum die Hälfte der Glasmänner überlebt hatte. Der Rest war nun Staub und Brandmale auf dem Pflaster.


      Beth stolperte zwischen den Trümmern des Wolfs umher. Von ihrem Zug keine Spur. Fieberhaft dachte sie nach: Wo waren die nächsten Gleise? Die U-Bahn verlief in der Nähe, am Oxford Circus kreuzten sich mehrere Linien. Ob ihr Gleisgeist es wohl rechtzeitig dorthin geschafft hatte? Bitte, flehte sie im Stillen, bitte hab’s geschafft.


      Ein Hauch von Elektrizität lag in der Luft, wie der Schattenriss einer Empfindung, ein gespenstischer Rest, den der Gleisgeist zurückgelassen hatte. Es war ein Gefühl des Stolzes, der Wiedergutmachung. Das Geisterwesen war ihr tatsächlich ausgewichen, dachte sie voller Ehrfurcht. Sie hatte sich das nicht eingebildet. Ihr fiel wieder ein, wie beschämt der Gleisgeist auf sie gewirkt hatte, als er vor dem Angriff des Güterzugs geflohen war. Du warst sein Passagier, hatte Fil gesagt. Der Geist war ihr nicht nachgejagt, er hatte auf sie aufgepasst.


      Wer bescheuert genug ist, in einem Gleisgeist zu fahren und ’nen anderen anzuschreien, braucht alle Hilfe, die er kriegen kann.


      Offenbar war ihr Gleisgeist derselben Meinung gewesen.


      Sie spürte, wie dankbar sie war, wie übel ihr war, wie wenig sie meinte, diese Hilfe verdient zu haben.


      Glaubst du, sie könnten nicht fühlen? Und denken und lieben? Seine Worte hallten ihr durch den Kopf. Hier steht das Leben von mehr Wesen auf dem Spiel als nur von denen, die aussehen wie du.


      Sie fühlte einen Kloß in der Kehle und merkte, wie sie zu weinen begann.


      »Beth.« Fil und Gossenglas waren wieder an der Gasseneinmündung aufgetaucht. Immer noch flitzten Ameisen über Glas’ Wange und stopften verbliebene Löcher mit zerrissenen Streichholzschachteln, aber inzwischen wirkte der Müllgeist einigermaßen stabil.


      Fils zerkratztes und verbranntes Gesicht verzerrte sich. Seine Stimme war rau, so als hätte er sich bis eben lautstark gestritten. »Beth«, versuchte er es erneut.


      Diese raue Stimme passte nicht zu ihm, dachte Beth; er war bloß ein Teenager, genau wie sie.


      Er machte einen Schritt vorwärts, dann blickte er zurück zu Gossenglas, als erhoffte er sich Unterstützung. Der Mann aus Müll lächelte grimmig und bedeutete ihm mit knapper Geste weiterzureden.


      »Beth«, sagte Fil. »Du musst hier weg. Sofort.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Zitternd hockte Pen im obersten Stock des Hochhauses, während die Morgendämmerung in die Winkel und Spalten der Baustelle kroch. Sie hatte den Sonnenaufgang herbeigesehnt, doch er ließ sie im Stich: Das Tageslicht vermochte ihren Albtraum nicht zu vertreiben.


      Weit unter ihr verrichteten die Maschinen weiter unbarmherzig ihr Werk. Gelähmt, wie sie war, konnte sie nur ab und zu einen Blick auf den Schwenkarm eines Krans erhaschen oder an der Seite eines Baggers gelbes Absperrband aufleuchten sehen, wenn der Wind die Plane für einen kurzen Moment zur Seite schlagen ließ. Der Ursprung der Schreie blieb gnädigerweise unsichtbar.


      Stimmengewirr schwebte herauf: Touristen besichtigten die Kathedrale. Für sie klang dieses Gemetzel sicher wie der Lärm jeder anderen Baustelle. Für Pen selbst tat es das ja auch. An den Geräuschen war absolut nichts Besonderes; es war ihr Gehör, das sich verändert hatte. Sie hörte die Schmerzensschreie, die aus den zermalmten Grundmauern drangen, und sie ließen sie frösteln.


      Als das leuchtende Rot der aufgehenden Sonne verblasste, entschied der Draht, dass es Zeit sei für sie zu schlafen. Ausruhen, kratzte er mit ihrem Finger in den Staub. Dann streckte er ihre Knie und die Hüfte und legte sie flach auf den Rücken. Er umhüllte sie unnachgiebig, wie ein Sarg aus stählernen Strängen.


      Womöglich ist das Ding nachtaktiv, überlegte sie, oder vielleicht denkt es, dass ich’s bin. Immerhin bin ich wie ’ne Betrunkene durch die Nacht gestolpert, als es mich gepackt hat.


      Der Draht hatte sie zuvor in die absurdesten Posen und Haltungen gezwungen, sie immer wieder umgestaltet, wie ein Kind, das versucht, die Beweglichkeit eines neuen Spielzeugs zu testen. Jetzt strich er ihr sacht mit einem der Widerhaken über die Haut und ließ sie ein paar Sekunden lang an die triste Betondecke starren, ehe seine Ranken nach ihren Lidern griffen und ihr die Augen schlossen.


      Es war das erste Mal seit Tagen, dass er ihr erlaubte, die Augen zu schließen, doch Pen konnte nicht schlafen. Ihr Herzschlag wummerte durch ihren Schädel wie der Bass eines Nachtclubs. Als Kind hatte sie Geschichten über Märtyrer gelesen, die unter Folter ihren Geist von ihren Körpern gelöst hatten. Sie hatten zu Allah gebetet und sich über ihr Fleisch hinweggesetzt. Im Geiste hatten sie gelacht, während ihre Peiniger sich vergeblich an den verlassenen Leibern abgemüht hatten.


      Pen hatte nie an diese Geschichten geglaubt, doch jetzt, da ihr die stählernen Stacheln die Augen zuhielten, begann sie zu beten.


      Über ihr pochendes Herz hinweg konnte sie Reach sprechen hören. Seit sie hier oben war, hatte er unablässig dieselben Sätze wiederholt:


      »Ich bin Reach.


      Ich bin Reach.


      Ich werde sein.«


      Pen versuchte, so zu tun, als wäre ihr Körper vollkommen unwichtig. Deine Seele ist federleicht, flüsterte sie sich im Geiste zu. Sie wird sich von deinem Körper schälen wie der Blütenkelch der Lampionblume. Aber es half nichts. Sie geriet wieder in Panik, atmete schneller – sie konnte sich einfach nicht so weit bringen, daran zu glauben.


      Was, wenn außer dem Leib nichts existierte? Wieder und wieder schoss es ihr durch den Kopf: Was, wenn es so etwas wie eine Seele überhaupt nicht gab? Was, wenn da gar kein Teil von ihr übrig war, den der Draht nicht in seinen Fängen hielt, wund –


      – geraubt. Falls dem so war, dann gehörte sie ganz und gar ihm.


      »Ich bin Reach.


      Ich werde sein.« Reachs Stimme drängte sich über die der Sterbenden. Pen wurde klar, dass es weder Englisch noch Urdu war, was sie hörte; es war die Sprache der Zerstörung. Die Schwingungen der Worte vibrierten durch die Widerhaken in ihrer Kopfhaut, so als ließe das Drahtmonster sein Bewusstsein über den Stahl in Pen hineinträufeln.


      »Ich. Werde. Sein.«


      Mit wachsender Ehrfurcht begann Pen zu begreifen, dass sie Zeugin einer Geburt wurde. Irgendetwas hievte sich hier ins Dasein, stampfte sich selbst aus dem Boden, und es schauderte sie vor der Willenskraft, die dazu nötig war.


      Reach meißelte sich seine Gestalt aus den lebendigen Knochen der Stadt.


      Irgendwann überwältigte sie die Erschöpfung, und die Stimme folgte ihr in die Dunkelheit.


      Pen erwachte, als eine Brise über sie hinstrich. Sofort wollte sie nach ihrer Bettdecke tasten, musste allerdings feststellen, dass sie sich nicht bewegen konnte. Aus unerfindlichen Gründen schaffte sie es nicht, die Augen zu öffnen. Sie zuckte und zerrte oder versuchte es wenigstens, aber irgendetwas riss an ihrer Haut, etwas, das sich wie kalte Dornen anfühlte. Dann fiel ihr wieder ein, wo sie war.


      Ein stechender Ruck ging durch ihre Lider. Instinktiv gehorchten sie und öffneten sich flatternd. Es war Nacht; der Mond schimmerte trüb durch schmutzig sepiafarbene Wolken, überstrahlt von den grellen Neonlampen an den Gestängen der Kräne.


      Der Draht bugsierte sie auf die Füße und bog ihren Kopf nach unten. Eine Botschaft war in den Staub gekritzelt: Nahrung. Zorn wallte in ihr auf. Das Wesen hatte ihren Körper benutzt, während sie schlief – ohne dass sie es überhaupt mitbekommen hatte.


      Dieses Mistding hat dich gekidnappt und aufgespießt und kaum schlafen lassen – und jetzt regst du dich darüber auf? Doch die Wut blieb. Ganz beiläufig war eine weitere Grenze verletzt worden. Mehr denn je fühlte ihr Körper sich an, als gehörte er nicht ihr.


      Nahrung.


      Sie merkte, wie ihr Arm sich ohne ihr Zutun streckte, um auf etwas zu zeigen, und gleich darauf drehte ihr Kopf sich in dieselbe Richtung. Der Draht hatte ihr Geschenke besorgt: einen mit Flintstones-Glasur überzogenen Geburtstagskuchen; drei verschiedene halbe Sandwiches; einen matschigen Batzen, der verdächtig nach Katzenfutter roch; einen zerfetzten Fellhaufen mit dem fauligen Gestank nach überfahrenem Tier; eine gestauchte Rolle rote Knetmasse; und eine Batterie mit stromführenden Drähten, die zuckten und Funken sprühten. Bei all den Gerüchen drehte sich Pen der Magen um. Hier also war allerlei Nahrung. Der Draht wusste nicht, was sie aß.


      Ihre Füße schlurften über den Boden, als sie sich auf das Essbare zubewegte.


      Unterdessen ging Reachs kakofonischer Monolog hinter ihr weiter:


      »Ich werde sein.


      Ich werde sein.


      Ich bin Reach.«


      Fliegen tanzten über dem Tierkadaver und warfen ihre Schatten wie dicke Kleckse an die Wand. Pen ging neben dem pelzigen Etwas in die Knie. Der Gestank drängte in ihre Nasenlöcher, jagte ihre Kehle hinunter und hieb ihr mit Macht ins Gedärm. Unvermittelt ließ der Druck in ihrem rechten Arm nach, und sie wackelte mit den Fingern. Es kribbelte heftig, aber sie konnte ihre Hand bewegen! Sie rollte ihre Schulter, und der Draht machte die Bewegung mit, die Widerhaken drückten nur ganz sanft auf die Haut. Übermut stieg ihr in die Kehle.


      Sie testete ihren linken Arm. »Au!« Die Stacheln bohrten sich tief in ihr Fleisch, augenblicklich floss Blut. Der Käfig um ihren linken Arm blieb also weiter starr.


      Aber sie hatte doch gerade eben –


      Tatsächlich: Der Draht um ihren Kiefer hatte sich gelockert. »Ich hab geschrien – Scheiße noch mal, ich kann sprechen!«, jubelte Pen, und ihr Gelächter hallte beängstigend irr von den Betonwänden wider.


      Ihr Kopf wurde zur Seite gerissen, sodass sie nicht anders konnte, als auf das kalte Buffet zu starren. Ihr Lachen verklang, und im selben Moment begriff sie den Grund für ihre neue Bewegungsfreiheit. Der Draht wollte, dass sie aß. Er wollte, dass sie sich etwas aussuchte.


      Pens Magen verkrampfte sich, mit einem Mal war ihr übel. Wieso? Wieso wollte dieses Drahtmonster sie füttern? Wieso hatte es sie schlafen lassen? Die Fragen rasselten durch ihren Schädel: Wozu hielt dieses Ding sie bei Kräften?


      »Nein«, flüsterte sie, und um ihren Kopf war gerade so eben genügend Spiel, dass sie ihn zu schütteln vermochte, als winzige Geste des Widerstands.


      Die Drahtschlingen ächzten, während sie sich fast bedauernd abermals festzurrten. Pens letzter ungehinderter Atemzug wurde abgeschnitten, erstickt in einem würgenden Schluckgeräusch.


      Ihre Augen blieben weit aufgerissen, und sie sah zu, wie ihre Hand nach dem Essen griff. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie sich abwenden, doch natürlich gelang es ihr nicht. Ihre Hand schwebte kaum einen Zentimeter über dem verrottenden Kadaver. Sie wusste, dass der Draht nicht zögern würde, ihn ihr in den Rachen zu schieben.


      »Warte –« Sie formte das Wort mit geschlossenen Lippen und hoffte, dass der Draht es trotz der verstümmelten Konsonanten verstehen würde.


      Der Draht hielt inne, dann lockerte er sich wieder, und dieses Mal ließ Pen sich nach vorn sacken. Die Brotscheiben des Sandwichs kamen ihr klamm vor, als ihre Finger sich darum schlossen. Ein lauwarmes Rinnsal lief ihre Wange hinab: eine Träne. Sie konnte sie nicht abwischen. Das Essen schmeckte nach Asche und Moder. Der Draht spannte sich um ihren Kiefer, half ihr beim Kauen.


      Danach lag sie auf dem Boden und starrte hinaus in die Nacht, wo die Kräne im Licht der Bogenlampen ihre monströsen Schatten warfen. Sie spürte, wie ihr erneut die Kräfte schwanden, fragte sich, ob sie wohl in sich selbst verschwinden konnte, vergessen konnte, wo sie war.


      Sie fragte sich, ob sie sich selbst dazu bringen konnte, verrückt zu werden.


      Doch das würde bedeuten, ihren Körper ganz und gar diesem Ding zu überlassen, das ihn gepackt hielt.


      Es braucht dich, flüsterte sie sich zu, du bist sein Wirt. Es braucht deinen Körper, und das ist wichtig. Das ist eine Schwäche. Das ist eine Waffe. Deine Zeit kommt, Pen. Deine Zeit kommt.


      Einer der Scheinwerfer schwenkte herum, und sie starrte grimmig in das gleißende Licht. Unter ihr arbeitete Reach. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, ob er wusste, dass sie da war.


      »Ich bin Reach.


      Ich bin Reach.


      Ich werde sein.«


      Pen saugte ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss zu, ganz fest. Es war alles, was sie tun konnte mit ihrem lächerlich winzigen bisschen Bewegungsfreiheit. Und es fühlte sich gut an.


      Ja, sagte sie sich. Ich werde sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      »Wisst ihr was?«, blaffte Beth. Sie verschränkte die Arme und starrte Fil wütend an. »Verpisst euch!«


      Gossenglas wandte sich ab und betrachtete in einer Fensterscheibe prüfend ihr Spiegelbild.


      Beths Verblüffung war nicht allzu groß gewesen, als der hinfällige Kerl aus Müll sich ganz allmählich als Frau neu zusammengesetzt hatte.


      »Was?«, fragte Fil.


      »Verpisst euch«, wiederholte sie.


      »Tja … das ist ziemlich genau das, was wir grad tun wollten.«


      »Ich weiß – verpisst euch mit euerm Verpissen. Ihr könnt euch nicht einfach verpissen. Ihr braucht mich –«


      »Warum?«, erkundigte sich Gossenglas sanft. »Weil du so einen duftenden Wortschatz hast?«


      Beth funkelte sie an. »Ach, dir gefällt mein duftender Wortschatz, ja? Du herablassende Fo–«


      »Lizbet!«, schnitt Victor ihr das Wort ab und klang dermaßen empört, dass ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.


      »Nicht ladylike!« Der Russe lümmelte auf dem Gehweg neben seinen eng aneinandergekauerten Glashautsoldaten, die allesamt prompt gegähnt und sich gestreckt und die Augen geschlossen hatten, sobald die Sonne aufgegangen war. Er nahm einen ordentlichen Schluck aus seiner Wodkaflasche, dann blickte er trübsinnig von einem zum andern und murmelte: »Überhaupt gar nicht ladylike.«


      Fil machte einen Schritt auf Beth zu. Seine Augenränder waren wundrot – an ihm ein erschreckend menschlicher Farbton. »Beth, ich glaube, du hörst mir nicht zu.«


      »Ach nein? Dabei hab ich klar und deutlich gehört, wie du gesagt hast, ich soll abhauen.«


      »Beth!«


      »Fil!«, giftete sie. »Ich geh nirgendwohin.«


      Sein Kiefer zuckte, dann schnaubte er kurz und drehte sich wieder zu Gossenglas um. »Tja, wir schon. Nach Einbruch der Dunkelheit hast du die Straße hier ganz für dich allein.«


      Beth griff nach ihrem Rucksack. »Ich werd dir folgen.«


      Er wirbelte herum, seine Züge angespannt und wütend. »Du wärst da grade fast draufgegangen – darum geht’s, und um nichts anderes: Man muss dich ständig beschützen.«


      Beth baute sich direkt vor Fil auf und reckte ihm kampfeslustig ihr Kinn entgegen. »Wieso? Weil ich ’n Mädchen bin?«


      »Nein! Weil du schwach und schwerfällig bist und ’n verfluchter …« Er brach ab, fuchtelte genervt mit den Händen. »Weil du ’n verfluchter Mensch bist! Und ich hab nicht genug Augen – und sie hier hat nicht genug Eierschalen –, und keiner von uns hat ’nen Arm übrig, um jedes Mal deinen mageren Arsch aus der Scheiße zu ziehen, wenn wir einem von denen begegnen.« Er deutete auf die verbogenen Überreste des Skelettwolfs.


      Dann atmete er tief ein und sehr langsam wieder aus, um seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. »Tut mir leid, Beth«, sagte er. »Ich dachte, ich könnte dir den Rücken freihalten, aber ich kann’s nicht. Du warst so nah dran, in Stücke gerissen zu werden. Das werd ich nicht zulassen.«


      Beths Gesicht war jetzt ganz dicht an seinem. »Ach wirklich?« Ihre Kehle fühlte sich eng und ausgedörrt an, und ihre Stimme klang wie ein Knurren. »Von dir hab ich das hier, schon vergessen?« Sie schob ihren Ärmel hoch, um ihm die vernarbte Wolkenkratzerkrone zu zeigen. »›Gib dein Zuhause auf‹, hast du gesagt. ›Gib alle Sicherheit auf, für immer.‹ Für immer. Nicht ›bis uns irgendwer aufmischt und Beth ’ne Tracht Prügel abkriegt‹. Also, ich hab alles aufgegeben, freiwillig. Du kannst mich jetzt nicht einfach zurückschicken.«


      Beschämt wandte Fil sich ab, also richtete sie ihren grimmigen Blick auf Gossenglas. »Du hast ihm das hier eingeflüstert, oder?«, schleuderte sie ihr entgegen, und ihre Stimme klang jetzt zunehmend schrill. »Bevor du aufgetaucht bist, hätt’s ihm sicher nicht allzu viel ausgemacht, wenn irgendwer mir gewaltig den Arsch aufreißt. Wahrscheinlich wär’s ihm sogar ganz recht gewesen, meine Eingeweide am nächstbesten von den Dingern da baumeln zu sehen!« Sie deutete auf einen nahen Kran, dessen Schwenkarm über dem fernen Hochhaus hing, das in ganz London nur »Die Gurke« hieß.


      »Ach Kindchen«, seufzte Gossenglas leise und zuckte ein wenig zusammen, als hätte Beth soeben ein schmerzhaftes Maß an Naivität offenbart. »Nein, das wäre ihm ganz bestimmt nicht recht gewesen – ganz im Gegenteil.«


      Verblüfft starrte Beth auf den jämmerlich wirkenden Jungen, der vor lauter Scham beinahe schwarz wurde. Schlagartig erinnerte sie sich an den Tag zuvor, als sie gemeinsam dem Spiegelvolk ihr Ultimatum gestellt und kurz darauf ihre Lippen einen Augenblick lang dicht über seinen geschwebt hatten. Sie fühlte einen leisen Schmerz in der Brust, so als hätte jemand mit einem winzigen Hammer gegen ihr Herz geschlagen.


      Gossenglas räusperte sich geziert. »In Wahrheit ist der Prinz derart besorgt um dein Wohlergehen, dass er sich angesichts deiner Verletzlichkeit schlichtweg weigert, ein zweites Mal in die Schlacht zu ziehen, solange du bei ihm bist. Solltest du irgendwie zu Schaden kommen, geriete er vermutlich vollkommen außer sich, würde weinen, wehklagen, sich auf die Brust trommeln und dergleichen mehr …«


      Der Prinz fixierte seinen Lehrer mit zornfunkelndem Blick.


      Irgendwie schaffte Beth es, nicht gleich mit dem Erstbesten herauszuplatzen, das ihr in den Sinn kam. Leider platzte sie stattdessen mit dem Zweitbesten heraus: »Das ist doch nicht meine Schuld! Wär der da nicht so ’ne Scheißmimose –!«


      »Ach, um Thems’ willen!« Fils Speer klirrte über das Kopfsteinpflaster, als er ihn auf den Boden schleuderte.


      Beth wirbelte zu ihm herum. »Oh, tut mir echt leid«, schnappte sie, »hat das schwache, schwerfällige, hilflose kleine Mädchen etwa deine Gefühle verletzt?«


      Fil ließ sich neben Victor sacken, riss ihm die Flasche aus der Hand und nahm einen kräftigen Schluck.


      »Beth«, sagte er. Oder zumindest versuchte er es, denn das Gesöff war offenbar ein gehöriger Rachenputzer, sodass er bloß ein mattes Krächzen zustande brachte.


      »Beth«, setzte er noch einmal an. »Ich kann dich nicht bitten … du kannst nicht von mir verlangen … hör zu, du kannst nicht mitkommen, okay? Eher brech ich dir beide Beine, als dass ich dich in meinem Schlepptau irgendwo hinwandern lasse, wo Reach dir wehtun kann.«


      Beth merkte, wie sie zu zittern begann: eine Neunkommaneun auf der Großer-Gott-lass-mich-jetzt-bitte-nicht-losheulen-Skala.


      »Ich werd der ganzen Welt von dir erzählen.« Sie ließ den Rucksack von ihrer Schulter gleiten und schüttelte ihn, sodass die Spraydosen klapperten. »Ich erzähl’s einfach jedem. Wenn du mich nicht mitnimmst, sprüh ich dein Gesicht zehn Meter hoch auf jedes verdammte Gebäude östlich von Big Ben. Dann hast du keine ruhige Minute mehr. Wer immer dich sieht, wird hinter dir her sein. Die Leute werden nach dir suchen, nach den Freaks.«


      Das Wort war grausam, doch Beth war jetzt bereit zur Grausamkeit. Die Zurückweisung saß wie ein Stachel in ihrer Brust. Fil und Gossenglas konnten sie nicht einfach so abservieren; sie würde es ihnen Scheiße noch mal unmöglich machen. »Heerscharen von Leuten«, versprach sie tückisch, »Wissenschaftler und Touristen und verkackte Zoofritzen – die werden gnadenlos Jagd auf euch machen.«


      Gossenglas musterte sie mit ernstem Blick. Fil biss sich auf die Lippe und vergrub die Hände in seinen Taschen. »Das werden sie nicht, Beth«, erwiderte er und seufzte. »Versuch’s mal im Irrenhaus in der Brixton Road; frag, ob einer von denen schon mal ’ner Glühbirne auf zwei Beinen oder ’ner sprechenden Statue begegnet ist – ich garantier dir, dass du einen findest, vielleicht sogar mehrere. Überall in London sind die Notizbücher irgendwelcher Hirnakrobaten vollgestopft mit genau der Art Geschichten, die du erzählen könntest.«


      »Manche von denen sind sogar illustriert«, warf Gossenglas ein. »Es gibt bereits zahllose Bilder von mir, Miss Bradley, zehn Meter hohe und zehn Zentimeter hohe und alles dazwischen. Doch ganz gleich wie laut ein paar umnachtete arme Teufel auch schreien und auf mich zeigen, niemand sonst nimmt auch nur die geringste Notiz davon.«


      Beth zögerte. Sie schaute von einem zum andern und fühlte sich plötzlich so hilflos wie ein kleines Kind. »Wieso?«, flüsterte sie.


      Gossenglas hob die Hände, die Beth ihm zusammengesetzt hatte, so als wollte er seine Unwissenheit deutlich machen. »Es liegt nicht an uns, dass niemand auf die wenigen Menschen hört, die zulassen, dass sie uns bemerken. Die Menschen glauben an Geschichten, nicht an Fakten, und wir passen nicht in ihre Geschichten, also neigen sie dazu, nicht an uns zu glauben. Immerhin sind wir ziemlich leicht zu übersehen.«


      »Hast du denn wirklich gedacht«, sagte Fil behutsam, »unsre Existenz wär so ’ne Art Geheimnis? Wir leben in euren Straßen, Beth, und ihr lebt in unseren – das tut ihr schon euer ganzes Leben lang.«


      Beth hatte das Gefühl, dass ihr etwas die Kehle zuschnürte. Ihr lebt in unseren Straßen. Sie erinnerte sich, wie er in jener Nacht zwischen den Laternen gehockt hatte, die Arme ausgestreckt, als wollte er das Glühen der ganzen Stadt umgreifen. »Wohnen?«, hatte er gesagt. »Mir ist jeder Quadratzentimeter Londons als Nachtlager recht. Willkommen in meiner guten Stube.«


      Das war’s, was sie wollte: keine Sicherheit, sondern ein Zuhause. Sie wollte sich am Klang dieses Worts wärmen, wollte die Stadt ihr Zuhause nennen – zu Hause sein, mit ihm, auf diesen Straßen. Mit aller Gewalt richtete sie sich auf, versteifte sich gegen das Zittern, das sie zu überfallen drohte. »Na schön«, sagte sie kalt. »Geht, wohin ihr wollt. Aber sobald ihr weg seid, marschiere ich schnurstracks nach St Paul’s. Dann knöpf ich mir Reach eben alleine vor, und wenn ich mir dafür an diesen beschissenen Kränen den Schädel einrennen muss.«


      Fil schnaubte. »Das meinst du nicht ernst.«


      »ACH NEIN?«, brüllte Beth ihn an.


      Er trat alarmiert einen Schritt zurück, und heiße Wut stieg ihr in den Rachen wie brodelnder Teer, Wut darüber, dass man sie hier einfach zurücklassen wollte, dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte – und ihr wurde klar, dass sie es ernst meinte. Und ob sie sich Reach allein vorknöpfen würde, und sei’s nur, um etwas zu beweisen. Sie wusste nicht, woher der Drang kam, diesem Gassenknaben eins auszuwischen, und zwar so heftig, dass sie dafür sogar einen Selbstmord-durch-Krangott in Betracht zog – doch der Drang war unbändig.


      »Du wolltest weglaufen«, fuhr sie fort und schluckte, um den demütigenden Vormarsch der Tränen zu stoppen. »Schon vergessen? Du wolltest weglaufen, und ich hab dich dazu gebracht hierzubleiben. Sicher, ich kann vielleicht nicht so schnell rennen oder so hoch klettern wie du, aber fick dich, Filius Viae, ich hab dir geholfen.«


      Ihre Augen waren verräterisch feucht, doch Beth blinzelte nicht; diese Genugtuung würde sie Fil nicht geben. Er erwiderte ihren starren Blick, lange, lange Sekunden, dann wandte er sich ab und ging …


      … und dann, als sie schon das Gefühl hatte, dass ihr Herz in einem tiefen Brunnen versank und es keine Möglichkeit gab, es zurückzuholen, blieb er stehen, so als wäre ihm ein Gedanke gekommen. Er murmelte etwas.


      »Wie war das, Filius?«, erkundigte sich Gossenglas.


      »Ich hab gesagt, sie hat recht.«


      Beth blinzelte ein paar ihrer Tränen zurück. »Was?«, fragte sie.


      Die Stimme der Frau aus Müll klang eisig. »Ist ’ne gute Frage, Filius. Was?«


      »Thems, Glas, zwing mich nicht, es noch mal zu sagen.« Er seufzte. »Sie hat recht: Ich wollte weglaufen. Sie war der einzige Grund, warum ich’s nicht getan hab.«


      Gossenglas’ Miene verknitterte sich zu einem nervösen Lächeln. »Aber das war damals. Das war, bevor –«


      »Das ist fünf Tage her – von welchem ›bevor‹ redest du? Bevor sie kam, Glas, ein andres ›bevor‹ gibt es nicht. Wir schulden ihr was.« Der Blick, den er Beth zuwarf, verriet sein schlechtes Gewissen.


      Ein Prickeln lief ihr über die Kopfhaut. Ungeachtet seiner Beteuerungen tat er das hier nicht aus irgendeinem Gefühl der Schuld ihr gegenüber – trotz all seiner Bedenken und seiner Angst wollte er, dass sie bei ihm war.


      »Du hast es doch selbst gesagt«, protestierte Gossenglas. »Sie ist nicht stark genug – sie ist nicht schnell genug –«


      »Aber wir können sie schneller machen, oder nicht?«, unterbrach er sie. »Wir können sie stärker machen.«


      Gossenglas’ Augen weiteten sich, und das emailleweiße Innere trat fast aus den Höhlen, während ihr dämmerte, welche Idee ihrem Schützling da gerade gekommen war.


      »Blutiger Vater Thems«, fluchte sie.


      »Kannst du mich mutiger machen?«, fragte er leise. »Angesichts dieses beschissenen selbstmörderischen Feldzugs, auf dem ich mich grade befinde, sieht’s nämlich verdammt danach aus, dass sie’s kann.«


      Eine Stille folgte, unterbrochen nur durch eine Taube, die im Sturzflug auf das Stück Brötchen zuschoss, das Gossenglas als linkes Ohr diente.


      »Würdet ihr zwei bitte endlich aufhören, über mich zu reden, als wär ich nicht hier!«, brüllte Beth.


      Gossenglas’ Eierschalen blieben unverwandt auf das Gesicht ihres Prinzen gerichtet, während sie sprach. »Dann solltest du’s ihr wohl besser sagen. Sag ihr, was du von ihr verlangst.«


      Sie wandte sich ab und beugte sich murmelnd und tätschelnd über die Weißhells, um zu prüfen, ob die Haarrisse der Verletzten nicht weiter aufgebrochen waren.


      Fil sah blass aus, wirkte gleichermaßen elektrisiert wie ängstlich. »Na dann komm.« Er griff nach Beths Arm.


      »Wo gehen wir hin?«


      »Ich erklär’s dir unterwegs, aber wir müssen jetzt sofort los. Ich will denen echt nicht im Dunkeln begegnen. Glas, Victor«, rief er über die Schulter, »kümmert euch für uns um die Lampenjungs, solange wir weg sind.«


      Victor grunzte und nahm einen Schluck aus seiner Flasche, doch Gossenglas erwiderte bissig: »Oh, selbstredend, Eure Hoheit! Und soll ich vielleicht auch Eure Jeans für Euch waschen? Womöglich habt Ihr noch etwas Zeit für eine Fußmassage, ehe Ihr aufbrecht? Denn wenn Ihr mir nichts weiter auftragt als bloß dieses Babysitting, weiß ich ja gar nicht, was ich vor lauter Freizeit anstellen soll!«


      Fil funkelte sie an, doch obwohl Würmer sich über die Eierschalen schlängelten, blinzelte sie kein einziges Mal. Der Straßenprinz gab als Erster klein bei. »Na schön«, sagte er endlich. »Also, was gedenkst du zu tun?«


      »Was du tun solltest, statt dich Hals über Kopf in eine wilde Geisterjagd zu stürzen. Ich werd eine Armee zusammenstellen. Und bei der Priesterschaft unsrer Gebieterin fange ich an.«


      »War unsre erste Anlaufstelle«, erwiderte Fil. »Sie wollten nicht auf uns hören.«


      Ein Käfer zupfte ein dünnes Lächeln auf Gossenglas’ Lippen. Ihre Gestalt strahlte jetzt unverkennbar eine neue Zuversicht aus. »Auf mich werden sie hören.«


      Beth wand ihren Arm aus seinem Griff. »Fil, bitte, sag mir, wohin wir gehen.«


      Das Lächeln, das sich auf sein Gesicht stahl, war alles andere als beruhigend. »Wir besorgen dir jetzt genau das, was du willst.«


      Paul Bradley durchstreifte die Straßen von Hackney in einer Art bleiernem Dämmerzustand. Im Licht der Straßenlaternen wirkten seine Hände wie gelbsüchtig, der Raureif des Frühabends knirschte unter den Schuhen. Er sprach mit sich selbst in einem wütenden Murmeln, das sich hier und da zu angstvollem Schreien steigerte. Obdachlose beäugten ihn misstrauisch aus ihren Schlafsäcken. Die Paare, die eng aneinandergepresst an ihm vorübereilten, mussten ihn für betrunken halten, doch obwohl er durchaus versucht gewesen war, hatte er sich nichts Stärkeres als Kaffee gegönnt. Er wusste, er war nicht wahnsinnig – Wahnsinn wäre es, wenn er aufhörte, mit sich selbst zu reden, aufhörte, sich vorwärtszutreiben. Wahnsinn wäre es, sich dem beinahe unwiderstehlichen Drang zu ergeben, der von seiner Magengrube her ausstrahlte und ihn dazu bringen wollte, sich in einem Hauseingang zusammenzurollen und die Augen zu schließen, bis die Welt verging.


      »Denk nach, Bradley, denk nach«, fauchte er sich an, immer und immer wieder, »denk nach: Du kannst sie finden.« Weitergehen, Bradley, geh weiter, hallte ihm die unausgesprochene Anweisung an seine Beine durch den Schädel, und gehorsam schob er einen Fuß vor den andern.


      Nachdem das letzte Licht der glühenden Frau verschwunden war, hatte er das Trümmerfeld hinter den Gleisen verlassen, war immer weitergetaumelt, bis schließlich seine Knie versagten. An einer nach Marihuana duftenden Hauptstraße hatte er sich auf den Gehweg gesetzt, hatte dort vor einem geschlossenen Internetcafé gehockt und das Bild des Jungen mit der Eisenstange umklammert. Er hatte weder den süßen Teiggeruch aus der karibischen Bäckerei nebenan noch die Spötteleien der Kids wahrgenommen, die in ihren Kapuzenpullis und Baseballjacken an ihm vorbeistolzierten. Nur das sporadische Heulen der Polizeisirenen war zu ihm durchgedrungen, und er hatte jedes Mal einen Stich gespürt – aber was hätte er denen sagen sollen? Dass die beste Freundin seiner vermissten Tochter von einer Stacheldrahtwolke entführt worden war? Wenn sie ihn wegen Vergeudung kostbarer Beamtenzeit in eine Zelle steckten, sanken seine Chancen, diese Sache ins Lot zu bringen, auf null.


      Als das Café aufmachte, scannte er das Foto von Beths Skizze des hageren Burschen ein und postete es in sämtlichen Foren, die er finden konnte, dann, gepackt von einem panischen Gefühl der Untätigkeit, hetzte er wieder hinaus und wanderte über Londons sich ins Unendliche windende Straßen, bis er ebenso atemlos war wie verwirrt. Aber er musste weitergehen, denn das eine Mal, als er sich bloß für einen Augenblick hingesetzt hatte, um seinen schmerzenden Füßen eine Pause zu gönnen, war er eingeschlafen. In seinem Traum hatte eine sanftgesichtige Frau mit Kopftuch ihn immer und immer wieder mit seiner eigenen Stimme drängend gefragt: »Wo ist meine Tochter?« Schweißüberströmt war er aufgewacht, so kalt wie der Morgenfrost, der sein Netz über den Asphalt spannte.


      Er wusste genau, wie Parvas Eltern sich gerade fühlten, wie sie sich zu beruhigen versuchten, indem sie sich ständig aufs Neue vorbeteten: »Ich bin sicher, ihr geht’s gut.« Denn obwohl sie da keineswegs sicher sein konnten, hatten sie nicht die leiseste Ahnung, was sie tun sollten, falls es ihrer Tochter nicht gut ging. Er kannte die Symptome – er war ein Überträger. Ein vermisstes Kind zu haben war eine Krankheit, und er war einer von denen, die sie übertrugen.


      Dennoch suchte er nicht nach Parva, auch wenn ihm die Schuld an ihrem Verschwinden ätzend wie Bleiche im Magen fraß. Sein einziges Ziel war, Beth zu finden.


      Als er den Eisenwarenladen an einer Straßenecke wiedererkannte, wurde ihm klar, dass seine Füße ihn ganz automatisch in die Nähe seines Hauses getragen hatten. »Denk nach, Bradley, denk nach: Wo würde sie hingehen?« Doch er wusste es nicht; in seinem Kopf war nichts als Leere. Er wusste nicht, wo sie ihre Zeit verbrachte, wo sie aß, wo sie einkaufte; abgesehen von Parva kannte er nicht einmal ihre Freunde.


      Marianne hätte es gewusst. Ach, Liebes, wo bist du? Wohin bist du gegangen? Seit Monaten schon hatte er nicht mehr auf diese Weise im Stillen mit seiner Frau gesprochen. Sie hatte immer das Richtige zu sagen gewusst. Wenn irgendein Lehrer Beth mal wieder mit zerrissenem Shirt und blutiger Nase von der Schule nach Hause geschickt hatte, war es jedes Mal Marianne gewesen, die den langen Weg bis zu dem kleinen Zimmer im Dachgeschoss auf sich genommen und ihre Tochter zu ihnen zurückgebracht hatte. Als er von ihr hatte wissen wollen, was sie zu Beth gesagt habe, hatte sie lächelnd geantwortet: »Ich hab ihr den Rücken gestärkt. So wie Mütter es eben tun für ihre kleinen Mädchen.«


      Er ballte die Faust um das Foto von Beths Zeichnung des Jungen, das inzwischen völlig verknickt und schmutzig war. Zu seiner tiefen Schande war das alles, was er von seiner Tochter wusste.


      Er stolperte fast über einen Haufen Betonbruch und blieb stehen. Auf der Straße hinter ihm zischten Reifen über den Asphalt. Er setzte sich nicht, weil er fürchtete, nicht wieder auf die Beine zu kommen. Doch die Dunkelheit senkte sich über ihn wie eine erstickende Decke, und jeder weitere Schritt schien ihm unmöglich.


      Geh weiter, Bradley, geh. Doch er tat es nicht. Eine gallige, grausame Stimme in seinem Kopf sagte: Es hat keinen Zweck. Sie ist bereits tot. Du wirst ihre Leiche sehen. Du wirst ihren toten Körper sehen.


      Der Haufen aus zerbrochenen Klumpen Beton, der ihn beinah hatte stolpern lassen, lag mitten auf dem Gehweg. Es sah aus, als hätte irgendein Teen etwas daraufgekritzelt, mit schwarzer Sprühfarbe …


      Er erstarrte. Dann neigte er langsam den Kopf und ging in die Knie, um den richtigen Blickwinkel zu finden. Ganz allmählich fügten sich die scharfen Kanten des Betons mit der Farbe zu einer Gestalt:


      Das gewaltige Nashorn stürmte mit riesigen Hufen geradewegs auf ihn zu.


      Ein kaum hörbares Wimmern entfuhr ihm. Er erkannte es instinktiv, dieses Sinnbild der Gewalt und der Zerstörung, die im Alltag lauert und darauf wartet, dich aus dem Hinterhalt zu überfallen. Behutsam glättete er das Foto von dem Straßenjungen zwischen seinen Fingern. Er wagte kaum zu atmen. Dort, in den peitschenstrangdünnen Linien aus Farbe, sah er es: Das Nashorn in Beton stammte fraglos von derselben Hand.


      Es gibt noch etwas, das du weißt, dachte er. Wo immer sie ist, sie wird malen. Sie hinterließ eine Spur aus Tinte und Farbe, wie eine Fährte aus Brotkrumen.


      Geh, Bradley. Doch er ging nicht. Er rannte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      »Gossenglas würde das nie zugeben, aber ich bin ziemlich sicher, dass meine Mutter sich für mich geschämt hat. Ach je, kein Grund, gleich so trüb aus der Wäsche zu gucken. Ich brauche kein Mitleid; ich will dir bloß was erklären, dir die Zusammenhänge begreiflich machen, damit du verstehst, warum sie getan hat, was sie getan hat.


      Sie muss am Boden zerstört gewesen sein, als ich geboren wurde, mit diesen knöchrigen Fingern, die so leicht brechen, und diesen Augen, die nur sieben Farben sehen können. Ich war so klein im Vergleich zu ihr – sie war diese Göttin, diese Stadt, und ich? Ich war ein Tränen und Scheiße verspritzendes Bündel, das in einer Tour quengelte und gefüttert werden wollte.


      Einmal habe ich Glas gefragt, ob mein Vater ein Mensch war, und auch wenn sie immer beteuert hat, sie wisse es nicht, glaube ich trotzdem, dass mein alter Herr oder wenigstens irgendwer aus seiner Ahnenreihe menschlich gewesen sein muss. Meine Schwächen waren jedenfalls angeboren.


      Schon klar, das treibt dir ’ne Träne ins Auge. Aber so war’s eben. Natürlich war ich dennoch der Sohn einer Göttin, und das brachte gewisse Privilegien mit sich. Wenn sie mich einfach ganz normal hätte aufwachsen lassen, wären meine Arme so dick wie Stahlträger geworden, und ich wäre schneller gerannt als der schnellste Zug. Bloß für das, was sie für mich im Sinn hatte, wäre das nicht genug gewesen.


      Mater Viae wollte mehr: Sie wollte, dass ich so hell erstrahle wie das Wasser der Themse an einem Sommertag. Sie wollte, dass meine Knochen die Fundamente der Stadt überdauern, und mehr noch: Sie wollte, dass ich mich ihrer würdig erwies, dass ich ihren Namen trug.


      Sie nahm mich mit in den Osten der Stadt, zu den Docks, obwohl Londons alter Hafen damals Reach gehörte. Sie ging in Lumpen gehüllt, und nur Flink, die Tapferste aus ihrem Gefolge von Katzen, war an ihrer Seite. Wenn sie vorüberkam, sehnten die Straßenschilder sich danach, sich neu anzuordnen, doch sie gebot ihnen Einhalt.


      Sie hütete die gepflasterten Wege, die von Fisch und Abwasser, Opium und knotigen Tauen übersäten Straßen, die alten Pfade – und sosehr Reach sich auch mühte, es gelang ihm nie, die Docks in ein Luxusviertel zu verwandeln. Sie blieben ihrem Geist treu, selbst als Reach sie mit seinen Hochhäusern umzingelte.


      Sie streifte an den Kanälen entlang, und die Wracks der uralten Teeklipper hoben sich aus den Tiefen, begierig darauf, noch einmal ihre Erinnerungen daran zu durchleben, wie sie ihr einst Tribut gezollt hatten. Mit einem Wink schickte sie sie zurück in die Tiefe, huldvoll, aber bestimmt: Sie war nicht dort, um bemerkt zu werden. Miauend strich Flink um die Knöchel ihrer Gebieterin, und meine Mutter kraulte sie mit schieferhäutigen Fingern. Dann schlich sie weiter, mit mir im Arm, Seemannslieder gurrend, damit ihr kleiner Fratz still blieb, die Stimme leise genug, dass die Schwingungen in der Luft nicht die Streben der Kräne aufstörten.


      – was? Was? Ich schaff hier bloß etwas Atmosphäre, okay? Sorge fürs ›richtige Flair‹. Willst du, dass ich damit weitermache? Schön. Es ist Nacht. Es ist stockdunkel. Mitten im Feindesland. Die drei schleichen da rum. Es ist riskant. Klar so weit? Toll. ’tschuldige bitte, dass ich versuche, der Sache ’n bisschen Pep zu geben.


      Wie auch immer, also da gibt’s diese längst verlassene Farbstofffabrik, die sich über den Fluss beugt wie ein hungriger alter Mann, der in den Fluten nach Fischen späht. Die Typen, die dort leben, die Chemische Synode, existieren außerhalb des Einflussbereichs meiner Mutter, aber sie hatte schon oft mit ihnen Geschäfte gemacht – Geschäfte zu machen ist der Daseinszweck der Synode.


      Sie hatte mir so viel von ihrer eigenen Kraft verliehen, wie sie konnte, doch um mich Reachs wachsender Macht entgegenzustellen, um ein wahrer Krieger Mater Viaes zu sein, brauchte ich mehr.


      Und sie lächelten ihr ölschwarzes Lächeln und rieben sich ihre tadellos geschmierten Hände. Sie verneigten sich tief, und dann, mit sanfter, höflicher Stimme, nannten sie ihr den Preis.


      Verstehst du, diese Stadt gründet auf einer Menge Dinge: auf Ziegeln und Steinen und Flusslehm, aber darunter, unter alldem, gründet diese Stadt auf Verträgen. Sie sind das wahre Fundament unsrer Stadt, diese ausgeklügelten Abmachungen. Deals sind hier heilig.


      Auf der anderen Seite der Fabrik liegen die chemischen Sümpfe, wo die Abwässer der Docks ins Fleisch der Stadt gesickert sind. Dort befinden sich die Kessel der Synode, Tümpel, in denen sie ihre Experimente zusammenbrauen. Sie setzen flüssiges Chaos an, mit sorgfältig abgewogenen Mengen, gießen es aus rostigen Fässern, würzen es mit weiteren exotischen Zutaten – mit Schädelsplittern der Opfer von Autounfällen oder einigen Tropfen aus einer Phiole mit Regenwasser, das zu Zeiten der Römer durch Londons Rinnsteine floss.


      Und dann, in der Abendkühle, wenn der Pegel der Themse niedrig steht, hocken sie auf ihren Feldern, inhalieren den Dunst der alkalischen Sümpfe und diskutieren in spitzzüngigen Zischlauten, welche Nachfrage es wohl geben könnte für das Gebräu des Tages.


      Diese Männer führten Mater Viae durch ein Tor, dann durch ein zweites, und sie lachten, während meine Mutter über den durchweichten Boden schlitterte und benommen durch die Gasschwaden taumelte. Ihre Hände wurden so taub, dass sie mich fast hätte fallen lassen, und die Angehörigen der Synode streckten die Arme aus, begierig, mich aufzufangen, ihre bisher exotischste Zutat an sich zu bringen. Doch sie hielt mich fester, straffte die Schultern und ging weiter.


      Sie führten sie im Kreis, ließen die Gifte, die sie hier züchteten, tief in ihr Blut dringen, sodass sie völlig geschwächt war, als sie ihr Ziel erreichten: einen unregelmäßigen Tümpel, der schillernd in allen Farben des Regenbogens glänzte.


      Meine Mutter löste die Plakatstreifen, in die sie mich gewickelt hatte. Flink fauchte und legte die Ohren an, drohte der Synode, und die Männer lächelten ihr schwarzes Lächeln, hoben die Hände und traten zurück.


      Dann packte meine Mutter mich, ihr allzu menschliches Kind, beim Knöchel und starrte den Kränen am Horizont ihren Trotz entgegen, während sie mich in den Tümpel tauchte.


      Und was dann, fragst du? Na was schon! Ich hab mich verwandelt. Ich nahm all jene Aspekte der Stadt an, die die Synode gehortet hatte. Mein Schweiß wurde Benzin, um mich noch in den kältesten Nächten zu wärmen. Ich konnte mich fortan geschmeidig bewegen, leise und schnell wie ein Schatten. Meine Wunden würden sich so rasch schließen wie Öl über einem Stein.


      Und da ihr Teil des Handels eingelöst war, forderte die Chemische Synode ihre Bezahlung.


      Es war Gossenglas, die mich gefunden hat, so wie stets. Ihre Tauben entdeckten das Baby inmitten der Sümpfe und trugen sie zu mir. Flink maunzte und fauchte noch immer, um die Synode in Schach zu halten. Glas erzählt oft, ich hätte nicht geweint, sondern bloß kichernd hinauf in die Wolken gestarrt, benebelt vom Gas. Ich hätte nicht mal bemerkt, dass meine Mutter verschwunden war.


      Niemand außerhalb der Synode weiß, welchen Preis sie verlangt haben, doch was immer es war, Mater Viae hatte es nicht. Deswegen ist sie fort, es musste sein: Sie musste auf die Jagd gehen, um es zu beschaffen. Deswegen ist sie verschwunden.


      Nicht lang danach verschwand auch Flink, die ihr folgte, und seit diesem Tag sind zwischen Shepherd’s Bush und Cripplegate weder Mater Viae noch ihre Katzen gesehen worden.


      Und jetzt kehrt sie zurück – wer kennt schon den Grund? Vielleicht hat sie die Pflicht erfüllt, die ihr von der Synode auferlegt wurde, hat diese seltene Ware im Gepäck, die sie benötigen für ihr nächstes Experiment in todbringender Chemie.


      Trotzdem, sie ist lange Zeit fort gewesen. Und manchmal erhasche ich einen flüchtigen Blick auf Glas’ Spiegelbild in einer Fensterscheibe, wenn sie denkt, dass ich nicht hinsehe, und ihr Gesicht … Na ja, dann frage ich mich unwillkürlich, ob sie glaubt, ich hätte sie ihre Göttin gekostet, zumindest all diese Jahre lang.


      Da also gehen wir hin, Beth, falls du bereit dazu bist: hinaus in die chemischen Sümpfe, um deinen Schweiß in Benzin zu verwandeln und deine Knochen in Stahl. Wir werden nach deinem neuen Ich tauchen inmitten von Opium und Tee und scheißaltem Backstein. Ich habe von dir verlangt, dein Zuhause aufzugeben, alle Sicherheit aufzugeben, und du hast es getan. Dafür bin ich dankbar. Jetzt muss ich dich bitten, noch eine weitere Sache aufzugeben. Alles oder nichts, das ist es, Beth – ich hoffe bloß, dass es kein Sudden Death wird.


      Willst du wirklich wie ich sein?«

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Docklands: der östlichste Teil des East End, wo das dichte Gewirr von Bürotürmen und Apartmenthochhäusern allmählich in kilometerlange Reihen von flachen Betonbauten ausläuft, mit ein paar halbherzigen Parks dazwischen und unbewegten, brackigen Teichen.


      Drei der höchsten Wolkenkratzer der Stadt erheben sich mehr als zweihundert Meter über das Elend, flankiert von den etwas kleineren Türmen, die sich auf einem Inselchen in den Docks um sie scharen, jeder von ihnen ein Glitzerpalast der Juristerei oder Finanzwirtschaft. Canary Wharf ist wie eine Maske, ein Falschgesicht, das herausschreit, im East End herrsche nichts als Wohlstand. Doch im Schatten der Türme ächzen die Lagerhallen unter dem Leerstand, und abgehärmt wirkende Stammgäste verwachsen allmählich mit ihren Barhockern in den kalten Pubs.


      Willst du wirklich wie ich sein?


      Die beiden standen am Ufer, direkt vor der alten Farbstofffabrik. Beth schwirrte der Kopf. Sie starrte Fil an und sah ihre Zukunft.


      Er wich ihrem Blick aus, und Beths Herz verkrampfte sich.


      Gib dein Zuhause auf.


      Gib alle Sicherheit auf.


      Ich muss dich bitten, noch eine weitere Sache aufzugeben …


      Ein Geräusch ließ sie zur Fabrik hinüberschauen. Sechs von Kopf bis Fuß schwarze Gestalten schoben sich aus dem rostzerfressenen Koloss und kamen durch den Morast auf sie zu, umkreist von Möwen. Die Mittagssonne ließ den letzten Rest Schatten verkümmern.


      Auf den öligen Gesichtern der Männer schillerten die Farben des Regenbogens. Ein leises Schmatzen ertönte, wenn ihre Lippen sich für einen neuen Atemzug öffneten. Klick, klick, klick machten die Feuerzeuge – jeder von ihnen hatte eins in der Hand, und sie ließen sie auf- und zuschnappen, während sie näher kamen, auf und zu, auf und zu …


      Der beißende Gestank, der von ihnen ausging, drang wie Schmirgelpapier in Beths Nebenhöhlen, Tränen brannten ihr in den Augen. Fil hatte sie auf ihr Aussehen vorbereitet, auf den Geruch, sogar auf die Feuerzeuge. Das Einzige, womit sie nicht gerechnet hatte, war die Symmetrie.


      Diese Gestalten neigten die Köpfe und lächelten ihre schwarzen Lächeln vollkommen identisch. Als einer von ihnen die rechte Hand zur Begrüßung hob, tat es ihm auf der anderen Seite ein zweiter mit seiner Linken gleich. Sie huschten über den sumpfigen Grund wie seichte Wellen auf einem Ölteich, tänzerisch elegant in ihren pechschwarzen maßgeschneiderten Anzügen.


      Fil stützte sich auf seinen Speer und betrachtete ihren Aufmarsch mit hochmütiger Miene, doch Beth bemerkte das Spiel seiner Kiefermuskeln. Vielleicht hatte er keine Angst, redete sie sich ein; vielleicht kämpfte er nur gegen den Gestank.


      Der Größte aus der Chemischen Synode trat aus der Mitte nach vorn, während die Übrigen in perfekter Choreografie einen Schritt rückwärts machten.


      »Johnny Naphtha.« Fils Lächeln wirkte angespannter als eine Geigensaite.


      »Filiusss Viae«, erwiderte der ölgetränkte Mann. Seine sonore Stimme war samtweich, angenehm. »Stiefsohn der Straßßßen. Pflaumenaugussst der Pflassstersteine. Betörer der Brückenpfeiler. Großßßguru der Gehsteige. Meissstersinger der M25 –«


      Fil seufzte und unterbrach ihn. »Könntest du eventuell damit aufhören, mich zu verscheißern, Johnny?«


      »Esss verblüfft mich, dasss du annimmssst, ich hätte solch Sakrileg im Sinn, Filiusss.« Johnny wandte sich Beth zu, und die Synode verbeugte sich einträchtig vor ihr. Öl tropfte von ihren Stirnen und spritzte über die Kieselsteine. »Und wer issst diese kisssmetgeküssste Kurtisane, die so liebenssswürdig issst, Eure Hoheit zu begleiten?«


      »Ich«, knurrte Beth, »bin keine verschissene Kurtisane.«


      Fil zog die Stirn kraus. »Eine was?«


      »Ist ’n hübsches Ersatzwort für Nutte«, sagte Beth, die es von Pen gelernt hatte.


      »Untrössstlich, ein simpler semantischer Lapsssusss.« Johnny neigte den Kopf. »Dann also gewisss Gemahlin.«


      »Weder noch.«


      »Ah.« Johnny Naphthas Lächeln wurde breiter, und Beth kam plötzlich der sonderbare Gedanke, dass dieses Lächeln unzerstörbar war, dass man Johnny Naphtha in einen Schrottschredder stecken könnte und am anderen Ende käme allein sein Grinsen unversehrt wieder heraus.


      »Ich zöge zweifellosss eher den sofortigen Selbstmord vor, als einem solchen Seelchen weiteren Anlasss zur Sorge zu geben«, sagte er sanft. Er machte eine einladende Geste in Richtung der Farbstofffabrik. »Sodann, bitte sehr, tretet ein.«


      Hinter dem Tor der Farbstofffabrik öffnete sich ein Gewirr von Kreuzgängen, deren metallene Wände mit Ozeanen von Rost und Kontinenten von abgestorbenem braunen Moos bedeckt waren. Die Chemische Synode formierte sich im Gehen um Beth, hüllte sie in schwindelerregende Dämpfe. Beim Schnappen der Feuerzeuge durchzuckte sie die beunruhigende Vorahnung eines Feuers. Sie merkte, dass sie sich allmählich benebelt fühlte, und im Stillen fuhr sie sich an, weiterhin auf der Hut zu sein.


      Johnny Naphtha und Filius Viae gingen Seite an Seite voraus und feilschten offenbar um den Preis für ihre Verwandlung. Naphtha senkte den Kopf und lauschte, während Fil ihm beschrieb, was er wollte.


      Beth betrachtete seinen sehnigen Rücken, bemerkte den öligen Schweiß, der ihn bedeckte, die Art, wie seine spitzen Schulterblätter hervortraten. Plötzlich sackten seine Schultern nach unten, und er gestikulierte kurz, wie um zu protestieren, allerdings nur halbherzig.


      Johnny Naphtha zog ein durchsichtiges Fläschchen aus der Innentasche seines Jacketts, und Fil nahm wütend einen langen Schluck –


      So sah es jedenfalls auf den ersten Blick aus, doch die Flüssigkeit in der Flasche wurde nicht weniger; stattdessen veränderte sich ihre Farbe, sie trübte ein. Zögernd gab Fil das Fläschchen an Naphtha zurück, der es ihm aus den Fingern riss und es wieder in seinem Jackett verstaute.


      Willst du wirklich wie ich sein?, hatte er sie gefragt. Darauf gab es nur eine Antwort: zu sein wie er, diesen Ort zu verstehen, so wie er es tat; zu dieser Stadt zu gehören, genau so wie er. Der Gedanke raubte ihr den Atem und verbarg ihn an einem geheimen Platz unter ihrem Herzen.


      »Das ist ja ekelhaft«, sagte Beth. Die mustergültige Suhle war ein Pfuhl aus zähem, öligem Schlamm, umsäumt von geschwärztem Gras. Rundherum lief ein Kettenzaun, und ein rostzerfressenes Schild warnte Eindringlinge:


      ACHTUNG: RÜDER ARM


      Irgendein Witzbold hatte in Schwarz einen Arm daraufgesprayt, der die rüdeste Geste machte, die dem Spaßvogel eingefallen war. Die Mitglieder der Synode gruppierten sich rund um den Tümpel und ließen ihre Feuerzeuge auf- und zuschnappen.


      Fil warf Beth über das Brackwasser hinweg einen Blick zu. »Was ist ekelhaft?«


      »Na das da.« Sie deutete auf den Tümpel. »Der starrt vor Dreck.«


      »Echt?« Er klang überrascht.


      »Du siehst doch, wie verdreckt der ist …«


      Ungläubig starrte er sie an. »Na sicher ist der verdreckt! Was denn – hast du ernsthaft geglaubt, du würdest Kräfte wie meine kriegen, indem du in sauberem Wasser schwimmst? Da könntest du ja auch einfach nach Hause gehen und ’n verdammtes Bad nehmen!«


      »Der Tag, an dem ich von dir ’ne Badeberatung annehme, du Benzinschwitzer«, konterte sie, »ist der Tag, an dem ich mich umbringe.« Ihr Spiegelbild waberte düster auf der öligen Oberfläche. Den Umriss ihres Kopfes vermochte sie auszumachen, doch das Gesicht darin war nichts als ein blauschwarzer Fleck.


      »Na dann«, sagte sie. Ihre Stimme klang fest, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.


      »Na dann«, antwortete er.


      »Wir legen wohl besser gleich los.«


      »Ist wohl so.«


      »Wir verplempern hier bloß Zeit.«


      »Japp.«


      »Kein Zurück mehr.«


      Die Synode schüttelte symmetrisch die Köpfe, und Beth spürte einen Ruck in ihrer Brust. Es war, als hörte sie in einem finsteren Haus eine schwere Tür hinter sich zuschlagen.


      Sie hockte sich an den Rand des Tümpels, streifte ihre Sneaker ab und zog die Socken aus. Öliger, schwarzer Schlick kühlte die Haut zwischen ihren Zehen. Zögerlich steckte sie einen Fuß in die morastige Brühe …


      »Au!«, brüllte sie und riss ihn jäh zurück. Die Haut war übersät von blutroten Pusteln. Sie warf Fil einen Blick zu.


      »Ich hab dir gesagt, dass es wehtun könnte.«


      »Na klar«, murmelte sie kaum hörbar und stand auf. Vornübergebeugt wie ein Taucher postierte sie sich auf Zehenspitzen am grasigen Rand, bereit zum Kopfsprung. Wenn sie sich so schnell wie nur möglich hineinstürzte, überlegte sie, wäre hoffentlich zumindest der Schock rasch vorbei.


      Das Blut rauschte in ihren Ohren wie Züge, wie Verkehr, wie Rohrleitungen in den Kellern von Hochhäusern, wie herandrängende Fluten des Flusses.


      Willst du wirklich wie ich sein?


      Sie spannte die Muskeln an.


      »Beth«, sagte Fil. »Ich bin stolz …«


      Sie sprang.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Unwillkürlich kniff Beth die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Sie stieß mit aller Kraft Luft durch die Nase, als ihr Gesicht die zähe Oberfläche des Tümpels durchstieß, dann wurde sie von der Brühe verschluckt.


      Flüssigkeit drängte ihr in die Ohren, erstickte dröhnend das Geräusch ihres Herzschlags. Sie fühlte das Bauschen des T-Shirts, als das Wasser ihr über den Bauch strömte, prickelnd wie Milliarden Insektenfüße. In Bruchteilen von Sekunden bildeten sich Blasen an ihrem Hals, in ihren Ohren, zwischen ihren Fingern, brannten ihr auf den Lippen.


      Nicht atmen, nicht atmen.


      Wieder presste sie einen Schwall Luft durch die Nase. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, welcher Schmerz auf sie wartete, sobald diese Giftsuppe ihre Nebenhöhlen füllte, doch der Druck auf ihre Brust wurde stetig größer. Sie hielt den Mund geschlossen.


      Nicht atmen. Nicht atmen. Keine Panik.


      Wenn du dir das erst einreden musst, konterte trocken eine Stimme in ihrem Kopf, bist du eh schon am Arsch.


      Das Wasser verätzte ihre Haut. Sie spürte, wie warmes Blut aus ihren Poren drang.


      Der Druck wuchs, während die Flüssigkeit sie immer enger umschloss, bis jeder Pulsschlag sich anfühlte, als wollte er ihren Schädel sprengen. Das Vakuum in ihrer Brust war wie ein schwarzes Loch. Wasser drängte ihr in die Mundwinkel, brannte auf ihrem Zahnfleisch, zischte entsetzlich auf ihren Zähnen. Es zerrte an ihrem Kiefer, um endlich hereingelassen zu werden.


      Nicht atmen. Nicht atmen. Keine Panik.


      Der Luftstrom aus ihren Nasenlöchern verebbte. Letzte Bläschen huschten über ihr Gesicht, dann waren sie verschwunden.


      Atme. Atme. Keine Panik.


      Ich sehe zu, wie ihr Körper erschlafft, der dort im Wasser schwebt wie ein schwarzer Stern. Es wäre eine Lüge zu behaupten, ich hätte diese Sache für ungefährlich gehalten. Wir haben beide gewusst, dass das hier sie womöglich umbringt, und obwohl sie es gut verborgen hat, fürchtet Beth sich dennoch entsetzlich davor, dass sie sterben könnte.


      So wie ich.


      Ich will ihr hinterherspringen, doch stattdessen beiße ich mir auf die Lippen und schmecke das Benzin. Wir sind im Krieg, und das macht uns zu Soldaten – welcher echte Soldat setzt schon alles aufs Spiel, weil eine Freundin von ihm verletzt werden könnte? Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, besser als die, die sie bei Reach hätte. »Das ist jetzt auch mein Kampf«, hat sie gesagt, und ich zwinge mich, das zu respektieren.


      Sechs Schatten fallen plötzlich aufs Wasser, und ich blicke ruckartig auf. Die Mitglieder der Synode sind ans Ufer getreten, schließen die Knöpfe ihrer Jacketts in harmonischem Takt. Sie neigen sich über den Tümpel wie die Blütenblätter einer pechschwarzen Blume. Zu spät bemerke ich das Fehlen aller Geräusche. Sie lassen ihre Feuerzeuge nicht auf- und zuschnappen. Beth ist still, sie sind still, es herrscht eine alles verschlingende Stille.


      Jeder von ihnen hält in der ausgestreckten Hand eine Flamme. Wie ein Mann wenden sie mir die Köpfe zu und grinsen mich an.


      »Johnny!«, kreische ich –


      – dann sinken sechs Flammen hinab auf das benzinglänzende Nass.


      Dumpf hörte Beth das sonore Fauchen, als das Feuer über ihr aufloderte. Auch ohne die Augen zu öffnen, ahnte sie, was geschehen sein musste; die Oberfläche des Tümpels war jetzt ein Flammenmeer. Es gab keinen Weg mehr hinaus. Die Flüssigkeit dämpfte zunächst die Hitze, milderte sie zu einer lauen Wärme, doch je länger Beth dort schwebte, umso deutlicher spürte sie, wie das brackige Wasser sich rund um sie aufheizte. Die Schmerzen auf ihrer Haut begannen nachzulassen; vielleicht verödeten allmählich die Nervenenden; vielleicht war sie dabei zu sterben. Das rhythmische Pochen des Blutes in ihrem Kopf war das Lauteste. Das Lauteste, das sie sich jemals erträumen …


      Abrupt ließ der Druck auf ihre Schläfen den Gedanken verstummen. Eine sachte Strömung erfasste sie, und sie drehte sich willig darin, rollte sich im Wasser wie ein Krokodil.


      Der Druck bedrängte jetzt wütend, unerträglich, ihren Hals, ihre Brust, ihren Kiefer. Mit größerer Trauer als Angst wurde ihr klar: Sie würde den Mund öffnen und das vergiftete Wasser in sich eindringen lassen. Sie war zu schwach für diesen Test, und er würde sie töten.


      Das Licht des Feuers traf ihre Lider. Und weil sie nicht blind zu sterben gedachte, öffnete sie die Augen.


      »Johnny! Lasst mich – Beth! Beth!«


      Doch die Chemische Synode hält mich zurück, eingesponnen in das symmetrische Netz ihrer Arme. Ihre Haut und Kleider sind zu glatt, als dass ich sie von mir wegzerren könnte, und ihr Griff gleicht einem Schraubstock.


      »BETH! BETH!«, schreie ich, so laut ich kann. »Lasst mich los!« Aber sie grinsen bloß ihr scheußliches Grinsen und packen mich fester. Ich bin voller Panik, begreife rein gar nichts. Wir hatten einen Deal. Deals sind heilig!


      Vor lauter Schmerz und Verwirrung bemerke ich kaum die Veränderung auf dem Wasser, doch dann fällt mein Blick auf die flackernden Flammen, ihre Spiegelung auf der Oberfläche – einer Oberfläche, die nicht länger ölig schwarz ist.


      Sie schimmert silbern.


      Silbern. Wieso in Thems’ Namen ist hier alles silbern? Beth schaute sich um. Die Flüssigkeit strömte warm über ihre Augäpfel, versengte sie jedoch nicht. Sie konnte das Feuer sehen, das auf dem silbrigen Wasser tobte und dabei wirkte wie eine Nahaufnahme der Sonne. Ihre Haut war rissig und aufgeplatzt, aber das Wasser drang in die Wunden und die Schmerzen vergingen. Das Wasser heilte ihr Fleisch, glättete die Pusteln zu einer feineren Körnung, ähnlich der Struktur von Beton.


      »Wie in Thems’ …?« Der Gedanke brach ab. Er klang nicht nach ihr; er klang nach ihm.


      Schlagartig sah sie ein Bild vor sich: Heftiger Regen über der Stadt, Wasser, das durch Rinnsteine flutet, über Dachrinnen strömt, in der Erde versickert, winzige Stückchen aus London herauswäscht und sie hierherträgt.


      Flüssiges Chaos, vermischt mit weiteren exotischen Zutaten.


      Hierher, in sie hinein.


      Die Hitze des Feuers trieb ihr den Schweiß auf die Haut, und sie spürte, wie die kleinen Tropfen einen Film bildeten, der sie gegen die Wärme schützte. Benzingeschmack stach auf ihren Lippen.


      Sie erinnerte sich, wie Fil dem Laternenmädchen seine Hand auf den Arm gelegt hatte. Die Hitze hätte unerträglich sein müssen, doch er hatte offenbar keine Schmerzen gehabt.


      Mit den Beinen stieß sie sich ab, auf die Flammen zu.


      Plötzlich lockert die Synode den Griff, und ich renne los. Meine Füße pflügen durch den Morast, während ich auf das Feuer zustürme. Ein kurzer Schmerz nur, mehr nicht, dann könnte ich Beth packen, sie herausziehen. Wenigstens würden sie ihre Leiche nicht kriegen.


      Als ich gerade das Ufer erreiche, schießt eine Gestalt aus dem Wasser, sackt mit noch züngelnden Flammen im Haar vor mir nieder, würgt literweise Brackwasser aus.


      Ich stürze fast über sie, während ich sie mühsam auf den Rücken drehe. Ihre Lunge ist noch immer nicht frei, und ich zerre an ihren schlaffen Armen und schüttle sie wie von Sinnen, brülle wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht ihren Namen: »Beth! Beth!«


      Es kommt keine Antwort, und eine scheußliche Gewissheit packt mich: Sie kann nicht antworten. Sudden Death.


      Wütend, hektisch fange ich an, auf ihren Brustkorb zu drücken, doch sie gibt kein Lebenszeichen von sich. Ich beuge mich über sie, lege ihr das Ohr auf die Brust und höre immer noch nichts. »Oh, Thems«, wispere ich, dann endlich spüre ich eine schwache Regung durch ihren Kapuzenpulli. Ich fuchtele mit den Händen, verpasse ihr fast eine Ohrfeige, als ich ihr ungestüm meine Finger in den Mund schiebe, um ihn zu öffnen. Tief sauge ich chemikaliengeschwängerte Luft in meine Lunge, bereit, sie in sie hineinzuatmen.


      »Bist du etwa dabei, mich zu knutschen, Phyllis?« Sie keucht die Worte hervor, ihre Lippen kaum ein Atom weit von meinen, zitternd, auch wenn sie sich langsam zu einem Lächeln verziehen.


      Ich richte mich auf, starre sie an. Ihre Haut ist grau, so silbrig grau wie das Wasser, dem sie gerade entstiegen ist: die Farbe von Stahl und Beton. Meine Farbe.


      Ein schmaler Schatten senkt sich auf meine Schulter. »Filiusss.«


      »Ich kapier das nicht.« Wie ein Presslufthammer dröhnen Verwirrung und die Nachwehen des Entsetzens durch meinen Schädel. »Ihr habt sie verbrannt.«


      Johnny Naphtha taucht mich in sein ewiges Grinsen. »Diesss issst eine besondere Feuersssbrunssst«, erwidert er, »eine überausss kossstspielige Dienssstleissstung. Sie begleißßßt und befreit, erschüttert allesss und erschafft allesss neu. Dasss schließßßlich war esss, um dasss du gebeten hassst«, fügt er mit einem gewissen Stolz hinzu. »Die Synode tut stetsss, worum sie gebeten wird.«


      Im nächsten Augenblick wenden er und seine ölglänzenden Brüder sich ab und marschieren in perfektem Gleichschritt zurück zu ihrer Fabrik. »Filiusss«, sagt Johnny, ohne sich umzudrehen, »vergisss nicht, gütlichssst deine Genosssen zu informieren: Die Fasssung unserer Übereinkunft issst hiermit endgültig fessstgeschrieben. Versäumnissse werden keinesssfallsss verziehen.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde wird mir ganz flau im Magen. Symmetrie: Ein jedes Geschäft hat ebenso hohe Kosten wie Nutzen. Die Gleichungen der Chemiker halten stets die Balance.


      »Geleitet euch selbssst gen Ausssgang«, ruft er noch, dann sind sie fort.


      Beth liegt da, die Augen geschlossen, ihre Brust hebt und senkt sich langsam. Dann und wann hustet sie weiteres öliges Wasser. Es ist eine Freude, ihr einfach nur beim Lebendigsein zuzuschauen. Als die Synode wieder in ihrem Kloster aus Kreuzgängen verschwunden ist, lasse ich mich neben Beth fallen. Die Erschöpfung schließt meine Lider. Ich drücke meinen Arm dicht an Beths, und wir liegen nebeneinander, saugen das Sonnenlicht auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Feuer. Pechschwarze Ölfäden zitterten zwischen grinsenden Lippen. Eine Feuerzeugflamme, glatt und symmetrisch wie eine Dolchspitze. »Sie begleißßßt und befreit«, sagte eine samtweiche Stimme, »erschüttert allesss und erschafft allesss neu.«


      Beth öffnete langsam die Augen und zuckte zurück. Das Tageslicht war schmerzhaft grell, die Wärme der Sonne machte sie schläfrig.


      Sie spürte den Boden unter sich, fühlte, wie die Stadt sich an ihrer Haut rieb. Sie spürte die Energie, die sich zwischen ihnen aufbaute. Urbosynthese, dachte sie. Ein Lächeln verzog ihr Gesicht, so breit, dass es ihr in den Mundwinkeln wehtat.


      Sie setzte sich auf. Fil lag neben ihr – er sah erschöpft aus.


      Vielleicht sollte ich ihn schlafen lassen. Eine Sekunde lang dachte sie darüber nach, dann brüllte sie: »He, Phyllis, wach auf!«


      Er hob ein Lid. »Ist ’ne verschissen ungnädige Uhrzeit«, grunzte er. »Irgendwie hab ich gehofft, du würdest jetzt endlich einsehen, dass es seine Vorzüge hat, tagsüber zu pennen.«


      »Pennen? Wie soll ich pennen, wenn ich dieses – wenn wir dieses …« Sie rang nach den richtigen Worten; in ihr summte es. Die Energie der Stadt war in ihr, und sie konnte spüren, wie sie in sie hineinströmte. Es fühlte sich an wie an Weihnachten, als sie noch klein war, wenn ihre Mum durchs Haus stapfte und mit gut gelauntem, finsterem Blick die Treppe herunterkam, bepackt mit Stapeln in Zeitungspapier eingeschlagener Geschenke, die sie gekauft hatte von ihrem mickrigen …


      Gekauft.


      Das Wort ließ Beth zusammenzucken. »Fil?«, fragte sie, mit einem Mal voller Sorge. »Was hat das gekostet? Was hat die Synode dafür verlangt, dass sie mich so verwandeln?«


      Stöhnend richtete er sich auf und kratzte sich mit seinem Speer. »Nicht viel, wenn man bedenkt, worum wir sie gebeten haben.« Er gähnte wie ein überdimensionaler zufriedener Kater. »Ich hab denen gesagt, sie sollen dich ’nem Kind Mater Viaes so ähnlich machen, wie sie nur können. Im Gegenzug wollten die nichts weiter als irgend’ne Zutat, die in ihren Regalen noch fehlte und die ich zufällig dabeihatte. Nichts, wofür ich zu Lebzeiten ’ne Verwendung hätte. Aber die Typen waren verteufelt scharf drauf.«


      »Im Ernst?« Beth war skeptisch. »Das klingt … billig.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Was die Synode als Preis fordert, lässt sich nicht vorhersehen. Wie Petris gesagt hat, die machen einfach aus allem ’ne Ware.«


      »War’s das, was in dieser Flasche war? Aus der du trinken musstest? War das ihr Preis?«


      Er lächelte dünn. »Das war ein Teil davon.«


      Als er sich schließlich auf die Beine stemmte, tänzelte Beth bereits vor lauter Unruhe und angestauter Energie. Er klopfte sich die lehmige Erde ab und griff nach seiner Eisenstange. »Schon gut, schon gut.« In seinem Tonfall lag die gleiche gutmütige Erschöpfung, in der sie schon oft Väter im Park mit ihren Kleinkindern hatte reden hören. »Also, worauf hast du Lust?«


      Darauf gab es nur eine einzige Antwort. Sie zitterte vor Vorfreude, als sie sagte: »Ich hab Lust zu laufen.«


      Mit unglaublich geschmeidigen Sätzen stürmte Beth voraus, während Fil unsicheren Schritts hinter ihr herstolperte, vom helllichten Tag noch immer vollkommen groggy.


      Sie tauchte durch die Hintertür in die Fabrik und jagte an den modrigen Wänden entlang, die tosend das Echo ihrer beider Gelächter zurückwarfen.


      In einem einzigen Wimpernschlag wischte die Fabrik vorüber, dann waren sie wieder draußen im Sonnenlicht. Er hatte jetzt zu ihr aufgeschlossen, lief mit gespannter Miene knapp hinter ihr, und die Bewegung seiner wirbelnden Beine verschwamm, während er sich neben Beth setzte. Ein ungeheures Glücksgefühl stieg in ihr auf, als das mickrige städtische Grün in Asphalt überging und sie gemeinsam auf einer der Hauptstraßen dahinrasten. Zorniges Hupen drang kreischend aus dem Verkehrsgewühl, das unscharf hinter ihnen zurückblieb.


      Ihr Blick fiel kurz auf sein grinsendes Gesicht, mit dem er sie überholte, und sie biss die Zähne zusammen und trieb sich noch heftiger vorwärts. Sie verstand jetzt, wie er derart schnell laufen konnte: Bei jedem Schritt sogen ihre Füße weitere Kraft aus dem Asphalt – jeder Schritt lieferte frische Energie für den nächsten, und ihr Lauf wurde schneller und schneller.


      Beth jubelte ihren Übermut in den rauschenden Wind; Fil antwortete mit einem Freudenschrei. Durch ihre Füße lernte sie die Stadt kennen: Jedes Mal wenn ihre nackten Sohlen den Boden berührten, wusste sie, dass sie diesen Pflasterstein, dieses Fleckchen Asphalt, seine spezielle Beschaffenheit nie mehr vergessen würde. Selbst mit geschlossenen Augen würde sie jeden einzelnen Quadratzentimeter wiederfinden.


      Stück für Stück schloss Beth zu Fil auf. Als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte ihre Kraft nicht gereicht, damals war sie atemlos hinter ihm zusammengesackt. Jetzt waren sie beide Kinder der Stadt, jagten nebeneinanderher durch ihr Zuhause.


      Ein kleiner Jachthafen tauchte vor ihnen auf, ein paar hundert Meter abseits des Flusses. Vor Anker liegende Schiffe schaukelten im trüben Wasser, die eingerollten Segel eng an den Masten vertäut. Ohne innezuhalten, sprang Fil auf eines der Boote, schwang sich ungebremst in die Takelage und hangelte sich weiter von Rahnock zu Rahnock.


      Beth stürmte auf den Rand des Hafens zu.


      Lauf drumrum, drängte eine ängstliche Stimme in ihrem Kopf, lauf drumrum.


      Doch ein anderer Gedanke war lauter. Scheiß drauf, dachte sie und stieß sich ab. Ihr wurde flau im Magen, als sie sich vom ersten Querbalken schwang, doch ihr Griff hielt. Sie ließ sich von ihren neuen Instinkten durch das Gewirr von Masten bis zur anderen Seite des Jachthafens leiten, wo Fil bereits auf sie wartete und mit ausgestrecktem Arm auf Canary Wharf zeigte.


      Mit raschem Blick folgte sie seiner Geste und riss die Augen auf.


      »Hat Spaß gemacht, die Kletterpartie? Wie wär’s dann mit einem von denen?«


      Die drei gewaltigen Wolkenkratzer ragten hoch in den Himmel, erleuchtete Fenster schimmerten in der aufziehenden Dämmerung. Sie waren nur wenige hundert Meter entfernt.


      Beth schluckte hart. Der mittlere Turm, One Canada Square, war das zweithöchste Hochhaus der Stadt. Seine Glas-und-Stahl-Konstruktion erhob sich weit über die Hauptstadt, und die silberne Pyramide an seiner Spitze stach in die Unterseite der Wolkendecke.


      Fil blinzelte. »Wettrennen.«


      Backsteinmauern wischten vorüber. Beths Blut, ihr neues Blut, rauschte durch ihre Adern. Ob es noch rot war, fragte sie sich, oder inzwischen teerschwarz? Die wenigen Menschen, die auf der künstlichen Eisfläche am Canada Square ihre Runden drehten, nahmen kaum wahr, wie das verschwommene grauschwarze Paar an ihnen vorbeijagte.


      Blitzschnell kletterte Fil an einer der Stahlsäulen vor den Drehtüren des Wolkenkratzers in die Höhe bis zum ersten Stock. Dann flitzte er wie ein Taschenkrebs seitwärts die Fassade hinauf, drückte sich flach in die dunklen Bereiche zwischen den hell erleuchteten Fenstern. Irgendwie fanden seine Finger und Zehen unsichtbare Spalten im glatten Metall an der Außenseite des Gebäudes.


      Beth kam schlitternd zum Stehen. Ihre Füße fühlten sich plötzlich schwer an, eher wie Blei statt wie Quecksilber. Sie ertappte sich dabei, wie sie den Kopf schüttelte. Der Typ klettert blanke Stahlflächen hoch.


      Sie konnte –


      Sie konnte das nicht.


      Nervös fing sie an, auf- und abzumarschieren, schielte immer wieder prüfend auf die glatte Steilwand aus Glas und Metall, beschämt, dass sie nicht mit ihm mithalten konnte.


      Dann fiel ihr Blick auf ein Stahlseil: ein dickes Kabel, das an der Seite des Turms bis ganz nach oben führte und zur Verankerung einer Fassadenreinigungsplattform diente. Als sie danach griff, stellte sie fest, dass es perfekt zu der neuen, rauen Struktur ihrer Handflächen passte. Sie hob die Füße vom Boden und zog sich ein Stück hinauf, begeistert von dem Gefühl, so mühelos ihr eigenes Gewicht tragen zu können.


      Mit einem breiten Grinsen lockerte sie ihre Schultern und begann, sich Armlänge um Armlänge hinaufzuhieven, indem sie das Stahlseil mit Fingern und Zehen umklammert hielt. Ihr Spiegelbild huschte über das blanke Metall, während der Wind ihr die Kapuze ins Gesicht peitschte und ihre Kleider aufblies wie Luftballons. Ein einziges Mal nur sah sie nach unten und lachte über die winzige Spielzeugstadt zu ihren Füßen.


      An der Spitze des Turms konnte sie jetzt die drahtige Gestalt von Fil ausmachen, der dort auf sie wartete.


      »Hast dir Zeit gelassen«, sagte er, als sie sich über die Kante zog.


      Beth ließ sich auf die Dachschräge plumpsen, ihre Lunge brannte. »Kann eben nicht jeder wie ’n verkacktes Eichhörnchen klettern, denk mal drüber nach.«


      »Echt? Du findest, ich klettere wie ’n Eichhörnchen?« Er klang stolz.


      »Freu dich bloß nicht zu früh. Eichhörnchen sind nichts andres als Ratten mit Föhnfrisur.«


      »Und was hast du gegen Ratten?«


      Beth verzichtete auf eine Antwort und rollte sich stattdessen etwas weiter dacheinwärts. Über ihnen ragte die silberne Pyramide steil in den Himmel. Ein Blinklicht blitzte auf und erlosch, ein Warnsignal an tieffliegende Flugzeuge. Dampf stieg aus den Lüftungsrohren der Klimaanlage und legte sich als dichter Nebel über das Leuchtfeuer, und direkt darunter –


      Sie merkte, wie ihr der Kiefer herunterklappte.


      »Äh, Fil?«, krächzte sie.


      »Was?«


      »Ist das da ein Thron?«


      In eine Aussparung an der Westseite der Pyramide war ein Sitz mit hohen, geneigten Armlehnen eingelassen. Er war riesig – absolut nichts konnte groß genug sein, um ihn auszufüllen. Doch noch während sie die Frage stellte, wurde Beth klar, um wessen Thron es sich handeln musste, denn in die hohe Rückenlehne war die Turmkrone, der Ring aus Hochhäusern eingeschliffen.


      Fil hob den Blick und schnaubte belustigt. »Nö«, erwiderte er trocken, »die diamantförmige linke Arschbacke des Maharadscha von Madras.«


      Er schwieg kurz, dann sagte er: »Gut geraten, Beth: Das ist ein Thron, stimmt genau. Meinen Glückwunsch. Dein Talent, selbst das Scheißoffensichtliche noch zu bemerken, ist ein Ruhmesblatt für die Menschheit.« Er ließ den Blick über die Stadt schweifen und pfiff anerkennend.


      »Trotz allem, das hier hat schon was, findest du nicht? Ich kann das nie richtig fassen, wenn ich hier raufkomme. Das muss man der alten Trümmerfresse schon lassen, bauen kann er.«


      »Trümmerfresse?« Beth sah ihn verblüfft an. »Meinst du Reach?«


      Fil erwiderte ihren Blick. »Okay«, sagte er langsam, »vielleicht schnallst du das Offensichtliche doch nicht ganz so fix, wie ich dachte. Alle Wolkenkratzer sind Reachs Kinder, Beth. Glaubst du, man kann auch nur eins von den Dingern ohne Kräne bauen? Canary Wharf war seine größte, seine grausamste Errungenschaft. Ein Spiegel für sein zernarbtes Gesicht, den die ganze Stadt sehen konnte –


      – und dann ist Mater Viae gekommen und hat sich draufgesetzt.«


      Er kicherte. »Und glaub’s ruhig, die Botschaft ist angekommen. Keine spitzfindigen Ketzereien mehr. Bruder Archibald und seinen Apostaten des Steins blieb die Spucke weg. Für mehr als eine Dekade hat niemand auch nur ein böses Wort mehr über das Alte Mädchen verloren.«


      Das Leuchtfeuer blinkte auf und erhellte sein schelmisches Grinsen. »Willst du mal Probe sitzen?«


      Beth erhob sich gemächlich, blickte hinauf zu diesem riesigen leeren Sessel auf dem Dach der Stadt. »Dürfen wir denn – du weißt schon –, ist das erlaubt?«


      Der Thron bot mehr als genug Platz für sie beide. Sie setzten sich nebeneinander, Beth mit gekreuzten Beinen, Fil rücklings auf die Ellbogen gestützt. Die Dunkelheit verwandelte London in eine Ansammlung von sich verschiebenden Quadraten aus Licht, ein Puzzle, das darauf wartete, gelöst zu werden. Die Schönheit der Stadt war chaotisch, aber dennoch nicht weniger rein. Beth versenkte sich in den Ausblick, ihre überanstrengten Muskeln erschlafften. Sie war begeistert, zugleich melancholisch und sehnsüchtig und hingerissen und … Ihr fehlten die Worte für dieses Gefühl, doch sie wusste, dass sie es nie vergessen würde.


      »Beth, was ist los?« Fil klang beunruhigt.


      »Was soll los sein?«


      »Du weinst.«


      Beth fuhr sich über die Wange und erschrak ein wenig, als sie etwas Nasses spürte. Ihre Tränen rochen nach Kreide. Sie wischte sie ab und lächelte traurig. »Ich hab an Pen gedacht.«


      »Pen?«


      »Meine beste Freundin.« Sie musterte sein schmales betonfarbenes Gesicht mit leisem Erstaunen. Hatte sie ihm wirklich nie von Pen erzählt? »Unzertrennlich haben sie uns genannt«, fuhr sie fort, »so als wär’s was ganz Normales. So als wär’s kein verdammtes Wunder, jemanden gefunden zu haben, der dir an der Art, wie du deinen Mantel zuknöpfst, sofort ansieht, dass du ’n gebrochenes Herz hast.« Sie schickte eine Atemwolke in die kalte Nachtluft. »Ich könnte niemals Worte dafür finden, wie ich mich jetzt grade fühle, nicht mal in hundert Jahren. Aber mit Pen bräuchte ich das auch gar nicht. Sie würd’s einfach wissen.«


      »Wie seid ihr euch so nahgekommen?«, fragte er.


      »Keine Ahnung – ich schätze, wenn ich’s erklären könnte, wär’s ja kein Wunder mehr.«


      Er lächelte, vielleicht etwas traurig. »Hört sich an, als wärst du in sie verliebt gewesen.«


      Beth schloss die Augen, rief sich Pens Gesicht in Erinnerung. »Bei ihr hab ich mich mutig gefühlt.«


      »Was?« Er schien ratlos. »Mutig bist du doch eh, hirnrissig mutig sogar – selbstmörderisch mutig, sonst wärst du ganz sicher nicht hier.«


      Beth war gerührt von seiner Verwirrung. »Nee«, sagte sie, »ich war bloß nie clever genug, um so richtig Angst zu haben. Aber wie kann ich mutig sein, wenn ich nie genug Angst habe? Pen hat immer gesagt: ›Nur die Menschen, die du liebst, vermögen dir solche Todesangst einzujagen, dass du wahrhaft mutig sein kannst.‹ Erst hab ich geglaubt, das wär ein Zitat, aber wie ich sie kenne, hat sie es sich wahrscheinlich selbst ausgedacht. Sie hatte Angst vor allem, besonders vor der Höhe, und trotzdem ist sie mit mir auf jedes Dach geklettert.«


      Beth ließ ihre Hand über die lärmende Nacht unter ihnen schweifen. »Einmal waren wir nachts zum Sprayen auf einem Dach in Camberwell. Es hatte geregnet, und die Schieferplatten waren ganz nass und glänzten so sehr, dass der Mond sich in ihnen spiegelte, es war wunderschön …« Beth merkte, wie die Erinnerung ihr den Hals zuschnürte. »Aber es war ziemlich glatt, und Pen ist abgestürzt.« Sie rieb die Fingerspitzen aneinander; noch immer konnte sie zwischen ihnen die Seide von Pens Hidschab fühlen, als sie verzweifelt versucht hatte, ihre beste Freundin daran festzuhalten.


      »Thems!«, fluchte Fil. »Sie ist tot?«


      »Gott und deiner Mutter sei Dank, nein. Da gab’s noch ’n anderes Dach, ungefähr zwei Meter tiefer. Sie hat sich nicht mal den Knöchel verstaucht.« Beth schnaubte. »War ’n astreines Happy End. Aber für eine Sekunde, die längste Sekunde meines Lebens, hab ich geglaubt, ich hätte sie verloren. Noch nie und seitdem nie wieder hatte ich so große Angst. In diesem einen Herzschlag gab es genug Einsamkeit für ein ganzes Leben. Nichts auf der Welt war mir so wichtig wie sie, und ich hab geglaubt, ich hätte sie verloren – und das Schlimmste daran war, dass sie sich ja gar nicht erst auf dieses Scheißdach getraut hätte, wenn ich nicht gewesen wäre.«


      Fils sehniger Arm legte sich um ihre Schulter und zog sie eng zu ihm hinüber. Sie spürte seine raue Haut, das verfilzte Gewirr seiner Haare auf ihrer Wange. »Du kannst bestimmt nicht nachempfinden, wie sich das anfühlt«, sagte sie.


      »Doch, kann ich.« Er zögerte kurz, dann flüsterte er: »Genau so hab ich mich gefühlt, als ich dich in dem Feuer gesehen habe.«


      Beth küsste ihn – es passierte einfach, ohne dass sie sich Zeit zum Nachdenken ließ. Sie presste ihre Lippen auf seine, und für einen kurzen Moment war sie sich jedes prickelnden Zentimeters ihrer Haut bewusst. Seine rauen Finger streichelten ihren Hals.


      Beide verloren sie sich nicht in dem Kuss; stattdessen hielten sie beide ganz still, wie elektrisiert, voller Angst, der andere könnte zurückzucken, obwohl sie es beide nicht taten.


      Irgendwann löste Beth den Kontakt. Fils Haut fühlte sich heiß an, als sie ihr Gesicht an ihn schmiegte.


      »Wow.« Er geriet ins Stammeln. »Das war … das war …«


      Unheimlich? Fantastisch? Beängstigend? Scharf? Beth leckte sich nervös über die Lippen. Ob er’s scheiße fand? Nee, sicher nicht, wahrscheinlich hat er noch nie ein menschliches Wesen geküsst, also auch keinen Vergleich. Trotzdem, dieses Laternenmädchen, sie wirkten so vertraut miteinander, vielleicht waren sie sogar verliebt …


      Das Wort war wie ein Schock: Liebe. Oh Gott, Beth, dachte sie panisch, was ist, wenn das …? Was, wenn das hier …?


      Woran würde sie’s merken?


      Liebe. Der Gedanke klang sonderbar hohl in ihrem Kopf, wie klirrendes Glas.


      Liebe …


      Der Gedanke gehörte nicht ihr.


      Beth riss die Augen auf. Sie wandte den Kopf, wagte kaum …


      An einem feinen Draht baumelte eine winzige Spinne von einem Lüfter der Klimaanlage. Sie war nicht größer als eine gewöhnliche Hausspinne, doch sie glänzte wie Fiberglas und summte und knisterte vor statischem Rauschen.


      Liebe …


      »Fil!«, kreischte Beth, stürzte mit der Geschwindigkeit einer chemischen Reaktion auf das Tier zu und schloss ihre Hände darum.


      »Was? Was?« Er sprang auf, den Speer schon in der Hand.


      Beths Stimme war ein gereiztes Zischen. »Das ist eine von denen – eine von diesen Spinnen! Und die krabbelt mir hier drin grade über sämtliche Finger. Au! Das fühlt sich an wie ’ne tanzende Distel – Fil, jetzt steh da nicht rum, hilf mir lieber, verdammt!«


      Er schwenkte nur kurz seinen Speer. »Lass sie frei, Beth.«


      »Was? Bist du irre?« Beth war schockiert. »Das ist eine von diesen Spinnen. Die lass ich nicht frei, die frisst mein Gesicht!«


      Er runzelte die Stirn. »Voltspinnen fressen keine Gesichter, Beth.«


      »Bei meinem wird das Teil ’ne Ausnahme machen, ich hab ’n ziemlich hübsches Gesicht.«


      »Ähm … äh … ja.« Ihm war sichtlich mulmig.


      »Wie wär’s mit ’m klein wenig mehr Begeisterung?«, blaffte sie. »Immerhin hast du’s geküsst –«


      »Jetzt mal im Ernst, Beth …«


      »Das Vieh bringt uns um«, sagte sie stur.


      »Dieses Miniding? Gegen uns beide?« Er legte den Kopf schief. »Lass sie frei.«


      Beth starrte zu ihm hinauf. »Komm her und stell dich hierhin«, befahl sie ihm.


      »Wieso?«


      »Wenn du falsch liegst, ist es wenigstens dein Gesicht, das gefressen wird«, knurrte sie.


      »Lass sie frei, Beth«, wiederholte er ruhig.


      Stück für Stück hob sie ihre Handflächen einen Zentimeter von dem Metall und linste darunter.


      Nadelspitze Beinchen zuckten. »Liebe«, flüsterte die gläserne Stimme ausgelassen in ihrem Kopf, »unheimliche, fantastische, beängstigende Liebe –«


      »Halt die Klappe«, fauchte sie, als sie ihre Hände zurückzog.


      Fil hockte sich vor die Spinne und legte wie lauschend den Kopf auf die Seite. »Lauter«, sagte er kurz darauf. »Beth soll das auch hören.«


      »Unheimliche, fantastische …« Der blecherne Kehrreim brach plötzlich ab, und eine zweite Stimme ertönte: »Dann hast du’s also überlebt.« In den Worten lag ein unverkennbarer Ton des Missfallens. »Euch zwei wird man schwerer los als ’nen Curryfleck vom Imbiss beim Chinamann.« Die Stimme gehörte Gossenglas, und sie kam aus der Spinne.


      »Vor allem schlucken sie Stimmen.« Fil ließ die Kreatur nicht aus den Augen, während er in Beths Ohr murmelte. »Aber hin und wieder kann man sie dazu überreden, eine davon auszuspucken, wenn du ihnen versprichst, dass es sich für sie lohnt.«


      »Ihr zwei wart fast ’nen ganzen Tag lang verschwunden«, jammerte Gossenglas’ Stimme, »also was in Thems’ Namen habt ihr angestellt?«


      Sie wechselten einen Blick, dann bekamen sie beide gleichzeitig einen verlegenen Hustenanfall.


      »Nicht viel«, stieß Fil mühsam hervor.


      Gossenglas ließ ein skeptisches Schnauben hören. »Na schön. Nun, während ihr zwei bei den Docks euren Spaß hattet, hab ich ein bisschen die Werbetrommel für die Rekrutierung gerührt. Es wird euch freuen zu hören, dass wir inzwischen einige echte Soldaten auf unsrer Seite haben: ein paar von den Bordsteinpriestern – eine Minderheit, zugegeben, aber eine bedeutende – sind zur Vernunft gekommen. Sie haben sich uns unter dem nominellen Befehl des Engelshäutigen angeschlossen, Ezechiel. Habt ihr gewusst, dass er tatsächlich fliegen kann? Schwingen aus Kalkstein, das volle Programm. Ein erstaunlicher Anblick. Er sagt, du kannst das Steinhautregiment mit ihm gemeinsam anführen, wenn du willst.« Die Stimme triefte vor Selbstgefälligkeit. »Was sagt ihr jetzt?«


      Fil verzog das Gesicht. »Ezechiel? Was ist mit Petris?«


      »Ach, der alte Halunke hat in einem wahnwitzigen Anfall von Demokratie beschlossen, bei der Mehrheit der Priesterschaft zu bleiben. Ist ein ulkiger Augenblick für einen Mann wie ihn, sich plötzlich so edelmütig zu geben, ich muss schon sagen. Er hat getönt: ›Ich kann mein Volk nicht guten Gewissens zurück in die Knechtschaft führen.‹ Ehrlich! Eigentlich sollte Ezechiel Hohepriester sein; er ist ein wesentlich besserer Fürsprecher Unserer Herrin. Ein wahrer Eiferer, fast eine aussterbende Art, aber immer noch da, solange man weiß, mit wem man reden muss.«


      Fil verschränkte die Arme, seinen Speer an die Brust gepresst. Er schien leicht verärgert darüber, dass sein alter Lehrer erfolgreich gewesen war, wo er versagt hatte – bei der Rekrutierung der Priester seiner eigenen Mutter.


      »Kommt rasch, Filius«, sagte Gossenglas gerade. »Ich habe Gerüchte gehört: Die Tauben ebenso wie die Wasserspeier an den höheren Türmen berichten, dass sich bei St Paul’s etwas tut. Reachs Kräne sind rastlos.«


      Der junge Prinz nickte, seine Miene war starr. »Wir müssen zuschlagen, ehe er aufbricht«, stimmte er zu. »Wenn sein Wolfsrudel uns auf freiem Gelände erwischt, reißt es uns in Stücke.«


      »Ganz und gar meine Meinung. Oh, im Namen all dessen, was rein und heilig …« Eine Sekunde lang war nichts als Knistern zu hören, dann kehrte die Stimme zurück. »Euer Russe will irgendwas von mir – kommt rasch, Filius! Miss Bradley«, grüßte sie förmlich, und im nächsten Augenblick löste die Spinne sich weiß rauschend in Luft auf.


      Fil lächelte Beth an. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob er sie wieder küssen würde, dann sah er auf ihre Kronennarbe. »Also los. Wie du gesagt hast, das hier ist jetzt auch dein Kampf. Zeit, in die Schlacht zu ziehen.« Er griff nach dem Stahlseil der Reinigungsplattform. »An dem Ding bist du raufgekommen, oder? Schick. Praktisch. Gefällt mir.«


      Ohne ein weiteres Wort schwang er sich vom Dach. Sie sah zu, wie seine schmale Gestalt in die Nacht tauchte und sich an der Seite des Turms abzuseilen begann.


      Beth machte sich bereit, ihm zu folgen, hielt aber sofort wieder inne. Sie griff in ihren Rucksack und zog einen ihrer schwarzen Filzstifte heraus. Ich kann schließlich nicht auf das höchste Dach Londons kraxeln, dachte sie, und es dann nicht taggen, oder?


      Sie ging in die Hocke und zeichnete eine grobe Skizze von ihnen beiden auf dem Dach, Seite an Seite. Darunter schrieb sie: Beth Bradley und der Straßenprinz an dem Tag, als sie auf dem Dach der Welt standen.


      Klingt wie ein Märchen, Beth. Hoffentlich endet es auch wie eins. Sie schmeckte den Kuss noch immer auf ihren Lippen, so berauschend wie süße Benzindämpfe. Für einen Augenblick stellte sie sich Pens Gesicht vor, neben ihres gezeichnet, wie es sie ansah. Was würdest du von ihm halten, Pencil Khan? Was würdest du sagen?


      Vielleicht könnte sie sie schon bald danach fragen.


      »He, Bradley!« Fils Stimme hallte zu ihr nach oben.


      Beth packte das Kabel, und mit einem Schrei, um sich Mut zu machen, schwang sie sich hinaus über die Stadt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Pen träumte von ihren Eltern. Sie saß am Küchentisch, ihr gegenüber ihr Vater, die Ärmel über die teakbraunen Arme gekrempelt. Er linste durch seine Brille und kritzelte irgendetwas in eine altmodische Kladde.


      Seine Stirn legte sich vor lauter Konzentration in Falten, dann murmelte er: »Dieser Mist hier will einfach nicht passen.«


      Ihre Mutter hantierte am Herd und machte einen Satz rückwärts, als das Öl spritzte. Hinter ihr auf der Arbeitsplatte stapelten sich bergeweise Pakoras und Samosas, das Papier darunter war durchsichtig und glänzte von all dem Fett.


      »Mum?«, fragte Pen. Es fiel ihr schwer, die Laute zu formen, wegen der Narben auf ihren Lippen. »Wofür ist das ganze Essen?«


      Ihre Mutter warf ihr einen belustigten Blick zu und drückte ihre Schulter. »Aber Liebes, das ist für deine Hochzeit. Warum würd ich mir sonst wohl all diese Mühe machen?«


      Pen wollte aufstehen, um zu helfen, doch ihre Mutter bedeutete ihr, sich ja wieder hinzusetzen. Sie widersprach nicht. Na klar, sie würde bald heiraten, auch wenn sie in diesem Augenblick nicht die leiseste Ahnung hatte, wen eigentlich. »Na ja, Mama«, sagte sie, »ist ja nur ’n klein bisschen mehr, als du uns dreien als leichte Zwischenmahlzeit servieren würdest.«


      Dann lachten sie alle herzlich über den halbgaren Scherz.


      Ihr Vater knallte frustriert seinen Stift auf den Tisch.


      »So ein Mist, ich krieg’s einfach nicht hin, dass es passt. Wir werden das Ganze abblasen müssen. Komplett.«


      Ihre Mutter setzte eine enttäuschte Miene auf und fing an, tellerweise bereits gekochtes Essen in den Müll zu werfen.


      »Mum!« Pen war entsetzt. »Dad, worum geht’s hier?«


      »Um deine Mitgift – komm her, vielleicht hast du ja ’ne Lösung für diesen Schlamassel.«


      Pen stand auf und ging um den Tisch herum. Sie schaute ihrem Vater über die Schulter. Anstelle von Zahlenkolonnen war in Beth Bradleys unverwechselbarem Stil ein Gesicht auf die linierten Seiten der Kladde gezeichnet, ein Gesicht mit geschwollenen Narben und schartigen Lippen.


      »Er verlangt eine astronomische Summe dafür, so was zu heiraten«, sagte ihr Vater und streichelte liebevoll ihre Hand, die sie ihm auf die Schulter gelegt hatte. »Aber ich schätze, wir müssen versuchen, das Geld irgendwie aufzutreiben.«


      Pen betastete mit der anderen Hand ihr Gesicht, fühlte die Narben und Blutergüsse. Ihre Finger griffen ins Leere, wo bis vor Kurzem noch eins ihrer Ohrläppchen gewesen war.


      »Wir geben uns alle Mühe, das Beste aus dir zu machen, meine Tochter«, sagte ihre Mutter gütig. »Aber mit einem Gesicht wie deinem ist das nun mal nicht so einfach.«


      Pen blickte an ihr vorbei und sah ihr eigenes Spiegelbild im Hahn des Spülbeckens.


      Wach auf.


      Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf


      Luft jagte Pen durch die Nase, und sie hustete und riss die Augen auf. Es war das erste Mal, dass sie von ihren Eltern geträumt hatte, seit dieses Geschöpf sie in seinen Fängen hielt. Sie hatte sie sich vorgestellt, wenn sie wach war: wie sie nach Hause kam, wie ihre Mutter sie ausschimpfte mit Tränen der Erleichterung in den Augen. Bis eben jedoch waren sie nie in ihren Schlaf vorgedrungen.


      Der Draht packte zu und rollte sie auf den Rücken.


      Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf Wach auf


      Die Worte waren überall um sie herum, in den Beton gekratzt in großen, gezackten Buchstaben. Frischer Staub verkrustete ihre Finger. Das drahtige Exoskelett schwirrte auf ihrer Haut. Sie spürte seine Ungeduld – oder war’s ihre Ungeduld? Mittlerweile ließ sich kaum mehr sagen, von wem diese oder jene Empfindung eigentlich ausging.


      Was ist?, fragte sie es in Gedanken. Was ist los?


      Als Antwort hievte das Wesen sie auf die Beine und benutzte ihre Hand, um die Plane beiseitezuziehen. Im Licht der Baustellenlampen blinzelte Pen einen Moment. Das Getöse aufeinanderschlagenden Metalls hallte durch die halbfertigen Bauten. Ungläubig beobachtete Pen, wie Klemmschrauben abfielen, wie sich Metallstangen lösten und das gesamte Gerüst, das um die Gebäude herumlief, in einer gewaltigen Stahllawine hinabrauschte. Doch statt krachend in einem riesigen Haufen im Staub zu landen, drehten die Streben sich um Gelenke in immer neue Formen, wirbelten schneller und schneller, bildeten Wolken aus schwirrendem Metall. Während sie zusah, spürte Pen, wie die Erregung des Drahts sie durchströmte, und sie merkte, dass sie nach Atem rang.


      Dann plötzlich brachte sich der wirbelnde Stahl in erkennbare Formen: gigantische metallene Tiere, Hunde oder vielleicht sogar Wölfe, und auch Skelettwesen in Menschengestalt. Die Stahlmenschen bückten sich und tätschelten die schimmernden Hälse der Bestien, die den Kopf in den Nacken warfen und ein widerhallendes stählernes Heulen ausstießen. Wölfe also.


      Die Gerüstkreaturen trabten mit federnden Sätzen davon.


      Wir reiten, kratzte der Draht mit Pens zittrigem Finger in die Betonwand, und Adrenalin flutete ihre Adern. Der Draht empfand keine Furcht, also tat sie es auch nicht. Sie merkte, wie sich ihre Beine beugten, dann sprang sie. Die Luft brannte auf ihren Wunden, während sie fiel; die Lichter der Kräne blitzten vorbei. Zwei stachlige Ranken schossen von ihren Füßen herab und berührten den Grund. Die spindeldürren Drahtbeine bogen sich unter ihr, bremsten sanft ihren Fall, ließen sie behutsam zu Boden sinken.


      Ein Wolf neigte ehrerbietig den Kopf, und Pen kletterte auf seinen Rücken. Der Draht verschnürte sie sicher mit den stählernen Streben, dann wandte das Biest sich mit einem weiteren gellenden Heulen um und trottete seinen Rudelgenossen nach.


      Die eisernen Riesen marschierten neben ihr. Der Klang ihrer Schritte auf dem Schiefergestein der Baustelle dröhnte wie Schlachtgetrommel.
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      Kapitel 31


      Ich erinnere mich noch gut an die ersten Geschichten, die Gossenglas mir von meiner Mutter erzählte. Glas war damals eine Frau, und sie wies ihre Ratten an, ihren Rockschoß für mich zu glätten, bevor wir uns rücklings an den Hang eines Hügels aus Blechdosen, Kondomen und Mulch schmiegten. Glas empfand die Erhabenheit der Deponie seit jeher als Trost; es ließ sich dort leichter über die guten alten Zeiten reden, ohne dass gleich saure Milch aus ihren Eierschalenaugen strömte.


      Dieser faulige Geruch gibt mir noch heute jedes Mal das Gefühl, zu Hause zu sein.


      Glas wiegte mich vor und zurück, und obwohl ich ganz stolz und entrüstet tat, genoss ich im Stillen doch jede Sekunde.


      »Deine Mutter«, begann sie, »ist ein unglaubliches Wesen …«


      Ich hatte nie auch nur den Hauch einer Erinnerung an meine Mutter gehabt; mir war nicht einmal richtig bewusst gewesen, dass sie in meinem Leben fehlte. Aber ich merkte sofort, das hier würde wichtig werden. Ich unterbrach also die Fütterung von Glas’ Ratten mit pappig kaltem gebratenen Reis und lauschte, und so erfuhr ich, dass meine Mutter dieses unglaubliche Wesen war: eine Göttin. Außerdem hörte ich, dass von all den Eigenschaften, die sie in sich vereinte, diejenige, dass sie meine Mutter war, die mit Abstand am wenigsten bedeutsame war.


      Ungeachtet dieser folgenschweren Enthüllung wurde mir langweilig, sodass ich von Glas’ Schoß krabbelte und mich daranmachte, aus alten Lackdosen eine Burg zu bauen. Ich begriff nicht das Geringste.


      Später jedoch …


      Unsere Erinnerungen sind wie eine Stadt: Einige Gebäude reißen wir nieder, und dann verwenden wir die Trümmer der alten, um neue zu bauen. Manche Erinnerungen sind aus kristallklarem Glas, blendend schön, wenn sie das Sonnenlicht einfangen, aber dann gibt es die dunkleren Tage, an denen sich in ihnen nur die bröckelnden Mauern ihrer heruntergekommenen Nachbarn spiegeln. Manche Erinnerungen sind unter Jahren beharrlichen Bauens begraben; ihre hallenden Flure werden vielleicht nie wieder gesehen oder betreten, und dennoch sind sie die Fundamente für alles, was über ihnen errichtet wird.


      Glas hat mir mal erklärt, im Grunde sei es genau das, woraus die Leute bestehen: aus Erinnerungen, den Erinnerungen in den eigenen Köpfen und den Erinnerungen an sie in den Köpfen der andern. Und wenn Erinnerungen wie eine Stadt sind und wir aus Erinnerungen bestehen, dann ist auch jeder von uns wie eine Stadt. Ich habe diesen Gedanken schon immer tröstlich gefunden.


      Vor zehn Jahren lieferte sich ein sechsjähriger Junge mit einem glühenden Glasmädchen ein Wettrennen durch das warme Ziegellabyrinth der Lots Road Power Station, und hätte man ihn damals gefragt, hätte er sicher gesagt: »Klar kenn ich meine Mutter.«


      Wenn man ihn davon abhalten könnte, sich vor dem verschreckten Mädchen aufzuplustern, indem er in den Wassertanks dieses riesigen Kraftwerks schwimmt, wenn man ihn dazu bringen könnte, sich vom Anblick seiner Freundin loszureißen, die ein Heidenspektakel veranstaltet, indem sie sich selbst an den Starkstrom anschließt und so hell strahlt wie eine winzige Sonne, und wenn man diesen wortkargen kleinen Scheißer dazu überreden könnte, den Mund aufzumachen, würde er einem alles über seine Mutter erzählen.


      »Bist du blind?«, würde er fragen. »Bist du doof? Da ist sie doch. Genau da –«


      – bei Elektra und ihm, während die beiden sich gegenseitig dazu anstacheln, immer neuen waghalsigen Schwachsinn auszuprobieren zum Ruhm ihrer Geschlechter (von ihren Spezies mal ganz zu schweigen). Er würde einem erzählen, wie er Seite an Seite mit seiner Mutter gegen die Kräne gekämpft hat; wie sie gemeinsam den Mond mit ’nem Lasso gefangen und an den Himmel gezerrt haben, um ihn dann dort hängen zu lassen wie ’nen alten Reifen an einem Seil. Er würde einem in Erinnerung rufen, wie bei ihrem Gesang der Fluss aufgehört hat zu fließen, und dass sie ihm mal einen Asphaltkuchen gebacken hat, der so groß gewesen ist (dabei würde er seine sechs Jahre alten Knirpsärmchen so weit ausbreiten, wie es geht) und den er ganz allein komplett verputzt hat – na klar hat er das, hält ihn hier etwa irgendwer für ’n Mädchen?


      All das würde er einem erzählen, und es wäre vollkommen wahr, für ihn, weil er sich daran erinnerte. Er hatte die gläsernen Bauten in seinem Kopf errichtet. Und es sollte noch eine lange Zeit vergehen, bis er den Unterschied sah zwischen diesen Fantasiegebilden und den älteren, tieferen Wahrheiten, die sich in ihnen spiegelten.


      Einmal, als ich schon ein ganzes Stück älter war und all diese Beinaheerinnerungen, die ich mir ausgemalt hatte, so gut wie vergessen waren, glaubte ich, ich würde Mater Viae jetzt endlich im wirklichen Leben begegnen.


      Ich stand in einer Seitengasse der Old Kent Road, da fiel plötzlich eine Mülltonne um und eine streunende Katze schoss daraus hervor, und ohne dass ich heute noch den Grund dafür wüsste, dachte ich: Das ist Flink. Ich war mir absolut sicher, dass schon in der nächsten Sekunde weitere Katzen aus dem Schatten strömen würden wie eine schnurrende, fauchende, von Flöhen zerbissene Flut. Und dann werd ich sie sehen, und dann werd ich endlich wissen …


      Aber die Buchstaben auf den Straßenschildern blieben dieselben, so unnachgiebig ich sie auch anstarrte, und obwohl ich noch immer dort stand, lange nachdem das einsame Fellknäuel irgendeinen winzigen Leckerbissen aufgestöbert hatte, auf den es Jagd machen konnte, zeigten sich keine Katzen mehr. Ein Fuchs tauchte auf und ein Drogendealer, der mich nicht bemerkte, und ein Pärchen, zwei seiner Kunden, die zu high waren, als dass sie sich darum scherten, wer ihnen zusah, wie sie sich für einen schnellen Fick gegen die Mauer drückten – doch keine anderen Katzen.


      Und ganz ehrlich? Mehr als alles andere fühlte ich mich erleichtert – weil all meine Fantasiegebilde, all diese Beinaheerinnerungen weiter unangetastet blieben.


      Das war etwas wert.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      »Wieso kannst du nicht einfach zugeben, dass du nicht den blassesten Schimmer hast, was du tust?«, fragt Ezechiel. Er macht sich nicht die Mühe, den Ausdruck seines monolithischen Zweitgesichts zu verändern, doch obwohl der steinerne Mund noch immer ein Hosianna singt, lässt sich dahinter das verächtliche Zucken seiner Oberlippe erkennen.


      »Ich mein’s ernst«, sagt er zum wiederholten Mal, »denn wenn du weiter bei deiner dreisten Behauptung bleibst, du wüsstest, wie man eine Armee führt, und gleichzeitig völlig schwachsinnige Anweisungen gibst, dann werde ich meinen Jungs sagen müssen, dass der Spross ihrer Göttin ein Hornochse ist. Es wäre ein Schlag für die Moral, aber den würde ich in Kauf nehmen, statt das Risiko einzugehen, dass auch nur einer von ihnen tatsächlich auf dich hört.«


      Wir stehen am Embankment, an der Nordseite der Chelsea Bridge. Ezechiel hat hier seinen Sockel, an einer Ecke der Ranelagh Gardens beim Royal Hospital. Die wuchtigen Mauern des altgedienten viktorianischen Pflegeheims ragen hinter uns auf; das Gebäude wird gerade von Grund auf instand gesetzt, und ich mustere unruhig die Gerüste um seine Backsteinhülle, obwohl sich dort nichts regt. Wahrscheinlich ist es gewöhnlicher, lebloser Stahl, doch im Moment macht mich der Anblick eines Gerüsts eben reichlich nervös.


      Beruhige dich, Filius, sage ich mir streng und versuche, Ezechiel meine volle Aufmerksamkeit zu widmen. »Was ist so dämlich an der Idee?«, erkundige ich mich und finde, dass ich ziemlich besonnen klinge.


      »Das ist ’ne dämliche Frage.«


      Der Rest meiner Geduld vergeht zischend in einem genervten Seufzer. »Hör zu«, blaffe ich, »wir müssen ’ne Möglichkeit finden, wie wir das Überraschungsmoment nutzen können, und wenn hundert verschissene Tonnen behauener Felsbrocken auf Wanderschaft gehen, ist das leichter gesagt als getan. Mit dem Lampenvolk bleibt uns schlicht keine andere Wahl, als nachts vorzurücken, und ich hab doch bloß vorgeschlagen, dass ihr Steinhäute einfache hohle Statuen spielen sollt: Jeder von euch schlurft unauffällig von einem Sockel zum nächsten, bis wir da ankommen, wo wir hinwollen, sodass Reach keine Chance hat, Lunte zu riechen.«


      Ich bin eigentlich ziemlich stolz auf diese Idee, aber ich kann beinahe hören, wie Ezechiels Augenbrauen über das Innere seiner Strafhaut schaben, während sie seine Stirn hinaufzucken.


      Sein Tonfall könnte selbst einer Flechte den Garaus machen. »Erstens, wir sind Bordsteinpriester. Wir sind die Ehrengarde der Straßengöttin; wir pirschen nicht und wir schleichen nicht und ganz sicher schlurfen wir nicht.


      Zweitens, hast du auch nur den Hauch einer Ahnung davon, wie höllisch anstrengend es ist, in einer Strafhaut zu laufen? Genau deswegen heißen sie Strafhäute, Eure Hoheit. Wenn du also willst, dass wir noch ein klein wenig Kraft übrig haben, um zu kämpfen, müssen wir den direktesten Weg gehen und dürfen nicht im Zickzack quer durch die Stadt und von Sockel zu Sockel ›schlurfen‹, bis wir nicht mal mehr unsere eigenen Glieder rühren können.


      Und drittens, du hast das Ganze mitnichten ›bloß vorgeschlagen‹, sondern es vor meinen Männern hinausposaunt, die gleichermaßen Soldaten wie Geistliche sind: Aus dem Mund einer Gottheit – die du zu unser aller Leidwesen nun mal bist – gilt ihnen ein ›Vorschlag‹ wie dieser sofort als Befehl. Ein Befehl, der im Grunde nichts anderes heißt, als dass sie sich auf die denkbar quälendste und demütigendste Weise umbringen – ach ja, und ganz nebenbei unserm Feind den nahezu sicheren Sieg schenken.


      Ich war gezwungen, ihnen zu sagen, dass du nur einen Scherz machen wolltest, weshalb sie jetzt glauben, der Sohn ihrer Göttin hätte einen ausgeprägten Sinn für schwarzen Humor, doch das ist allemal besser, als wenn sie merken würden, dass er entweder ein brabbelnder Vollidiot ist oder, was durchaus im Bereich des Möglichen liegt, vollkommen irre.«


      »Hör mal, Kumpel –«, setze ich an, doch er schneidet mir verächtlich das Wort ab.


      »Oh, ich bin mitnichten dein Kumpel. Entweder bin ich der gehorsame Diener deiner Mutter und als solcher verpflichtet, trotz meines Widerwillens auch dir zu dienen, oder aber der Kerl, der dir seinen kalksteinernen Panzerhandschuh zwischen die Zahnreihen rammt, weil du eine lästige kleine Made bist, die sich ungebührlich in die Führung meines Ordens einmischt. Und in beiden Fällen ist Kumpel gewiss nicht das richtige Wort.«


      Ich bin so kurz davor, ihm eine reinzuhauen – wenn er glaubt, er könnte es mit mir aufnehmen, belehre ich ihn gern eines Besseren. »Na schön«, fauche ich, »aber wieso auf einmal so feindselig? Gossenglas hat mir gesagt, du hättest eingewilligt, dass ich deine Männer mit dir gemeinsam führe …«


      Ezechiel erstarrt. Als Statue ist er natürlich ohnehin ziemlich starr, aber jetzt eben noch starrer. Und das ist, Hand aufs Herz, verflucht noch mal mächtig beängstigend starr.


      »So kann man’s auch ausdrücken.« Er presst die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Ach ja? Und wie sonst noch?«


      »Man könnte auch sagen, dass es Gossenglas’ Forderung war. Zuerst lachte ich. Dann ging mir auf, dass er’s ernst meinte, und ich stritt mich geschlagene zwei Stunden mit ihm herum, an deren Ende er damit drohte, meinen Körper an die Chemische Synode zurückzugeben und dafür zu sorgen, dass ich meine nächste Inkarnation in einer abstrakten Skulptur zubringe, die an sämtlichen höchst ungemütlichen Stellen Löcher hat. Und an diesem Punkt habe ich, wenn du es unbedingt so nennen willst, ›eingewilligt‹, dass du sie mit mir gemeinsam führen kannst.«


      »Oh.« Bis vor wenigen Sekunden bin ich darauf ebenfalls stolz gewesen: mich schon bald an der Spitze eines Bataillons Steinkrieger zu sehen. Jetzt fühle ich, wie dieser Stolz sich per Hechtsprung in die düsteren Tiefen meiner Eingeweide verabschiedet.


      »Gossenglas will, dass du für alle sichtbar bist.« Abscheu lässt die Stimme des steinernen Engels säuerlich klingen. »Er will, dass wir ständig vor Augen haben, für wen wir kämpfen. Ehrlich gesagt glaube ich, eine ausgestopfte Katze und eine Vogelscheuche würden als Symbol der furchtbaren Schönheit Unserer Herrin deutlich besser taugen als du, doch bedauerlicherweise müssen wir bis auf Weiteres wohl mit dir vorliebnehmen.«


      Ein steinernes Knirschen erstickt jeden Rechtfertigungsversuch im Keim. Zu beiden Seiten entfalten sich seine riesigen grauen Schwingen und hüllen mich in schattiges Dunkel. »Wenn sie uns inspiriert sehen will, dann sollte sie herkommen und uns selbst inspirieren.« Die bittere Klage in seinen Worten ist nicht zu überhören. »Ich brauche echte Vorteile, keine symbolischen. Ich brauche Flinks Kriegsheer, ich brauche den Großen Brand, die einzige Waffe, die unser Widersacher je wirklich gefürchtet hat.« Er seufzt matt. »Und ich brauche eine Pause. Wir ziehen gegen den Krankönig in die Schlacht, um Thems’ willen –


      Ich brauche einen Gott. Und stattdessen habe ich dich …« Er schüttelt seinen gewichtigen Steinkopf und flattert schwerfällig davon.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Im Battersea Park versammelte sich eine Armee. Straßenlaternen flammten am Flussufer auf, und weißes Licht pulsierte längs der Straße zur Chelsea Bridge, als strahlende Geister die leeren Glaskörper füllten. Die Weißhells dehnten ihre Magnetfelder und plapperten in erregtem Blitzlichtgewitter. Ein paar von ihnen hatten sich gläserne Schirmmützen zurechtgeschmolzen, die entfernt einer Militäruniform ähnelten, und nun salutierten sie ständig voreinander, wenn auch nicht gerade schulmäßig. Der Russe in dem zerlumpten Mantel lehnte an einer Laterne, trank seinen Wodka und schüttelte über ihre Ausgelassenheit den Kopf.


      Auch Gossenglas war nicht untätig gewesen. Füchse und verwilderte Hunde tollten jaulend und kläffend über den Rasen. In hündischer Folgsamkeit waren sie hinter den Voltspinnen hergesprungen, die sie bei ihren Mülltonnen aufgesucht und ihr Schnüffeln nach Essbarem mit Geschichten von einer Jagd unterbrochen hatten, der sie sich anschließen sollten. Tief im bewaldeten Dickicht des Parks, weit entfernt von den weißen Lichtern am Ufer, übten leuchtende gelbe Gestalten ihren Kriegswalzer und luden sich bei ihren langsamen Drehungen mit Energie auf. Schockwellen entwurzelten Bäume und ließen das gefallene Laub in flirrenden Wirbeln aufsteigen. Alle einhundertelf Natriumitenfamilien waren gerufen worden, und die meisten von ihnen waren gekommen, doch von Elektra und ihren Schwestern gab es keine Nachricht. Gerüchte machten die Runde, dass Filius Viae sich wegen ihrer Abwesenheit die geschwärzten Nägel abkaute.


      Bordsteinpriester zogen durch das Gedränge, verteilten Segnungen im Namen der Herrin der Straßen. Ihre Schritte waren mit Bedacht furchtbar langsam – sie sparten ihre Kraft für die Schlachten, die vor ihnen lagen.


      Und auf einer Parkbank, mit Blick auf den Fluss, hockte Beth und kochte dem Prinzen dieses kleinen Kriegsheers ein Tässchen ordentlichen, starken Tee.


      »Die Dinger« – er spuckte Krümel über die halb leere Packung Haferkekse, die auf seinem Schoß lag – »sind einfach der Knaller.«


      »Probier erst mal die mit Schokolade«, sagte Beth. »Die hauen dich um.«


      »Die gibt’s auch mit Schokolade?«, fragte er ehrfürchtig.


      Sie lachte. »Du hast noch ’ne Menge zu lernen, Grashüpfer.«


      »Grashüpfer?«


      »Ist ’n Insekt.«


      »Ich weiß, was ein Grashüpfer ist, Beth, ich weiß bloß nicht, wieso du mich so nennst. Erstens sind meine Beine um mindestens zwei Längen zu kurz, und außerdem kann ich nicht so hoch springen, ich meine, schön wär’s, aber –«


      »Fil, das ist doch bloß …«, unterbrach Beth ihn, aber die Chancen, dass er je von der Serie Kung Fu gehört hatte, standen eins zu einer Million. Sie seufzte. »Vergiss es.«


      Der Dampfkessel pfiff, und sie schenkte dem Weißhell, dessen Schoß als Herdplatte diente (sie konnte seinen Namen nicht aussprechen, daher hatte sie ihm den Spitznamen »Steve« verpasst), ein dankbares Lächeln. Dann goss sie Wasser in die beiden angestoßenen Mister-Men-Tassen, die sie aus einem Müllcontainer gefischt hatte, zählte im Stillen bis neunzig, angelte die Teebeutel heraus, gab einen Schuss Milch dazu und reichte Fil seine Tasse.


      Der sie verdutzt anstarrte.


      »Was soll ich damit?«


      »Trinken.«


      Skeptisch beäugte er die seltsame Flüssigkeit, dann nahm er einen großen Schluck.


      Beth lächelte und nippte an ihrem Tee, während Fil sich unter einem Hustenanfall zusammenkrümmte. »Autsch«, keuchte er heiser.


      »Heiß?«


      »Kochend heiß! So ’n Zeug trinkt ihr Menschen? Freiwillig? Das ist barbarisch.«


      »Wir lassen’s eigentlich immer erst etwas abkühlen.« Sie schnappte sich einen Haferkeks aus der Packung auf seinem Schoß. »Du meinst also«, kehrte sie zu ihrem unterbrochenen Gespräch zurück, »wir sind total am Arsch.« Sie achtete darauf, ihr Gesicht von Steve wegzudrehen, damit er ihre Lippen nicht lesen konnte.


      »Das hab ich weder gesagt noch gemeint«, protestierte er. »Es ist ganz einfach: Wir brauchen nichts weiter zu tun, als diesen übersichtlichen Haufen da« – sein Daumen wies auf die bunt zusammengewürfelte Schar im Park hinter ihm – »ostwärts über die Brücke und in die City nach Blackfriars zu bugsieren, ihn in Formation zu bringen und anschließend auf St Paul’s zumarschieren zu lassen, ohne dass die alte Trümmerfresse davon was spitzkriegt.«


      »Japp«, erwiderte Beth und tunkte ihren Haferkeks in den Tee, »bloß dass die Weißhells und Bernsteinmädels sich gegenseitig an die Gurgel springen, sobald sie keine hundert Meter mehr voneinander entfernt sind. Wahnsinnig unauffällig, ganz bestimmt. Und die Bordsteinpriester sind fest entschlossen, Reach mit wehenden Fahnen und ’ner verkackten Fanfare anzugreifen. Außerdem hab ich nicht den blassesten Dunst, wie wir die Hunde bändigen sollen. Was genau passiert noch mal, wenn Reachs Truppen uns in freier Wildbahn erwischen?«


      Vorsichtig hob Fil seine Teetasse wieder zum Mund und warf Beth dabei verstohlene Blicke zu, um sicherzugehen, dass er es richtig machte.


      »Sie zerfetzen uns wie ’nen prallvollen Müllsack«, antwortete er. »Vermutlich.«


      »Oh, dann sind wir also bloß vermutlich total am Arsch.«


      »Genau.«


      Ein langes Schweigen folgte.


      Keiner von beiden hatte bisher den Kuss erwähnt. Dieser Augenblick in Canary Wharf schien in der Zeit gestrandet, wie ein einsamer Schrei, der beantwortet werden muss, bevor sein Echo verklingt, oder er ist für immer vergessen.


      Sieh dich ja vor mit diesem Kuss, mahnte Beth sich streng. Immerhin waren sie im Krieg. Sie dachte an ihren Vater, in Kummer erstarrt an seinem Küchentisch. Wie sollte man je guten Gewissens einen anderen Menschen lieben – ja, sie ließ zu, dass sie das Wort lieben dachte –, wenn nicht mal sicher war, dass er die Nacht überlebte?


      Fil hatte sich in ein ziemlich einseitiges Wettstarren mit dem letzten übrig gebliebenen Keks vertieft.


      »Damals kam mir all das noch wie ’ne gute Idee vor«, murmelte er. »So einfach: ein Mädchen treffen, ’ne bunt gemischte Armee aufstellen, ’nen Großangriff auf den Wolkenkratzergott starten.« Er glotzte auf seinen Kontrahenten. »Haferkekse essen.«


      Ein Mädchen treffen. Beth sah vorsichtshalber stur geradeaus und hielt den Mund.


      »Hast ja recht«, brach er schließlich das Schweigen, »wenn man’s so ausdrückt, klingt das Ganze nach ’ner echt miesen Idee. Aber das ist mindestens zur Hälfte deine Schuld. Ich bin ja von Anfang an fürs Verduften gewesen. Ich hätt mich schneller verzogen als ’ne Kanalratte durchs Abwasserrohr. Bloß deinetwegen bin ich noch hier.«


      Beths Lächeln war dünn. »So bin ich, wie der Sirenengesang zur Selbstzerstörung.«


      Eine Weile lang blickte er hinaus aufs Wasser, und dann, so viel später, dass es fast wie aus dem Zusammenhang gerissen wirkte, sagte er: »Trotzdem bin ich froh. Froh, dass ich geblieben bin.«


      Sie sah ihn an. »Auch wenn das Ganze ’ne miese Idee war?«


      »Auch dann.«


      Beth betrachtete das Pflaster zu ihren Füßen, als könnte das Spaltenmuster zwischen den Steinen ihr die Verästelung ihrer möglichen Zukünfte aufzeigen. Dann kippte sie den letzten Rest Tee darüber aus und stand auf. »Fil, können wir uns kurz unterhalten?«


      Sie verabschiedete sich stumm von dem Weißhell und ging Fil voraus durch die Reihe der Bäume, unter die Kronen der riesigen Buchen. Vertrocknetes Laub raschelte unter ihren Füßen. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. Ihr Herz verkrampfte sich heftig, doch dann sah sie, dass er bereits ahnte, was sie sagen wollte.


      Der Ausdruck auf seinem Gesicht war weder verletzt noch gleichgültig – beides hatte sie am meisten befürchtet. Stattdessen verrieten seine grauen Augen gespannte Aufmerksamkeit. »Geht es um letzte Nacht?«


      »Ja.«


      »Du glaubst, dass es ein Fehler war.«


      Beth schluckte einen Brocken Luft. »Ja.«


      »Du glaubst … was eigentlich? Dass es uns ablenkt? Zu riskant ist?«


      »Ja.«


      »Du findest, wir sollten bloß Freunde sein?«


      »Ja.«


      Er trat dicht an sie heran. Sein in der Kälte wolkiger Atem legte sich auf ihr Gesicht. »Lust auf ein zweites Mal?«


      »Ja …«


      Eigentlich hätte da irgendwo am Ende ein Aber stehen sollen, doch Beth kam irgendwie nicht mehr dazu, es auszusprechen, weil seine pflastersteinrauen Lippen sich schon auf ihre pressten und sie die Hitze seiner Zunge kostete. Sie beide hoben die Hände, und dann umklammerten sie jeder den Kopf des andern, als wäre dieser Kuss ein Versprechen, an das sie einander banden: das Versprechen, einfach da zu sein, das Versprechen, zu überleben.


      Aber dieses Versprechen konnten sie unmöglich halten, nicht wahr?


      Beth vergrub ihre Finger in seinem Haar und riss ihn jäh zurück, und er löste sich von ihr, keuchend. Sie sah ihn an, sah ihn wirklich an, blickte in seine geweiteten Augen und erkannte in ihm die Falle, die er für sie war. Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf: Reach wird mich töten. Es war, als stünde sie vor einem unvorstellbaren Abgrund, die Zehen über den Rand gekrallt. Das hier war ein zu hohes Risiko. Plötzlich kam ihr ein Bild in den Sinn, ein Fußboden, übersät mit Fotos. Jetzt war der Zeitpunkt, es zu beenden. Kleine Detonationen schickten Stoßwellen durch ihre Adern, das rauschende Blut in ihren Ohren dröhnte wie Artilleriefeuer. Jetzt war der Zeitpunkt zum Rückzug. Ihr schwirrte der Kopf.


      Jetzt.


      Mit ungelenk ineinander verschlungenen Gliedern fielen sie auf die frostkalten Blätter, ihre Hände schwebten unsicher über dem Körper des jeweils anderen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Beth, sie verlöre die Nerven. Dann schob sie ihre Finger in seine Jeans, und als ihr Kapuzenpulli nach oben glitt, fühlte sie die schockierende Hitze von Fils Handflächen auf ihrer nackten Haut. Dann zerrte er an ihrem T-Shirt, und sie streifte es sich über den Kopf. Und es passierte, alles passierte so schnell, und sie würde zulassen, dass es passierte –


      Nein, dachte sie, nein, sie würde machen, dass es passierte. Sie drängte sich an ihn in dem festen Entschluss, forsch zu sein, küsste ihn und lotste seine Hände zu ihrem BH.


      Leider hatte er mit dem Verschluss ein wenig zu kämpfen, sodass sie sich nach ein paar Augenblicken von ihm löste. »Herrgott, Fil, das ist ’n BH, kein Rubik’s Cube.«


      »Ein was?«


      »Ein Geduldsspiel –«


      »Geduldsspiel? Du meinst so ’ne Art Test? Ich muss für das hier ’ne Prüfung ablegen?«


      »Ist sicher nicht die schlechteste Idee, die ich je gehört habe«, lachte sie. »Warte, lass mich mal.« Sie hakte den Verschluss aus und zögerte, weil sie sich plötzlich bewusst wurde, dass Fil sie auf eine Weise ansah, die sie am ganzen Leib zittern ließ. Noch nie hatte sie irgendetwas so sehr gewollt und gleichzeitig nicht gewollt, wie dass er jetzt den Blick abwandte …


      Okay. In ihrem Kopf hörte sich das Wort eher nach einem Stoßgebet an als nach einer Entscheidung. Okay.


      »Na los, zieh deine Jeans aus«, sagte sie, während sie sich aus ihrer eigenen schlängelte. Die Nervosität ließ ihre Stimme hochmütig klingen, sodass sie innerlich kurz erschrak, doch Fil schien sich daran nicht zu stören.


      Natürlich wandte er den Blick nicht ab, ebenso wenig wie Beth, als er sich auszog. Sie musterte aufmerksam das Spiel seiner Muskeln unter der Haut, die scharfen Umrisse seiner Hüften. Es wäre unhöflich gewesen, es nicht zu tun.


      Sie traten zaghaft aufeinander zu, wie unbekannte Tanzpartner. Als sie beide behutsam die Hände auf die Hüfte des jeweils anderen legten, errötete Beth, und sie sah, wie sich auch seine Wangen verdunkelten. Ein riesiges, an den Mundwinkeln zerrendes Grinsen stahl sich auf ihrer beider Gesichter.


      »Wow«, sagte er.


      Plötzlich drang ein Geräusch durch die Bäume: ein Tumult, der die Stille zerriss. Beth hörte Schreie und das Knacken von unter hektischen Schritten brechenden Zweigen. Hoch oben ertönte das dumpfe Schlagen aufgewirbelter Luft, durch die schwere Steinschwingen pflügten.


      Fil kauerte sich auf den Boden und zog Beth mit sich hinunter. Für einen kurzen Moment war Beth sicher, dass man sie ertappt hatte, und ein brennendes Gefühl der Peinlichkeit durchflutete sie, doch es verebbte abrupt vor der eiskalten Erkenntnis, dass es sich mit viel größerer Wahrscheinlichkeit um einen Angriff handelte. Sie neigte den Kopf, horchte mit ihren durch die Verwandlung geschärften Sinnen auf den nahenden Feind.


      Und dann hörte sie über den Schlag seiner Flügel hinweg Ezechiels Stimme, die voll missionarischer Wonne wieder und wieder verkündete: »Es sind die Katzen! Filius, komm schnell, es ist Flink! Die Katzen sind hier!«


      Fil unterbrach das Wühlen nach seiner Jeans im Gestrüpp lange genug, um sich mit einem verlegenen Schulterzucken zu Beth umzudrehen, aber noch ehe er etwas sagen konnte, schnitt sie ihm das Wort ab.


      »Später«, flüsterte sie, zitternd vor einem Wirrwarr aus Erleichterung und schmerzlicher Enttäuschung und einer Art Vorfreude, bei der ihre Knie sich anfühlten wie aufgeschnürte Knoten. »Ich weiß.«


      Vier geschmeidige Katzengestalten streiften in weiten Bögen durchs Gras, auf jenen rätselhaften Pfaden und Umwegen, denen alle Katzen stets folgen. Bordsteinpriester, Lampenleute, Gemäuermänner traten allesamt ehrfürchtig einen Schritt zurück, als die vierfüßigen Legenden an ihren Reihen vorüberglitten und gebieterisch mit den Schwänzen schlugen.


      Namen wurden geflüstert und liefen raschelnd durch die bunt zusammengewürfelte Armee wie ein Windstoß durch Binsen, Namen aus nie ganz vergessenen Geschichten:


      Cranbourn, der Herold.


      Wandle, die Traumführerin.


      Tyburn, wisperten sie voller Angst, der Scharfrichter. Ein schwarzer Kater bleckte die Zähne, als er vorüberzog.


      Flink …


      Flink!


      Dann und wann blieb eine der Katzen stehen, um sich zu strecken und sich an der Innenseite von jemandes Bein zu reiben, und wem dieses Glück widerfuhr, geriet augenblicklich in einen schwindelerregenden Zustand religiöser Verzückung.


      Fil bahnte sich hektisch einen Weg durch die wogende Menge bis zu der Lichtung, auf der die Katzen ihre Runden drehten. Beth hetzte dicht hinter ihm her und zog sich im Laufen ihren Kapuzenpulli über den Kopf, nur um gleich darauf festzustellen, dass sie ihn verkehrt herum übergestreift hatte. Sie riss sich gerade noch rechtzeitig die Kapuze aus dem Gesicht, um zu sehen, wie Fil auf die Knie fiel.


      Die räudige Tigerkatze an der Spitze der Gruppe sprang in seine hageren Arme.


      »Flink«, flüsterte er, »Flink – heiliger Thems, wir haben so sehr auf euch gewartet.« Die Getigerte antwortete mit einem Schnurren, laut wie ein Motorrad.


      Die übrigen Katzen, eine schwarze, eine schwarz-weiße sowie eine graue Perserkatze, der an einem Ohr ein Stück fehlte, rollten durchs Gras und jagten die schillernden Lichtflecken, die von den gläsernen Häuten der Weißhells tropften. Dann ließ die Perserin sich nieder, spreizte akrobatisch eins ihrer Hinterbeine und leckte sich mit langen Zügen ihrer hellrosa Zunge sauber.


      »Ähm, Fil«, sagte Beth und beäugte die berüchtigten Katzenkrieger mit wachsendem Unbehagen, »sind das nicht einfach stinknormale … na ja … Katzen?«


      Er antwortete nicht, doch der Bewohner der Bronzestatue eines Jagdfliegers aus dem Zweiten Weltkrieg entrüstete sich: »Blasphemie!«


      Beth ignorierte ihn; sie folgte Fils Blick. Der Straßenprinz spähte an Flink vorbei, an den erwartungsvollen Soldaten, mühte sich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Beth wusste, wonach er Ausschau hielt: nach dem Schimmer eines riesigen Autobahnrings, nach lächelnd entblößten Kirchturmzähnen, nach Händen, die den sagenumwobenen Großen Brand geschürt hatten. Er suchte nach irgendeinem Anzeichen jener Einen, die von diesen kätzischen Leibwächtern hätte beschützt werden sollen.


      Doch als Beth dort gemeinsam mit Fil ins Dunkel des Battersea Park starrte, erwiderte nichts als Dunkel ihren Blick.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Paul Bradley stand auf dem stillgelegten Gleis und musterte die Wände des verlassenen Bahntunnels. Sein Mund war trockener als der Ziegelstaub in der Luft. Er war von Bild zu Bild gehetzt, von Straße zu Straße, hatte Brandmauern, Telefonzellen, Plakatflächen abgeklappert – alles, was Beth möglicherweise spontan als Leinwand benutzt hatte. Nachdem er inzwischen mit ihrem Stil recht vertraut war, konnte er sofort erkennen, ob irgendeins der zahllosen Graffiti von ihr stammte.


      Mal war er einem rennenden Vogel Strauß, mal einem Flamencotänzer mit schwarzem Hut gefolgt – es musste Hunderte solcher Figuren geben, stets halb verborgen, wenn sie geheimnistuerisch hinter Büschen oder wie Gefangene hinter Abflussgittern hervorlugten. Ihre schiere Zahl war ein Schock für ihn.


      Er war nicht vorbereitet auf die schmerzliche Eifersucht, die ihn jäh überkam bei dem Gedanken an all die Stunden, die seine Tochter mit diesen Bildern verbracht haben musste, doch dann rief er sich höhnisch zu: Wieso? Du hast in letzter Zeit ja wohl kaum sonderlich lautstark nach ihrer Aufmerksamkeit verlangt, oder?


      Erschöpft und entnervt war er in einen Zustand gehetzten Umherwanderns verfallen, hatte auf das Muster jedes Kanaldeckels geachtet und auf jedes Gewirr dünner Schatten, das die blattlosen Zweige der Bäume auf die Straße warfen. Beth hatte ihre Bilder im chaotischen Durcheinander von Hackneys massenhaften Graffiti versteckt wie geheime Codewörter in einem langen Text, doch jetzt wusste er, wie man sie zu entschlüsseln hatte. Es gab Orte, wo die Bilder zahlreicher waren, Orte, an denen er die Anwesenheit seiner Tochter deutlicher spüren konnte, und diesen Empfindungen war er gefolgt wie ein Pilger.


      Die Spur endete schließlich an der Absperrung der verlassenen Gleisanlage. Er hatte seine Finger durch die Maschen des Drahtzauns gesteckt und ratlos auf den Eingang des Tunnels unter der Hauptstraße gestarrt, wo die Schienen verschwanden, doch dann war sein Blick auf einen der Steine zwischen den Schwellen gefallen, auf den jemand ein stilisiertes schwarzes Kaninchen gemalt hatte, das gerade in seinen Bau huschte.


      Paul hatte gelächelt, seine Schuhspitze in den Zaun gestemmt und sich ans Klettern gemacht.


      Im Tunnel fand er eine Taschenlampe, die noch funktionierte. Als er sie anknipste und die Bilder sah, geriet er für einen Augenblick leicht ins Taumeln – so viele Bruchstücke von Beths Gedanken –, doch kein einziges davon sagte ihm irgendetwas. In diesem kurzen Moment der Panik schien eine unvorstellbare Distanz zwischen ihnen beiden zu liegen …


      Ihm fiel wieder ein, wie gereizt und besorgt er gewesen war, weil sie erst spät zu sprechen begonnen hatte, wie er nachts nicht hatte schlafen können, weil er sich wieder und wieder ausgemalt hatte, seine Tochter würde sicher noch als Erwachsene bloß diese Babylaute vor sich hin brabbeln, und vollkommen ratlos gewesen war, wie er wohl damit klarkommen würde, falls er niemals die Möglichkeit hätte, mit ihr zu reden. Marianne hatte ihn ausgelacht, doch seine Angst hatte sich unsagbar echt angefühlt.


      Und jetzt, hier in dem eigenartigen verlassenen Tunnel, entdeckte er so viel Gewalt in den Bildern an diesen Wänden, als hätte Beth all ihre Wut auf die gemauerten Ziegel entladen. Dort jagte ein schwarzer Stier heran, ein Stück weiter wand sich eine Schlange um eine Klarinette, und Gerippe und Sterne und Schmetterlinge tänzelten über Gebirgsketten, und –


      Marianne.


      Keuchend atmete er aus, als hätte jemand ihm einen Schlag versetzt. Marianne, seine Frau, Beths Mutter, sie erschien überall, immer wieder, verwaschen und bleich wie ein Gespenst.


      Die andern Graffiti waren ein grellbunter Garten aus leuchtenden Traumbildern, und mitten darin wirkten die weißen Kreidezeichnungen, die Marianne zum Leben erweckten, so unscheinbar, dass er seine Frau fast übersehen hätte – niemals hätte er das für möglich gehalten, und doch hätte er sie fast übersehen.


      Er blickte erneut auf die heranstürmenden Tiere und schwirrenden Planeten und Soldaten und Monster, und dieses Mal sah er die Schlachten, die Beth geschlagen, die Welt, in die sie sich geflüchtet hatte, und die Erinnerung, die als Kreidegestalt darin spukte.


      Tastend griff er in seine Jacke, seine Finger strichen über Papier. Er zog ein zerlesenes Taschenbuch aus der Innentasche. Ja, er verstand.


      Er seufzte, blies eine Atemwolke in die Kälte des Tunnels. »Beth«, begann er, »es tut mir so …« Er brach ab, hielt die Entschuldigung noch zurück. Wenn er irgendwann leid sagen würde, schwor er sich, dann wollte er sicher sein, dass sie es auch hörte. Er hob den Blick auf eines der Kreideporträts von Marianne und schluckte.


      »Ich werde sie finden«, sagte er. Diesmal zitterte seine Stimme nicht. Er wusste, dass er nicht der erste Mensch war, der mit diesem Bild von Beths Mutter sprach, und Wärme stieg in ihm auf. Zum ersten Mal, seit seine Tochter verschwunden war, hatte er das Gefühl, er begriffe ein wenig von diesem Mädchen, das ihre Mutter, immer und immer wieder, an die Wände dieses dunklen, sicheren Ortes gemalt hatte.


      Er knipste die Taschenlampe aus und machte sich auf den Weg zum Ausgang des Tunnels. Der Kreideblick seiner Frau sah ihm nach. Trotz der Müdigkeit, die ihm wie Schlick in die Glieder sickerte, fiel er in einen behäbigen Trab. Er hatte ein großes Gebiet zu durchstreifen auf seiner Suche nach frischer Farbe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      »Genügt Euch das als Beweis ihrer Gunst, Steinschwinge?« Gossenglas’ Ansprache klang sonderbar förmlich. »Unser aller Herrin der Straßen hat ihre treuesten Krieger gesandt, um feierlich ihre nahe Rückkehr zu verkünden.«


      Sie hatten sich in einem mit Fensterläden verschlossenen Eisstand im Zentrum des Parks zusammengefunden. Ezechiel hatte sich direkt nach der Landung vor seinem Prinzen auf die Knie geworfen, sodass zahllose feine Risse sein steinernes Gewand übersäten. Beth vermutete, dass die Ehrbezeigung ebenso sehr dem getigerten Katzenvieh galt, das Fil noch immer streichelte, wie dem Straßenprinzen selbst.


      »Das tut es. Das tut es gewiss.« Ezechiel konnte den Blick nicht von Flink lassen, seine Stimme war heiser vor Ehrfurcht. »Und ich bereue aufrichtig mein unverschämtes Verhalten Euch gegenüber, Hoheit. Mein mangelnder Glaube – er war eine Sünde.« Er zögerte, dann senkte er abermals den Kopf. »Ich werde willfährig – willfährig – jedwede Buße auf mich nehmen, die Eure Hoheit als angemessen erachtet, um –«


      Abrupt hob »Seine Hoheit« die Hand und ließ den Bordsteinpriester verstummen. Er schaute hinüber zur schwankenden Gestalt von Gossenglas, dann sah er Beth an, die mit den Schultern zuckte. Er fühlte sich merklich unwohl. »Steh auf«, sagte er schließlich.


      In einer Wolke aus Steinstaub wuchtete Ezechiel sich knirschend auf die Beine.


      »Geh einfach«, sagte Fil.


      Ezechiel machte Anstalten zu protestieren, wurde aber sofort unterbrochen.


      »Komm drüber weg.«


      Nachdem der Engel aus dem Raum geschlurft war, murmelte Gossenglas: »Na, das war mal kurz und knapp.«


      »Es war peinlich, nichts anderes«, blaffte Fil. »Und ich hab keine Ahnung, wofür er meinte, sich entschuldigen zu müssen; er hatte ja recht, ich war ein Idiot. Dass er sich entschuldigt, bloß weil er’s mir ins Gesicht gesagt hat, ist völliger Bockmist.«


      Gossenglas kniff seine Eierschalenaugen zu: wie zum stillen Gebet um Geduld. »Wie auch immer«, sagte er dann, »jedenfalls hat es ihm nicht geziemt, sich dir gegenüber respektlos zu zeigen. Du bist das Objekt seiner Verehrung …«


      »Nicht ich – meine Mutter.«


      Gossenglas’ Blick war nüchtern. »Ihr Name ist dein Name. Ihr Blut ist dein Blut. Ihre Verehrer sind deine Verehrer.«


      Fil schnaubte frustriert. »Na schön.«


      Unter den Schulterblättern des Müllgeistes lugten Rattenschwänze hervor, als er sich aus der Tür lehnte, um Ezechiel nachzuschauen. »Und du bist sicher, dass man dich nicht davon überzeugen kann, Steinschwinge wenigstens eine symbolische Strafe aufzubrummen?«, fragte er. »Immerhin ist er ein Eiferer. So ganz ohne Züchtigung wird er sich vermutlich betrogen fühlen.«


      Fil schüttelte entschlossen den Kopf, worauf Gossenglas seufzte und sich verneigte. Dann bugsierte ein Dutzend wuselnder Nagetierleiber ihn aus dem Raum wie auf einem pelzigen Förderband.


      »Thems noch mal!« Fil ließ sich auf den Boden sacken und vergrub das Gesicht in den Händen. Sofort rollte Flink sich auf seinem Schoß zusammen und fing an, beruhigend zu maunzen. Beth setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. Sie war noch immer ein wenig nervös, so unmittelbar an seiner Haut.


      »Alles klar mit dir?«, fragte sie.


      »Ich bin ein Gott. Heißt das nicht, dass mit mir alles klar sein muss?« Sein Mund zuckte, aber es war kein Lächeln.


      »Willst du darüber reden?«


      »Es gibt nichts zu reden«, sagte er, »bloß … dieses … irgendwas läuft hier falsch, egal was Glas sagt. ›Ihre Rückkehr verkünden‹? Keiner hat die Katzen je ohne ihre Herrin gesehen – niemals hat irgendwer auch nur davon reden hören, nicht seit Flink vor anderthalb Jahrzehnten kurz nach ihr verschwunden ist. So wie das hier grade läuft, sollte es eigentlich nicht laufen, verstehst du?«


      Beth sah ihn an. Sie erkannte den Ausdruck auf seinem Gesicht: Er würde es um keinen Preis zugeben, aber er hatte Angst. Mit aller Macht wollte er sich eine Geschichte zurechtlegen, um einen halbwegs einleuchtenden Grund dafür zu finden, warum er sich alldem ganz allein stellen musste, ohne ein Elternteil, das ihn beschützte.


      Nicht zum ersten Mal fühlte Beth eine Welle der Wut auf die verschwundene Göttin in sich aufsteigen. Sie holte tief Luft und gab ihm die einzige Antwort, die ihr selbst jemals neuen Mut gemacht hatte. »Du brauchst sie nicht«, sagte sie. »Ohne sie sind wir besser dran.«


      Er rieb sich die Augen, dann sah er sich um. »Thems und fauliger Flussfisch und scheiß drauf«, knurrte er. Als er aufstand und seine Schultern straffte, sprang Flink von seinem Schoß. »Na dann, bringen wir’s hinter uns.«


      »Was bringen wir hinter uns?«, fragte sie.


      »Diese verdammte Zirkustruppe da draußen in Marsch zu setzen. Wenn die ’nen Gott wollen, dann zeig ich ihnen einen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn sonderlich mögen werden.«


      Das Lampenvolk hatte die Brücke noch nicht mal betreten, da brach schon das erste Gerangel los. Ein breithüftiges Natriumitenmädchen bewegte sich auf die Themse zu. Anstatt zu gehen, schwebte sie mit wogendem Fiberglashaar demonstrativ zwei Zentimeter über dem Boden auf ihren Feldern, eine Zurschaustellung ihrer Kraft für die Whiteys, die sie für so verachtenswert hielt. Hinter ihr standen weiß und gelb leuchtende Figuren in getrennten Gruppen auf dem Asphalt. Ihre Bernsteinverwandten flackerten aufgeregt, weil der Fluss sie nervös machte, doch dieses Mädchen hatte einen unbändigen Funken Stolz in sich und wollte sich um keinen Preis einschüchtern lassen.


      Das flirrende Blitzlichtgezeter verblasste für einen Moment, und es schien, als würde alles den Atem anhalten, während die Weißhells und die Natriumiten sie gleichermaßen schweigsam beobachteten. Vor ihnen spannten sich die gewaltigen Kabel der Hängebrücke zu straffen Dreiecken, die wie die Silhouette eines mehrmastigen Segelschiffs wirkten.


      Der Mut des bernsteingelben Mädchens reichte, bis sie auf der Brücke etwa drei Meter weit gekommen war. Dann jedoch warf sie einen Blick auf das sich kräuselnde tödliche Wasser unter ihr, machte einen senkrechten Satz einen Meter hoch in die Luft, landete wieder und brach in ein fast weiß glühendes Klagegeschrei aus, dass der Whitey, der ihr am nächsten war, sie gestoßen habe.


      Ob der bezichtigte Weißhell nun schuldig war oder nicht, er verschwendete jedenfalls kein einziges Volt Spannung darauf, alles abzustreiten. Stattdessen stürzte er sich auf sie, und keine Sekunde später schwirrten die beiden Stirn an Stirn in wüstem Ringkampf über die Brücke, ihre Magnetfelder ineinander verkeilt. Das Gebrüll, das daraufhin in der Menge losbrach, war wie das blitzende Mündungsfeuer einer Batterie von Kanonen. Rasch gewann das gelbe Mädchen die Oberhand, beugte sich nach vorn und packte ihren Gegner im Scherengriff. Der junge Whitey krümmte sich mitten in der Luft jäh ins Hohlkreuz, die gläsernen Zähne hinter den durchsichtigen Wangen aufeinandergepresst. Haarfeine Risse liefen über seinen Rücken, jeder Leuchtfaden in seinem Körper glühte gleißend vor Schmerz.


      Plötzlich fuhr etwas zwischen sie, ein verschwommenes graues Etwas, das sich zu schnell bewegte, um es deutlich zu sehen, und die beiden Glasgestalten wurden voneinander weggeschleudert. Der Whitey schlug mit dem Kopf gegen einen Pfeiler.


      Die Unschärfe schwand und ließ einen grauhäutigen Jungen erkennen, der gelassen und sprungbereit in der Mitte der Straße stand, den Speer in Kampfhaltung. Filius Viaes Blick war hart und ausdruckslos.


      Beide Lampengeister reagierten gleichzeitig und griffen an, indem sie von entgegengesetzten Seiten auf ihn zustürmten. Sein Eisenspeer zitterte, als sie mit ihren Magnetfeldern danach griffen, doch Filius war zu flink, zu gerissen. In einem Ausbruch wilder Bewegung wirbelte er herum, fegte das Bernsteinmädchen mit dem Schaft seines Speers von den Beinen, drehte sich mit unvermindertem Schwung einmal um die eigene Achse und streckte den Whitey mit einem wuchtigen Stoß gegen die Brust zu Boden.


      Unmittelbar darauf stand er still, keine überflüssige Bewegung.


      Beth beobachtete ihn. Durch das Schweigen der Lampenleute war es zwar dunkel, aber sie konnte sehen, wie sich seine Brust hob, während er zornig Atem holte. Dann bewegte er sich wieder. Er wickelte sich das glitzernde Haar der Natriumitin um die Finger und zerrte sie unter Tritten und Flackern ans Geländer.


      Beth keuchte vor Entsetzen, als er das Mädchen über die Brüstung schleuderte. Das Glaswesen blitzte einen gleißenden Schrei, dann war es dunkel.


      Beths Herz setzte aus. Die Lampenleute um sie herum waren schockstarr, ihre Blicke aufgebracht, voller Furcht. Hatte er etwa …?


      Nein, da war sie, fast unsichtbar in ihrer stummen Todesangst, wie sie dort schlaff in der Luft hing.


      »Das nächste Lichtwesen, weiß oder gelb, das einen seiner Kameraden schlägt, nimmt ein Bad«, rief Fil. Er ließ eine Strähne des Fiberglashaars durch seine Knöchel gleiten. Das einzige Licht, das Beth sehen konnte, war das Aufblitzen von Victors Taschenlampe, als er die Botschaft übersetzte.


      »Falls ihr wirklich so dringend mit jemandem kämpfen wollt, dass ihr nicht auf die Kräne warten könnt, tippt mir einfach kurz auf die Schulter«, fuhr er fort. »Ich hätte da noch ’n paar Aggressionen abzuarbeiten.«


      »Was du nicht sagst«, murmelte Beth. Sie zitterte vor Angst, während sie das Mädchen an seiner Hand baumeln sah.


      Eine volle wortlose Minute lang hielt er die Natriumitin über den Fluss, dann warf er sie als bibbernden, trüb flackernden Haufen auf die Straße. Er griff nach seiner Eisenstange und schritt über die Brücke, eine mächtige Silhouette, die den Weg Richtung Norden vorgab.


      Beth schulterte ihren Rucksack und rannte ihm nach. Die kleine Armee, wie betäubt durch den Gewaltausbruch, setzte sich langsam und stumm in Bewegung. Beth bemerkte hinter sich ein paar aufsässige Blitze, doch ehe sie noch reagieren konnte, hatte Victor den jungen Weißhell auf die Beine gezerrt, mit der Taschenlampe in sein Gesicht geblitzt, ihm eine Ohrfeige verpasst und ihn zu seinen Eltern zurückbugsiert.


      Als Beth ihn einholte, stützte Fil sich auf seinen Speer. Er hatte Beth bestimmt kommen hören, aber er drehte sich nicht zu ihr um.


      »Jesus!« Beth schüttelte den Kopf. »Haudrauf und Chef im Ring? Wenn das Mädchen dir ausgerutscht wär, hättest du ’ne ausgewachsene Meuterei an der Backe gehabt.«


      Seine Wut war verraucht, seine grauen Augen blickten sorgenvoll. »Japp«, murmelte er, »aber falls sie alle zusammen gemeutert hätten, hätte das Ganze wenigstens was gebracht.«


      Beth starrte ihn ungläubig an. »Du hast auf das hier gewartet?«


      Er lächelte schief. »Wenn die erst mal der Meinung sind, ich würde irgendeine Seite bevorzugen, dann gehen die schneller in die Luft als die Feuerwerksfabrik in Walthamstow. Aber jetzt haben die Weißhells gesehen, wie ich ’ne Bernsteingelbe vermöble, und die Natriumiten haben gesehen, wie ich ’nen Whitey auf die Bretter schicke.«


      »Deine Idee?«


      »Die von Glas. Sie hat gemeint, wenn ich’s hinkriege, dass sie allesamt sauer auf mich sind, würde sie das zusammenschweißen … jedenfalls für ’ne Weile.«


      »Und nach dieser Weile?«, fragte Beth.


      Sein Lächeln verschwand. »Bis dahin haben wir hoffentlich irgendwo meine Mutter aufgetrieben«, sagte er, »denn ein Machtwort von ihrer Göttin ist so ziemlich das Einzige, was sie davon abhalten wird, sich gegenseitig wieder zu der Sorte feinem Sand zu zermahlen, aus der sie gemacht sind.«


      Elektra presste den Rücken gegen die schaumverkrustete Wand des Abwasserkanals und zwang sich, nicht zu atmen. Das kleinste Aufglühen konnte sie verraten.


      Die metallenen Wölfe streiften durch die knöcheltiefe schmutzige Brühe, kaum zwei Meter an der Öffnung des engen Zugangstunnels vorüber, in dem sie sich versteckt hielt. Außer dem trüben Schimmer verrottenden, schlammigen Laubs gab es keinerlei Licht, doch die Dunkelheit bedeutete für Reachs Gerüstarmee kein Hindernis. Der einzige Wegweiser, den diese Monster brauchten, war das fauchende Kratzen von Draht auf Backstein: das Signal ihrer Gebieterin.


      So wie alle jungen Natriumiten kannte Elektra die Kanalisation wie die Leuchtfäden auf ihrem Handrücken. Immerhin waren die Tunnel die einzige Möglichkeit, um tagsüber in der Stadt von A nach B zu kommen, ohne von der Tagsleuchte geblendet zu werden. Unzählige Male schon hatte Lek sich bis zu einem Kanaldeckel in Hackney vorgetastet, um sich davonzuschleichen und sich mit Fil zu treffen, wenn ihre Großmutter zu schläfrig war, um ihr deswegen eine Standpauke zu halten. Als die Wölfe und ihre stahlknochigen Abrichter in die Tiefen der Baustelle bei Tinker’s Gate hinabstiegen, war es ein Leichtes gewesen, ihnen in Londons Eingeweide zu folgen.


      Elektra blieb in den schmalen Wartungstunneln, die parallel neben dem großen Abwasserschacht verliefen, in sicherer Entfernung zum tödlichen Nass. Sie spähte um die Ecke: Die Drahtmeisterin thronte inmitten der Rotte von Wölfen. Das dunkelhäutige Mädchen, dessen im Wirrwarr der Schlingen gefangener Leib so ausgedörrt wirkte wie der Kern einer alten Nuss, war das Zentrum ihrer Stärke.


      Lek stellte sich vor, wie sie blitzartig angriff und die Luftröhre des Mädchens mit ihren Feldern zerfetzte; stellte sich vor, wie sie mit all der Energie, die sie durchs Tanzen aufzubringen vermochte, dem Drahtmonster just in dem Moment einen Schlag versetzte, wenn es sich voller Wut, aber geschwächt von seiner toten Sklavin wickelte.


      Bekämpfe es. Töte es. Das Verlangen danach war so stark, dass ihre Leuchtadern schmerzten, doch statt ihm nachzugeben, senkte sie den Kopf und unterdrückte das Flackern ihres rasenden Pulses, während sie die Bestie am Ende des Zugangstunnels vorbeiziehen ließ.


      Sie konnte sie nicht angreifen, nicht hier unten. Hier unten brauchte die Drahtmeisterin nichts weiter zu tun, als Elektras gläserne Haut aufzukratzen und eine der unter Spannung stehenden Leuchtadern zu entblößen – den Rest würde das Methan in den Kanalschächten erledigen.


      Das Warten fühlte sich an, wie langsam entzweigerissen zu werden.


      Nach zahllosen Stunden wurde es in den Tunneln einen Tick heller. Durch eine Öffnung am noch weit voraus liegenden Ende konnte Lek den trüben Schimmer der nächtlichen Stadt ausmachen, und kurz darauf erfüllte ein unverwechselbares Geräusch die Luft: das gleichmäßige Rauschen des Flusses.


      Lek zog sich wieder tiefer in einen der Zugangsschächte zurück, als das Wolfsrudel daran vorbeidrängte. Sie tastete mit ihren Magnetfeldern, bis sie eine rostige Metallleiter gefunden hatte.


      Die frische Luft traf sie wie ein Hoffnungshauch, als sie aus dem Schacht kletterte. Vor ihr ragte ein monolithisches backsteinrotes Gebäude auf, und sie versuchte, sich zu orientieren. Dort war der Fluss, in all seiner schäumenden Tödlichkeit, überspannt von einer Hängebrücke mit gewaltigen Kabeln, und –


      Lek erlosch vor Entsetzen.


      Über die Brücke schwärmten, dicht gedrängt wie Glühwürmchen in einem Aufwind, Hunderte leuchtender Gestalten. Doch es waren nicht die Gestalten selbst, die sie in Schockstarre versetzten; es waren die Farben – weiß und gelb, so eng beieinander, dass ihre individuellen Lichter kaum zu unterscheiden waren.


      Beieinander! Lek beobachtete sie ungläubig. Ein hagerer Schemen, nicht mehr als ein Schattensplitter vor all diesem Leuchten, ging an ihrer Spitze, winkte sie mit seiner Eisenstange voran.


      Und schließlich wurde Lek klar, dass ihr Blick auf einer Armee ruhte. Darum also war die Drahtmeisterin hier. Natriumiten und Weißhells marschierten nicht nur gemeinsam; sie wollten gemeinsam kämpfen.


      Nur wenige Meter entfernt sprang der erste Skelettwolf auf das Embankment und landete leichtfüßig auf seinen stählernen Pfoten. Elektra duckte sich hinter ein parkendes Auto. Einen Moment lang zögerte sie, sah mit den Augen ihrer Großmutter vor sich, wie die bevorstehende Schlacht ausbrach, wie die Wölfe über den Pulk von nichts ahnenden Whiteys und abtrünnigem Natriumitenpack herfielen, wie sie mit ihren Fängen Glas und Leuchtadern zerfetzten –


      Für den Bruchteil einer Sekunde erfüllte der Gedanke an das Massaker sie mit Genugtuung. Dann ließ die Landung des zweiten Wolfs den Asphalt erzittern, und Lek traf ihre Wahl.


      Sie drehte sich um und rannte los, in der Mitte der Straße, blitzte und lichtmorste mit jedem Fünkchen Spannung, das sie aufzubieten vermochte.


      Filius, ihr werdet angegr–


      Ihre Leuchtfäden bebten, als die stählernen Wölfe sie überholten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      »Diese Priester sollen endlich ’nen verfluchten Zahn zulegen. Ich würd sie ja aus diesem Steinpanzer schneiden, wenn –«


      »Fil!«


      Er sah auf. »Was ist?«


      »Sagt dir das irgendwas?«


      Sein Blick folgte Beths Zeigefinger. »Das ist eins von den gelben Lampenmädels«, murmelte er. »Ich kann nicht genau sehen, wer’s ist. Was macht die denn –?« Er wurde blass und verstärkte den Griff um seinen Speer.


      »Mach dich bereit«, flüsterte er Beth zu. Dann warf er sich ins Hohlkreuz, sodass seine scharfen Rippenbögen hervortraten, und brüllte lauter als aller Lärm der Stadt: »WIR WERDEN ANGEGRIFFEN!«


      Die Skelettwölfe waren die Ersten. Bellend und geifernd hetzten sie an den gespenstischen Stahlskeletten ihrer Abrichter vorbei. Ihre gewaltigen Klauen rissen riesige Löcher in den Asphalt.


      Die Natriumiten verbanden ihre Magnetfelder, jede Ader gleißte vor angestauter statischer Energie. Ihr Tanz wirkte taumelnd, weil sie Mühe hatten, ihre Schritte auf dem bebenden Boden richtig zu setzen. Beth spürte, wie sich ihr bei all der Elektrizität in der Luft die Nackenhaare aufstellten.


      Die erste Schockwelle riss dem Wolf an der Spitze die Vorderbeine nach hinten, und mit stählernem Jaulen grub er sich Maul voran in die Straße – doch die nachfolgenden jagten im Sturmlauf über ihn hinweg, katapultierten die Stahlknochen ihres Rudelgenossen in den Fluss.


      Zweihundert Meter. Hundertachtzig. Hundertfünfzig. Beth taxierte die Entfernung. Die Zeit verlangsamte sich, sodass der rasende Ansturm der Meute wie eine Serie von Standbildern wirkte. Jeder schartige Zahn, jede gezackte Metallklaue prägte sich Beth ins Gedächtnis. Sie sah die gläsernen Tänzer, die ihren nächsten Kriegswalzer tanzten – zu langsam, zu langsam. Fünfzig Meter.


      Beth schloss die Augen und wappnete sich gegen den Aufprall.


      »He, Bradley!«, schrie eine Stimme. »Was zur Hölle glaubst du, wozu ich dir deine neuen Kräfte besorgt hab?«


      Beth riss die Augen auf. Links und rechts sah sie nichts außer geifernden, heulenden Mäulern.


      In Mater Viaes Namen, scheiß drauf!, dachte sie.


      Sie warf sich nach vorn, und das Schlachtgetümmel verschluckte sie.


      Beth hört mein Gebrüll, und ich renne los, während der Wind meinen Kampfschrei davonträgt. Mein Tempo lässt die Straße verschwimmen, verwandelt das Wasser des Flusses in Quecksilber. Ich schmecke Kampflust in meiner Kehle. Natriumiten verschwinden hinter mir in Spuren aus Licht. Jetzt habe ich nichts als Feinde vor mir; nichts als blitzende Reißzähne. Nichts als Beute. Meine Lippe zuckt. Ich bin der grausame Wilde der Straße.


      Ich knurre.


      Mag sein, dass ich kein Heerführer bin, aber ich kann jagen. Ich falle über die Wölfe her, und sie fallen durch den Hieb meines Speers.


      Beth dröhnten die Ohren, als metallene Zähne knapp an ihnen vorbeischwirrten. Das hier war ein Tornado aus Stahl, und sie befand sich in seinem Auge. Sie sprang von Strebe zu Strebe, schwang sich von Schnauzen auf Rücken. Instinktiv hielt sie das Gleichgewicht. Der Straßenprinz war mit seinem Speer überall, durchdrang alles wie grauer Rauch. Und das riesige Biest an seiner Seite, das doppelt so groß war wie ein Mann und einem aus Schwärmen von Ratten und Tauben und dem Müll der Stadt geschaffenen Bären glich, zerrte an den Bäuchen der Wölfe.


      Geschmeidige Katzengestalten flitzten durch das Getümmel: Flinks Kriegsheer. Es wirkte beinahe komisch, wie die hageren Fellknäuel fauchend und kratzend die gewaltigen Stahlskelette angriffen, doch Reachs Monster schienen sie durchaus ernst zu nehmen. Vergeblich setzten sie den Katzen nach, schnappten nach ihnen, verdrehten sich die Beine und kugelten sich Gelenke aus. Ihre Zuckungen waren panisch.


      Die haben Angst, schoss es Beth durch den Kopf. Die haben Angst vor den Katzen, und das macht sie fertig.


      Beths Armee umjubelte ihre Helden, als ein Metallgigant nach dem andern mit verknoteten Gliedern zu Boden ging, zur Strecke gebracht von den berüchtigten Katzen.


      Doch sie waren nicht die Einzigen, die fielen. Glasgestalten wurden von stählernen Kiefern gepackt. Bernsteingelbes Flackern spiegelte sich in blankem Metall: die letzten Schreie der Sterbenden. Beth ging tief in die Hocke und katapultierte sich vom Hinterteil eines Wolfs direkt ins Gesicht eines andern. Die Bestie schnappte nach ihr, doch Beth wich geschickt aus. Kalter Stahl traf ihre Handfläche, und sie packte zu, klammerte sich grimmig an den Nacken des Monsters. Schreckens- und Glücksgefühle durchzuckten sie. Aus der Erinnerung stieg eine vertraute Stimme auf: Ich hatte Arme, mit denen ich Stahlträger zerquetschen konnte.


      Sie lehnte sich nach vorn und bekam die Lefze ihres Wolfs zu fassen. Das Untier bockte und presste die Kiefer aufeinander, doch seine Zähne standen zu weit auseinander, als dass sie Beths Hände hätten verletzen können. Mit vor Anstrengung weißen Knöcheln spürte sie, wie der Stahl unter dem Druck ihrer Finger nachgab. Sie spannte sämtliche Muskeln, packte noch fester zu und zog.


      Das Monster brüllte auf, als sie es am Haken hatte – das grässliche Schmerzgeheul eines verwundeten Tiers.


      Der Kiefer der Bestie klappte zur Seite, nur noch zusammengehalten von einer dünnen Sehne aus Eisenschrott. Winselnd sackte der Wolf kopfüber auf den Asphalt.


      Beth lag einen Moment still da, stierte benommen durch das Gewirr der Stahlknochen.


      Ich hab’s geschafft, ich hab ’nen Skelettwolf erledigt.


      Eiserne Reißzähne gruben sich ihr in die Schulter. Sie schrie.


      Beth geht zu Boden, und etwas in mir drängt mich schmerzhaft zu ihr, obwohl ich ihr nicht helfen kann. Der Raum zwischen uns schwirrt vor Metall. Der Bär, der Gossenglas ist, brüllt und zermalmt einen Wolf, dann verwandelt er sich in eine riesige Faust, die den nächsten zertrümmert. Fänge reißen klaffende Wunden in seine Seite, und er blutet Würmer.


      Unter der Eisenbahnbrücke wirbelt ein Ring aus Natriumiten in einem unbändigen Teufelsderwischtanz. Seltsame Schatten verbinden und teilen sich auf dem Pflaster. Die Luft stinkt nach Kordit. Eine Erscheinung aus reinem Licht schießt aus der Mitte des Reigens hervor und streckt einen Gerüstriesen nieder. Kaum einen Wimpernschlag später erlischt sie, doch ihr Werk ist getan. Die geschmolzene Schlacke, die einmal ein Riese war, brennt sich in den Asphalt, erstarrt zu glasigen Formen wie gefrorene Wellen.


      Eine Pranke fährt auf mich nieder. Ich pariere den Angriff und schlage zurück, dann riskiere ich kurz einen Blick unter die Brücke. Die fünf Glasfrauen, die die Erscheinung beschworen haben, liegen regungslos da, ihr Leuchten erloschen. Sie haben keine weiteren solcher Teufel mehr in sich.


      Beths Schrei ließ die Luft um sie herum erzittern. Der Wolf warf den Kopf hin und her, sodass seine Reißzähne ihr die Schulter zerfetzten, ein entsetzlicher, sägender Schmerz. Sie merkte, wie das Bewusstsein langsam aus ihr heraussickerte. Die Hand, die sie auf ihre Brust presste, war voller zähflüssigem, öligem, von schwarzen Streifen durchzogenem Blut, das unter ihren Fingernägeln gerann.


      Stell dich tot, stell dich tot. Sie wusste nicht, woher der Gedanke so plötzlich kam. Sie erschlaffte. Stell dich tot.


      In ein paar Sekunden würde sie nicht mehr so zu tun brauchen.


      Unvermittelt ließ der Wolf sie fallen, der Aufprall presste ihr die Luft aus der Lunge. Das Untier beugte sich über sie, riss die metallenen Kiefer weit auseinander …


      … und klappte sie nicht wieder zu.


      Beth glotzte verständnislos zu ihm hinauf. Die Scharniere an den Gelenken seines Gerüststangenschädels knirschten unter der Anstrengung, doch der Skelettwolf vermochte sein Maul nicht zu schließen. Rostwolken stoben aus seinen Nüstern.


      »Da, Jungs! Da! Sehr viel gut!«


      Beth zuckte zusammen, als sie sich auf ihre Schulter rollte. Durch den Schleier aus grässlichen Schmerzen sah sie Victor nur wenige Meter entfernt auf dem Gehweg stehen. Sein Wintermantel flatterte, und er fuchtelte mit seiner Taschenlampe, als dirigierte er ein Orchester. Vor Ungeduld bebende Weißhells umringten ihn, strahlend hell wie winzige Sterne.


      Ein manisches Glitzern lag im Blick des Russen. »Jetzt, Jungs, meine guten Jungs, mehr«, drängte er. »Mehr.«


      Daraufhin richteten die gläsernen Burschen ihre Schirmmützen, bogen sich ins Hohlkreuz und schwitzten reines Licht aus ihren Stirnen.


      Die Kiefer des Wolfs spreizten sich immer weiter auseinander, die Scharniere kreischten unter der Last. Von grausiger Faszination gepackt sah Beth zu, wie die Hälften des gigantischen Mauls schließlich nach hinten klappten, und unter ohrenbetäubendem Lärm wurde das Innere von Reachs Monster nach außen gekehrt.


      Mit schwirrendem Kopf stand Beth auf. Wolken von wodkageschwängertem Atem hüllten sie ein, als Victor sich über sie beugte, um ihre Schulter zu untersuchen. Sie merkte bereits, wie die Verletzung verheilte, wie der Zement in ihrem Blut die Wunden überkrustete.


      »Was bloß bist du, Zarin?«, murmelte er, beinahe hypnotisiert von der fremdartigen Beschaffenheit ihres Bluts. »Göttin-Medizin wie solche haben die uns nicht beigebracht in Speznas.«


      Hinter ihm konnte sie weitere Wölfe heranschleichen sehen, ihre stählernen Fänge glänzten im Licht ihrer Feinde. Wütend stieß sie Victor beiseite. »Die umzingeln uns!«, brüllte sie ihn an. »Komm schon.« Sie lief los, auf das orangerote Leuchten der Phalanx aus Natriumiten zu. Hitze strömte ihr über den Nacken, als die Weißhells sich ihr anschlossen. Bei jedem Schwung ihres verletzten Arms hämmerte ein lähmender Schmerz durch ihren Körper.


      Göttin, dachte sie, wer zur Hölle ist hier ’ne Göttin?


      Reachs erste Angriffswelle verebbt. Seine Wölfe hetzen umher, ihr Zähneknirschen erfüllt die Luft, aber sie sind jetzt weit weniger zahlreich als zuvor. Andererseits gilt das auch für uns. Ich renne los, Glasscherben schneiden in meine Fußsohlen. Ein riesiger Tiger aus Müll springt an meine Seite, und ein seltsamer Jubel läuft durch unsere Schlachtreihen – nur zwei oder drei hörbare Stimmen, doch ein ganzer Chor stummer Rufe, dessen Leuchten die Wolkendecke erhellt. Sie glauben, dass wir gewinnen.


      Doch jetzt setzen die Abrichter sich in Marsch, schwankende Stahlskelette, die wacklig auf der Straße herantorkeln, und der Lärm ihrer Schritte klingt wie läutende Glocken. Sie hocken sich zwischen die Trümmer des Wolfrudels, ordnen die Überbleibsel mit Fingern, die allzu klein und beweglich wirken an ihren klobigen Pranken. An den Kuppen sitzen Schraubenschlüssel, Schlaghämmer und Metallscheren, mit denen sie rasch und geschickt die Gelenkstücke neu zusammensetzen. Beine, Hüften und Schultern entstehen, auf denen halb wiederhergestellte Schädel sitzen.


      Die gefallenen Wölfe schütteln sich, dann erheben sie sich knurrend vom Asphalt, während unsere Toten als Splitter und Staub am Boden bleiben.


      Ein wiedererstandener Wolf bäumt sich vor mir auf und wirft noch leicht benommen den Kopf hin und her. Ich springe an seine Schulter, stoße mich ab und zerschmettere einem Abrichter die Kniescheibe. Er fällt, doch seine Artgenossen machen sich schon daran, ihn wieder aufzubauen. Das hier ist Metall-Medizin, und wir haben keine Antwort darauf.


      »EZECHIEL!«, gelingt es mir noch zu brüllen, ehe das Untier, das ich eben noch als Sprungbrett benutzt habe, mir einen Hieb in den Magen versetzt. »WO BIST DU?«


      Luft strömte über Beths Haut, aufgewirbelt von wuchtigen Schwingen. Überall längs des Flussufers legten Hände sich klatschend auf die steinerne Böschung, Wassertropfen glitzerten auf den Fingern. In allen erdenklichen Formen, gewandet in Kleider aus einem Dutzend Jahrhunderten, zogen Steinfiguren sich ruckweise ins Blickfeld.


      Sie hatten sich langsam, mühsam bis hierher geschleppt; der Schlamm vom Flussgrund klebte noch an ihren Füßen. Doch nun versammelte sich ein Regiment von Statuen auf dem Embankment. Durch die Risse und Spalten, die der Lauf der Zeit und die Elemente in ihre starren Hüllen gefressen hatten, erkannte Beth entblößte Zahnreihen und zuckende Hälse, die nach Luft schnappten.


      Die Bordsteinpriester schienen sich mit aller Macht auf etwas zu konzentrieren.


      Bei einem von ihnen warf Beth einen Blick durch die Sehschlitze. Er hatte die Augen vor Anstrengung weit aufgerissen.


      Dann, urplötzlich, waren die Priester verschwunden.


      Was zum –? Wo –?


      Ein gellendes Scheppern antwortete ihr. Auf der anderen Seite der Straße war ein Gerüstriese in die Knie gegangen, gepackt von einer nackten Bronzefigur und einem Steingelehrten. Die Hände der beiden schwirrten, zerfetzten Stahl wie Papier, und Beth keuchte auf, als die schmale Bronzefrau mit einem Ruck ihrer Hüften dem Riesen seinen metallenen Kopf von den Schultern riss.


      Die beiden Statuen verschwanden erneut und tauchten neben dem nächsten Abrichter wieder auf, um dessen Knie zu zertrümmern.


      Eine verrückte Hoffnung überkam Beth wie ein Wärmeschauer.


      Wieso sieht man nie, wie ’ne Statue sich bewegt?, dachte sie staunend. Weil sie zu langsam sind oder im Gegenteil viel, viel zu schnell?


      Das Flussufer war ein Schlachtfeld. Die Bordsteinpriester flackerten, verschwanden und rematerialisierten sich auf den Körpern ihrer Feinde, und mit ihrem schieren Gewicht zerrten sie die Stahlmonster zu Boden. Die Luft zitterte, angefüllt mit keuchenden, schreienden, betenden Stimmen.


      Die Priester erlitten Verluste. Echtes Blut sickerte aus ihren Wunden, schwarz und klebrig durch den Mangel an Wasser. Beth blickte auf das Kampfgetümmel, eine ängstliche Zuversicht brannte ihr in der Kehle. Sie wagte zu hoffen, dass die Bordsteinpriester das Blatt wenden könnten.


      Es klappt nicht. Die Priester schaffen es nicht, das Blatt zu wenden.


      Während ich kämpfe, sehe ich das Gemetzel nur ab und zu aus dem Augenwinkel; den armen Steinhäuten geht die Kraft aus, sie werden langsamer, wie Aufziehspielzeuge, deren Räderwerk ausläuft, und überall auf der Straße strecken die Wölfe sie nieder. Statuen liegen verstreut auf dem Schlachtfeld wie enge Grabkammern.


      Vielleicht ein Viertel des Rudels ist übrig, dazu ein versprengtes Häufchen von Abrichtern. Das wird reichen: Ihre geschickten Finger sind schon dabei, die Gerüststangen der Wölfe neu zusammenzusetzen.


      Wo ist Beth? Ich kann Beth nirgendwo sehen.


      Mein Speer scheint mir schwerer als sonst, und erst da merke ich, dass an meinem rechten Arm eine üble Fleischwunde klafft. Ein greller Schmerz jagt durch meine Schulter, fast so, als hätte er darauf gewartet, dass ich die Verletzung bemerke, damit er losstürmen und mich überraschen kann. Die Straßen beben unter den Schritten der Stahlriesen.


      Schon kreisen die Wölfe uns ein. Unbändige Furcht verätzt meinen Magen. Es bleibt jetzt nur noch eins zu tun.


      »Zieht euch zurück«, schreie ich, »zieht euch zurück zum Fluss!«


      Für den Bruchteil einer Sekunde starrt Glas mich an. Dann nickt er und bringt sich in die Form eines riesigen Müllkopfes, und mit der Stimmgewalt einer Hundertschaft Ratten brüllt er: »RÜCKZUG! RÜCKZUG!«


      All meine Soldaten, ob aus Glas, Fleisch und Blut oder Stein, schwanken kurz, dann stürmen sie, so schnell es geht, Richtung Wasser. Natriumiten zerren Bordsteinpriester mit abgetrennten Gliedmaßen hinter sich her, indem sie ihre Magnetfelder wie Schleppnetze um die Verwundeten legen. Ich bleibe stehen, treibe sie vorwärts, bis der letzte Lampenknabe an mir vorbei ist, und als ich mich umdrehe und ihm nachhetze, machen die Skelettwölfe sich unter Freudengeheul an unsere Verfolgung.


      Es sind kaum hundert Schritte zum Fluss. Die Entfernung wird kleiner. Ich spüre den kalten Atem der Wölfe im Nacken. Als die ersten Soldaten meiner Armee das Ufer erreichen, laufen sie unschlüssig hin und her. Ein paar von ihnen blicken zurück in meine Richtung, mit ratlosen, bestürzten Mienen. Ich weiß, was sie denken: Wenn das Wolfsrudel sie am Wasser umzingelt, werden sie allesamt abgeschlachtet.


      Ich fange Gossenglas’ Blick auf. Uns bleibt nur eine Chance.


      »RECHTS AUSBRECHEN!«, schreie ich, während Glas gleichzeitig brüllt: »LINKS AUSBRECHEN!«, dann werfe ich mich zwischen die Reihen meiner Soldaten und beginne, mit fast roher Gewalt gläserne Leiber westwärts am Ufer entlangzustoßen. Glas ist effizienter, indem er sich in eine riesige Hand verwandelt und ganze Horden von Bordsteinpriestern in die entgegengesetzte Richtung fegt.


      Gläserne Mädchen und Jungen schreien, ihre blassgelben Lichter flackern wirr. Ein Priester wird von seinen Artgenossen zu blutigen Trümmern zertrampelt. Aber mitten in unseren Reihen öffnet sich eine Lücke. Die Wölfe versuchen, ihren Ansturm zu bremsen, doch ihr Schwung ist zu groß, und als sie an uns vorbeirasen, schnappen sie mit verdrehten Hälsen nach unseren Beinen. Ihre metallenen Pranken pulverisieren die massive Betonbrüstung, dann stürzen sie in den glitzernden Fluss.


      Beim Atmen brennt mir die Lunge. Ich werfe Glas ein Lächeln zu.


      Das Wolfsrudel regt sich, schwirrt durch das knöcheltiefe Wasser, wendet sich um, bereit, uns zu verfolgen. Doch plötzlich halten die Bestien inne.


      Einer der Abrichter blickt auf die glatte Oberfläche des Flusses hinab, und ich ahne bereits, was er sieht: Die Spiegelungen der Stahlmänner und Skelettwölfe sind umzingelt von weiteren Spiegelungen, Hunderten von ihnen, manche in Anzügen, andere in groben Latzhosen oder zerschlissenen Tarnkleidern. Sie sind Spiegelungen ohne Originale, Spiegelungen, die grimmig lächeln, als die Schweißbrenner in ihren Händen funkensprühend und flackernd zum Leben erwachen.


      Ich springe gerade noch rechtzeitig auf einen leeren Sockel auf dem Embankment, um zu sehen, wie der erste Reflexokrat seinen Schweißbrenner an die Spiegelung eines der Wölfe führt. Im nächsten Moment stößt der echte Wolf einen grässlichen Schrei aus, während sein Maul zuerst grellweiß aufglüht und dann zu schmelzen beginnt.


      Mir dröhnen noch die Ohren, als eine schwere steinerne Hand mir auf die Schulter schlägt. Ich schaue in Ezechiels Gesicht; er gratuliert mir zu meiner Finte. Ich nicke geistesabwesend. Unter mir mühen sich die Wölfe verzweifelt, sich aus dem Fluss zurückzuziehen, doch ihre Spiegelbilder sind jetzt gefesselt und mit Maulkörben versehen, und sosehr sie auch an ihnen zerren, sie könnten ebenso gut versuchen, sich von ihren eigenen Schatten loszureißen.


      Übelkeit überkommt mich angesichts dessen, was ich die Reflexokratie habe tun lassen. Ich wende mich ab –


      – und werde starr vor Entsetzen.


      Im dämmrigen Licht auf der anderen Seite der Straße steht ein einsamer Skelettwolf. Ein Mädchen, das auf den Rücken der Bestie gebunden ist, sieht mich an. Ein Seidenschal verbirgt ihr Haar. Ihr Gesicht ist überwuchert von Draht und verklebt von getrocknetem Blut. Auf seltsame Weise vermittelt sie pure Abscheu; ein unerbittlicher Hass strahlt von ihr aus. Beinahe träge richtet sie einen Arm auf unsere Reihen.


      »Nein!« Ich will es herausschreien, aber ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt einen Laut von mir gebe.


      Mit ungeheurer Geschwindigkeit entrollen sich Ranken aus Stacheldraht, Hunderte von schlangenartigen Strängen. Einem Natriumitenmädchen, jünger als ich, bleibt nicht mal mehr Zeit zu blinzeln, ehe der Draht ihr knirschend den Hals bricht.


      Oh nein. Oh Thems, nein: die Drahtmeisterin …


      Noch mehr Ranken, noch mehr zerschmetterte Leiber, noch mehr Tod. Reach hat seine Hohepriesterin gesandt, um uns auszulöschen.


      Ich schiebe mich auf sie zu, obwohl meine Beine sich sträuben. »Du bist der Einzige, der sie aufhalten kann!«, brülle ich auf mich ein, aber ehrlich gesagt, das ist dermaßen verkackt optimistisch, dass es beinahe komplett bescheuert ist. Sie hat einen Wirt, also ist sie mindestens so stark wie ich.


      Der Wirt der Drahtmeisterin springt vom Rücken des Wolfs und kommt im Laufschritt auf uns zu. Eine Wolke aus flirrendem Metall umschwirrt das Mädchen, und ich stelle mir vor, wie diese Ranken in den Fluss tauchen, wie sie das Wasser zu Schaum schlagen und damit die Spiegelbilder der Reflexokraten und Wölfe zerstören.


      Sie könnte alles wieder zunichtemachen.


      Du bist der Einzige, der sie aufhalten kann. Doch ich muss das nicht allein tun.


      Ich schreie, zum Teil aus Kampfeswut, hauptsächlich aber vor panischer Angst, als ich auf das stahlumwickelte Mädchen treffe. Von allen Seiten züngeln Drahtstränge auf mich zu, und ich schaffe es noch zu schreien, nur einen kurzen Satz, ehe mir die Stacheln die Lippen versiegeln.


      »Beth, hilf mir!«


      Beth blickte das Embankment entlang. Diese Stimme, die Stimme der Straßen, setzte ihre Muskulatur in Betrieb, obwohl Schwindel sie überwältigte und ins Stolpern brachte.


      »Fil!«, schrie sie. »Fil! Wo bist du?«


      Es kam keine Antwort, doch die brauchte sie jetzt auch nicht mehr: Ihr Blick fiel auf die riesige flirrende Wolke aus Draht unmittelbar am Ufer des Flusses. Bordsteinpriester versuchten, sich ihr zu nähern, aber die peitschenden Stränge hielten sie auf Abstand. Das Ungetüm jagte ihnen offenbar entsetzliche Angst ein.


      Ein grauer Arm schoss zwischen den Schlingen hervor, aus Tausenden winziger Schnittwunden blutend, in seiner Hand eine Eisenstange, doch die Drähte hatten sich um das Handgelenk gewickelt, sodass er mit der Waffe nicht zustoßen konnte.


      Beth stürzte auf das undurchdringliche Metallgewirr zu und riss an den stachligen Strängen. Die Windungen schlugen zischend übereinander, peitschten ihr ins Gesicht, ließen jeden Zentimeter ihrer Haut brennen vor Schmerz, aber sie zog ihre Hände nicht zurück, um sich zu schützen.


      Fil, dachte sie verzweifelt, Filius … halt durch!


      Dann warf sie sich mitten hinein in das Monstrum.


      Zwei Gestalten erwarteten sie: Fil, auf den Rücken geworfen, entsetzlich verkrümmt, sein Oberkörper übersät mit blutigen Striemen. Er bleckte die Zähne, sein Arm war erhoben, sein Speer bereit, doch die Drähte hielten ihn fest, und er vermochte sich nicht zu befreien.


      »Beth!« Er presste die Worte zwischen den Widerhaken in seinen Lippen hervor. »Beth, nimm meinen Speer. Töte den Wirt.«


      Aber Beth hörte ihn kaum. Sie starrte auf die zweite Gestalt in dem Drahtdickicht. Die zweite Gestalt starrte zurück.


      Pen sah aus wie die Comicversion eines Menschen auf dem elektrischen Stuhl, nur dass es statt Blitzschlägen Drähte waren, die um sie herum aufzuckten. Sie hielten sie in der Schwebe und spreizten ihre Glieder, zwangen sie in die Form eines X.


      Irgendein überflüssiger Teil von Beths Gehirn registrierte, dass Pen die Jeans trug, die sie ihr geliehen hatte – die Hose hatte schon im Secondhandladen ein bisschen schmuddelig ausgesehen, aber jetzt sah sie noch viel schlimmer aus, über und über verkrustet von Dreck und geronnenem Blut. Pens rechtes Nasenloch war zerfetzt, ihr Mund aufgerissen zu einem breiten Schlitz: ein schartiges Grinsen von Ohr zu Ohr.


      Doch ihre Augen waren noch so, wie Beth sie in Erinnerung hatte.


      Diese Augen erkannten Beth ebenso wieder wie Beth sie.


      »Beth! Hilf mir!« Der Schrei riss Wunden in seine Lippen, seine Eisenstange landete scheppernd vor ihr auf dem Pflaster.


      »Töte. Den. Wirt.« Alle Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst.


      Voller Ekel und Panik kämpfte Beth sich vorwärts und griff nach den Drahtschlingen um Pens Kehle. Ihre Fingernägel bohrten sich in Pens Fleisch, während sie verzweifelt versuchte, die metallenen Stränge zu lockern. Die Widerhaken rissen ihr tiefe Wunden, Ströme von Blut rannen über ihre Handflächen.


      »Pen«, stammelte sie blöde, »Pen, bist du in Ordnung?« Ihre Freundin antwortete nicht; Pens Lippen waren grausig mit Draht zugenäht.


      Beth sah aus dem Augenwinkel, wie Fils Gesicht sich für den Bruchteil einer Sekunde vor Ungläubigkeit verzerrte, als litte er körperliche Qualen. Dann zerrten die Ranken des Drahtungetüms ihn über die Balustrade und schleuderten ihn in den Fluss.


      Drähte wirbelten auf Beth zu und fesselten ihr Arme und Beine. Die Widerhaken bohrten sich ihr in die Haut, doch der Schmerz schien weit weg – alles war jetzt weit weg, abgesehen von dem verstümmelten Gesicht ihrer besten Freundin.


      »Oh G-Gott, Pen …«, stieß sie mühsam hervor.


      Plötzlich bemerkte Beth ein orangerotes Licht: Ein nacktes, leuchtendes Glasmädchen stürmte heran, mitten hinein in die schwirrende Drahtwolke. Der grelle Glanz brannte Beth in den Augen, aber sie schloss sie nicht. Sie konnte die Zeichen der Qualen lesen, die in Pens Haut geritzt waren. Das Glasmädchen kämpfte sich durch die Schlingen, bis es neben Beth stand, doch es sah sie nicht an. Beth spürte undeutlich, dass die gläserne junge Frau ihr bekannt vorkam, und in der nächsten Sekunde fiel es ihr wieder ein: Sie war die erste Natriumitin, der sie je begegnet war.


      Oh Gott, Pen, es tut mir so leid.


      Elektra hob eine Hand und richtete sie auf Pen, vor Anstrengung gleißend hell. Haarfeine Risse zuckten zu ihrer Schulter hinauf, dann streckte sie auch den anderen Arm aus und fiel in einen kreiselnden, streng gezügelten Tanz.


      Die Glashaut an ihrem Brustkorb splitterte, wurde trüb. Winzige Bruchstücke lösten sich und hingen wirbelnd wie glitzernder Staub um sie herum in der Luft, gefangen in ihrem Magnetfeld.


      Der Draht wich zurück, voller Widerwillen, Zentimeter für Zentimeter. Quälend langsam lösten die Widerhaken sich aus Beths Armen, schnitten ihr tiefe Furchen ins Fleisch. Ohne die Drahtschlingen, die sie aufrecht hielten, sackte sie zu Boden. Der lange Strang, der Fil noch immer unter Wasser drückte, war jetzt straff gespannt und wirkte beinahe zerbrechlich.


      Beth, hilf mir!


      Beths Zähne klapperten vor Entsetzen, dennoch tastete sie suchend herum und fand den Speer unmittelbar neben ihren Füßen. Knurrend vor Anspannung riss sie ihn hoch und durchtrennte die Drahtranke mit einem wüsten Stoß.


      Als die Klinge des Speers es traf, zuckte das Monster unter Schmerzen zurück. Pens Gesicht verschwand wie hinter einem Schleier, während die Widerhaken sich um sie zuzogen, als wollte die Drahtmeisterin das pakistanische Mädchen an ihr Herz drücken. Dann, wie ein gigantisches Insekt, erhob sich das Ungetüm auf Aberhunderte spindeldürre Beine, nahm Pen mit sich hinauf auf die Brücke und huschte davon.


      Pen …


      »Fil!« Beth schwirrte der Kopf, sie war völlig erschöpft. Sie wollte dem Monster folgen, doch sie konnte nicht laufen. Kraftlos sackte sie auf die Knie und kroch hinüber zur Balustrade. Nichts regte sich auf dem Wasser. Ein plötzliches Wärmegefühl auf der Haut verriet ihr, dass das Glasmädchen neben ihr stand.


      »Filius«, keuchte sie, »er ist da unten. Er ist … ich muss …« Sie versuchte aufzustehen, aber sie war zu schwach. Die Widerhaken des Drahtmonsters hatten ihr fast alle Kraft ausgesaugt.


      Ein Parasit aus Stacheldraht hatte er es genannt. Oh mein Gott, Pen …


      Sie schob sich zurück, schlug mit dem Unterkiefer gegen die Steine.


      Elektra warf Beth einen mitfühlenden Blick zu. Gleich darauf schloss sie die Augen.


      Für den Bruchteil einer Sekunde sah Beth die Angst hinter den durchsichtigen Lidern.


      Dann richtete Elektra sich auf und warf ihren von Rissen durchzogenen Körper kopfüber in die Themse.


      Einen Augenblick lang sah Beth ihr Leuchten, das aus der Tiefe heraufschimmerte. Dann begann das Wasser zu brodeln, zu kochen, und ein muffiger Gasgeruch erfüllte die Luft.


      Beth lag da und starrte hilflos hinab auf den Fluss, vermochte jedoch nichts zu erkennen, bis schließlich zwei Körper durch die seichten Wellen brachen. Fil wimmerte auf, er war kaum bei Bewusstsein. Dort, wo Elektra ihn gepackt hielt, warf seine Haut rote Blasen und wurde kurz darauf schwarz. Elektras Hals war krampfhaft zurückgebogen, ihre grellweiß brennenden Knochen flackerten zischend. Mit aller Macht biss sie die Zähne zusammen, und obwohl ihre Leuchtadern allmählich vergingen wie verkohlende Sicherungen, schaffte sie es, den Jungen auf eine Sandbank zu zerren.


      Der Schlick legte sich klebrig auf seine nässenden Brandwunden, und er rollte sich ein wie ein Fötus, um sich zu schützen. »Lek.« Es war nicht mehr als ein Flüstern, aber Beth hörte es deutlich bis hinauf auf den steinernen Damm. »Lek.« Er griff hinter sich, tastete nach der Hand des gläsernen Mädchens. Wo er sie berührte, ging seine Haut in Rauch auf.


      Elektra lächelte. Sie blinkte etwas in ihrer eigenen Sprache, das Beth nicht verstand.


      Mit einem gequälten Schmerzenslaut drehte der Sohn der Straßen sich auf den Rücken, um ihre Wange zu streicheln, doch die chemische Reaktion hatte jetzt Elektras Gesicht erreicht, und es verbrannte ihm unter den Fingern.


      »Fil!« Beth rutschte die Böschung hinab auf die Sandbank und schleppte sich zu ihm hinüber. »Fil! Was kann ich tun? Was kann ich bloß tun?«, schrie sie ihn an, verzweifelt, idiotisch. »Was kann ich tun?«


      Sie ließ sich neben ihn fallen und wiegte seinen Kopf in den Händen. Seine Haut war übersät mit Schnittwunden, und die Verbrennung an seinem Handgelenk hatte das Wolkenkratzertattoo beinahe ausgelöscht. Flusswasser sickerte aus seinem Mund, als er versuchte, zu antworten.


      »Was kann ich tun?«, wisperte sie in sein nasses Haar.


      »Weißt du, was sie gesagt hat?«, keuchte er, nachdem er mehrere Liter schlammiges Wasser ausgespien hatte. Ein gewisses Erstaunen lag auf seinem Gesicht. »Sie hat gesagt: ›Wenn du schon mit diesen weißen Dreckskerlen in den Krieg ziehst, solltest du ihnen lieber beibringen, wie man tanzt.‹« Sein Kopf sackte auf ihren Schoß, die Augen fielen ihm zu. Doch seine Brust hob und senkte sich weiter. Er war ohnmächtig, aber er lebte.


      Plötzlich hörte Beth ein Flattern, ein Geräusch wie von Taubenflügeln.


      »Na los, Mädchen«, wehte eine Stimme auf einer mülldunstschweren Atemwolke zu ihr herab. »Weitere Wölfe sind bereits unterwegs, und wir sind beileibe nicht in der Verfassung, gegen sie zu kämpfen. Überlass ihn mir.«


      Eine Heerschar dicker grauer Tauben landete auf Fils Körper, und Beth spürte, wie Dutzende kleiner Krallen nach ihrer Jeans, ihrem Kapuzenpulli, ihren Haaren griffen.


      »Komm«, flüsterte Gossenglas, ganz heiser vor Anstrengung.


      Als die Tauben sie in die Luft hoben, schaute Beth auf schimmernde Körper unter ihr, auf flackernde Lichter: Ezechiel und Victor organisierten den Rückzug. Das Maul eines Skelettwolfs regte sich im seichten Wasser. Doch Beth wusste, an welchen Anblick sie sich am stärksten erinnern, welches Bild sie in jedem kurzen Moment der Ruhe heimsuchen würde …


      … die Bruchstücke: die winzigen, winzigen Scherben und Splitter der Männer und Frauen und Kinder, die sie selbst hierhergeführt hatte. Zermahlenes Glas, zertrümmerter Stein und Blut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Das Mondlicht legte sich fahl auf die Statuen, die zwischen den Grabsteinen aufragten. Der tiefe Schattenfall ließ ihre unbewegten Gesichter müde aussehen. Ein leises Geräusch wehte im Wind: ein langsames, regelmäßiges Atmen, hier und da noch ein Schnarchen. Zusammengesunken in ihren Strafhäuten standen die Bordsteinpriester da und schliefen.


      Es war sehr früh am Morgen. Sie hatten die ganze letzte Nacht durchgeschuftet.


      Das Schlagen steinerner Schwingen hatte den Friedhof erfüllt, und einer nach dem andern hatten die Priester den Blick gehoben. Ezechiel hatte schweigend den ersten Leichnam gebracht: einen Jungen, hineingeboren in die Statue eines viktorianischen Gelehrten. Er hatte den Jungen direkt vor Petris abgesetzt, als wäre das vollkommen selbstverständlich. Petris nickte, zum Zeichen, dass er die Bürde akzeptierte. Er betrachtete die Klauenscharten in Ezechiels Steinpanzer mit einem gewissen Neid.


      Das also ist aus mir geworden?, fragte er sich. Ein Bestatter? So schnell landet das Schwert in der Faust eines andern?


      Auf den ersten Leichnam (Lasulo, sagte sich Petris, darauf bedacht, sich an den Namen zu erinnern) folgten weitere. Ihre noch lebenden Kampfgenossen brachten sie, balancierten sie steif auf den Schultern oder schleppten sie auf notdürftig gezimmerten Pritschen durch das taunasse Gras. Die Priester des Friedhofs rührten sich, um zu helfen. Niemand sprach. Brüder sahen einander ins Auge; Ehemänner mit starren Mienen versorgten schweigend die Kriegswunden ihrer Frauen. Die letzten Worte, die sie ihnen entgegengeschleudert hatten, waren gemein gewesen, Worte wie Sklavin und Hure und Ketzerin, doch jetzt war nicht die Zeit, um diesen Streit neu zu entfachen, nicht vor den Toten, die es zu zählen und zu begraben galt.


      Niemand brauchte zu sprechen. Jeder wusste, was zu tun war.


      Sie ächzten und murmelten Flüche, während sie die Gefallenen auf die leeren Sockel hoben. Sie mischten Mörtel an und schmolzen Bronze, je nach den Materialien der Toten, und verankerten sie damit sicher an ihren Plätzen. Hier und da blieb einer kurz stehen, ungläubig angesichts der schieren Anzahl der in ihren Statuen Begrabenen. Es war die größte Massenbestattung seit Jahrzehnten.


      Und dann, um vier Uhr, zur Stunde des Steins, der wahren Geisterstunde, begannen die Bordsteinpriester zu singen. Petris war der Erste, und jeder Bruder und jede Schwester fiel mit ein, sogar Ezechiel, der in verächtlichem Abstand über ihnen seine Kreise zog.


      Die Hymne der Bordsteinpriester schallte durch die Straßen ganz Londons, so rein wie der Klang eines Glockenspiels und so tief wie eine bittere Winternacht, schallte hinweg über das Dröhnen von Londons Motoren, und alle, die sie hörten, hielten inne und lauschten. Ohne es zu ahnen, wahrten die Menschen auf den Straßen einen Moment der Stille für die Gefallenen.


      Der Text ihres Liedes war einfach: Unter der Haut, vom Steinbruch geschenkt und verwaschen vom Regen, soll ein Stück unsres Menschseins noch leben. Das Lied war ein Gebet, dass diese Stücke wieder ein heiles Ganzes würden, dass die menschlichste aller Eigenschaften ihren gefallenen Geschwistern zurückgegeben werde, jene Eigenschaft, die es ihnen erlaubte, zu sterben. Sie beteten darum, dass ihre Statuen nicht länger Strafhäute, sondern schlichte Gräber sein mögen.


      Natürlich richtete dieses Gebet sich an Mater Viae. Nur sie konnte ihre Schuld als beglichen betrachten und die Tode der Priester von den ölgetränkten Händlern zurückkaufen, denen sie sie überlassen hatte.


      Die Ironie, dass sie zu einer Göttin beteten, die sie schon abgelehnt hatten, als sie noch in den Ruinen ihres Tempels standen, brachte Petris beinahe zum Lächeln. Aber das hier war eine Trauerfeier, und sie war die einzige Göttin, die sie hatten. Zum wem sonst sollten sie beten? Wie Johnny Naphtha einmal auf seine dämliche Art vor sich hin gelispelt hatte: Begräbnisssfeiern und Hochzeitsssfessste zwingen den Zweifler zu falschem Zeugnisss.


      Das Lied ging zu Ende, und Petris beschloss die Zeremonie mit dem Verstreuen von Backsteinstaub zu Füßen der Toten. Die Soldaten trugen ihre Narben mit sich zurück in die Nacht. Ezechiel schlug den beschwerlichen Weg Richtung Norden ein. Sie hatten Verwundete zu versorgen und mit glorreich wehenden Fahnen einen Krieg gegen Reach zu verlieren.


      Doch der Großteil blieb. Wie Petris hatten sie jener Göttin den Rücken gekehrt, die sie versklavt hatte. Als er sich von den Gräbern abwandte und davonging, hoffte Petris, dass keiner von ihnen sich als ebenso großer Feigling empfand, wie er es tat. Die meisten waren bereits nach wenigen Schritten in ihren Rüstungen in einen erschöpften Schlummer gefallen, aber Petris konnte nicht schlafen. Ein Schmerz in der Brust hielt ihn wach, ein quälender Wunsch danach, bei den Soldaten zu sein, an ihrer Seite zu kämpfen, zu spüren, wie die Poren seiner steinernen Hülle sich mit Blut vollsogen. Das war es, wofür er wieder und wieder geboren wurde: um ein Soldat zu sein. Es war so lange her, dass es Schlachten zu schlagen gegeben hatte.


      Aber zu kämpfen hieße, für sie zu kämpfen, und die Männer und Frauen, für die er sprach, waren so voller Zorn, dass sie das nicht hinnehmen konnten. Er kratzte an seinem Daumen, schabte winzige Splitter aus dem Stein: nur ein flüchtiger Akt der Rebellion.


      Die Gemeißelten Doktrinen besagten, dass man keine Schmerzen leide bei einem Tod in Mater Viaes Diensten: Ein solcher Tod begleiche sofort ihre Schuld und erkaufe ihnen die Erlösung. Petris trauerte nicht um die Toten, sondern um sich selbst, obwohl er das nie, nicht mal in tausend Jahren zugeben würde. Die Tode seiner Schäfchen machten seine eigene Gefangenschaft als Hirte nur umso einsamer.


      Also tat er, was alle religiösen Menschen tun, wenn sie einsam sind. Leise, um die anderen nicht zu stören, begann er zu beten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      »Ich muss zurück!« schrie sie, doch die Tauben nahmen keine Notiz von ihr. Die Windstöße ihrer Flügelschläge trommelten ihr ins Gesicht. Weit unten flackerte London vorüber. Sie wand sich und strampelte, aber die Krallen packten sie nur noch fester.


      »Ich muss zurück!« Ihr Gebrüll klang irrsinnig, sogar für ihre eigenen Ohren. Ein einziger Gedanke erfüllte sie bis zum Bersten und übernahm die Gewalt über ihre Stimme. »Das war Pen! Das war Pen! Ich muss zurück!«


      Eine Clownsmaske aus Plastik baumelte plötzlich an einer der Taubenkrallen. Das Ding wirbelte herum und sah sie an. »Halt die Klappe.«


      »Sie ist meine Freundin.«


      »Sie ist ihr Wirt.« Würmer verzerrten die Lippen der Maske zu einer Grimasse. Die leeren Eierschalen in ihren Augenhöhlen blickten an Beth vorbei auf einen ohnmächtigen, hageren jungen Mann, der mitten unter einem dichten Schwarm Tauben hing und eine Spur von Blut in die Luft tropfte. »Glaubst du wirklich, sie würde mit dir nicht dasselbe machen?«


      Die Kreuzschraffur einer Dachziegelfläche wischte unter ihnen vorbei, ganz in Gelb getaucht vom Licht gewöhnlicher, sprachloser Lampen. Kurz schimmerten die Fenster von Hochhäusern auf, dann waren sie wieder verschwunden. Im tiefen Gleitflug ging es über eine Mülldeponie: Haufen kaputter Fernseher und Mikrowellen, Berge von Altmetall. Darin verhakte Plastiktüten wogten wie Laub. Ströme von Lösungsmitteln und Regenwasser schnitten sich in die Landschaft.


      Kaum hatten die Tauben sie abgesetzt, rannte Beth los, stolperte schlitternd durch die schlammigen Abfälle hinüber zu Fil, der zusammengerollt auf dem Boden lag, mit dem Rücken zu ihr. Der Draht hatte ihm die halbe Haut vom Leib gepeitscht, und ein großer Lappen hing herunter, beiseitegezogen wie ein grotesker Vorhang.


      Sie kam taumelnd zum Stehen und kniete sich neben ihn. Sein Gesicht war schlaff, er war noch immer bewusstlos. Keuchend rang sie nach Atem, als sie sich an den Ausdruck von Entsetzen, von regelrechtem Abscheu über den Verrat erinnerte, kurz bevor die Drahtkreatur ihn in den Fluss geschleudert hatte.


      Töte den Wirt, hatte er geschrien.


      Aber sie hatte es nicht gekonnt. Es war Pen. Sie konnte nicht –


      Oder doch?


      Tauben fielen über sie her, drängten sie mit Flügeln und Krallen zurück.


      »Glas!«, protestierte sie.


      »Weg von ihm.« Beth konnte kein Gesicht erkennen, doch die Stimme klang entschieden und wütend. Ein Gewimmel von Käfern stückelte aus herumliegendem Müll ein Paar Beine zusammen.


      »Aber ich muss ihm helfen …«


      Unvermittelt zuckte die Clownsmaske zwischen den wirbelnden Taubenflügeln hervor. »Wenn du mich weiter störst und er deswegen stirbt, reiße ich dir deine Augäpfel aus dem Schädel. Hast du das kapiert, kleines Mädchen? Das Beste, was du für ihn tun kannst, ist, mir aus dem Weg zu gehen. Sofort.«


      Beth erstarrte. Mit zusammengebissenen Zähnen funkelte sie Gossenglas an, dann drehte sie sich um und wankte zurück, den Hügel hinunter.


      Eine ganze Weile lang, so kam es ihr vor, schleppte sie sich im Dunkeln durch die wabernden Dunstschwaden. Pen! Der Gedanke hallte in ihrem Kopf wie das Kreischen einer Sirene. Panik setzte ihre Muskeln in Gang, und sie rannte den Hang einer Abfalldüne hinauf, Richtung leuchtende Stadt, Richtung Pen, mit schwingenden Armen. Sie hatte nur noch das Bild ihrer besten Freundin vor Augen, gefesselt und blutig geschlagen von Stacheldraht.


      Doch dann strichen Beths Fingerspitzen übereinander und sie fühlte den dünnen, rauen Schorf über den Wunden, die dieser Stacheldraht hinterlassen hatte. Taumelnd blieb sie stehen. Sie hatte ihre Chance gehabt, Pen zu helfen, ihre Chance, sie zu befreien, und sie hatte versagt. Was, wenn sie erneut versagte? Was, wenn nichts weiter geschehen würde, als dass Pen gezwungen war zuzusehen, wie das Drahtmonster ihre Hände dazu benutzte, ihrer besten Freundin den Kehlkopf zu zerquetschen?


      Gossenglas’ Stimme kam ihr in den Sinn. Glaubst du wirklich, sie würde mit dir nicht dasselbe machen?


      Beth ließ den Blick über die Deponie schweifen, schaute dorthin, wo Fil lag, blutend, zitternd, kaum atmend, inmitten von Dreck und Müll. Dahin hatte sie ihn gebracht.


      »Ist das dein Plan? Weglaufen?« Ihr Hohn von damals klang für sie jetzt nur noch hohl; sie wünschte, sie könnte diese Worte mit einem Atemzug wieder zurücknehmen. Sie wünschte, sie hätte zugelassen, dass er sich in Sicherheit brachte.


      Sie hatte ihn schikaniert und verhöhnt und hierhergelockt, genau so, wie sie es mit Pen gemacht hatte, indem sie ihr dieses selbstgefällige Rätsel über den »gebrochenen Akkord« auf die Backsteine ihres Hauses gekritzelt hatte.


      So bin ich: wie der Sirenengesang zur Selbstzerstörung.


      Es fühlte sich an, als strömte lauwarmer zäher Beton ihr in Glieder und Eingeweide. Mutlos ließ sie sich in den Müll sinken. Sie konnte es nicht reparieren. Sie hatte alles kaputt gemacht und konnte es nicht reparieren. Sie spürte nicht einmal mehr die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.


      Alles, was sie getan hatte – alles, was in ihrer Macht stand – war, alles noch schlimmer zu machen.


      Herrgott, Fil, bitte stirb nicht.


      Kleine Fetzen von Papier und Pappe und Eierkartons und Bierflaschenetiketten übersäten den Boden zu ihren Füßen wie Fotografien, alte Bilder von jemandem, der für immer verloren war.


      Das also hast du empfunden, Dad, dachte sie, während sie sie anstarrte, dass es nichts gab, was du tun konntest.


      Die Hilflosigkeit brodelte in ihr, heiß und pechschwarz und giftig, so wie auch er sie gefühlt haben musste. Und sie hatte ihn dafür gehasst.


      Es gibt nichts, was ich tun kann.


      Sie beugte sich vornüber und weinte, unter Krämpfen. Es war eine Qual, Träne um Träne hervorzupressen, als wollte jede einzelne einen Teil ihres Inneren mit sich reißen.


      Es gibt nichts, was ich tun kann.


      Sie weinte sich leer, dann saß sie still da. Doch das Bild ihres Vaters, wie er mit seinem Buch in seinem Sessel hockte, hatte sich ihr ins Gedächtnis gebrannt, und sie konnte es nicht mehr abschütteln. Sie konnte sich nicht einfach dem Würgegriff ihrer Verzweiflung ergeben. Sie konnte nicht einfach dahocken, so wie er es getan hatte: gerade weil sie es ihn hatte tun sehen.


      Schwerfällig stemmte sie sich wieder auf die Füße und blickte hinab auf die Delle, die sie hinterlassen hatte, eine kleine Einbuchtung im taunassen Dreck. Wenn er nicht gewesen wäre, hätt ich’s wahrscheinlich nie geschafft, wieder aufzustehen. Es war ein Geschenk, schoss es ihr durch den Kopf, ein Geschenk, das er ihr gemacht hatte, ohne es eigentlich zu wollen. Sie dankte ihm leise und wünschte, er könnte sie hören.


      Dann machte sie sich auf den Rückweg hinunter zur Deponie. Es gab nichts, was sie tun konnte, doch irgendetwas musste sie tun.


      Allmählich wandelte sich der Farbton des Himmels vom samtenen Dunkel der späten Nacht zur fahlen Düsternis des sehr frühen Morgens. Einer nach dem andern, wie ein langsames Herantröpfeln von Körpern, schleppten sich die Überreste ihrer Armee auf die Mülldeponie.


      Die Natriumiten trugen ihre Verwundeten auf geflochtenen Bahren aus gelbem und schwarzem Isolierband: halb zerschmetterte Glasgestalten, denen mal Arme, mal Beine fehlten oder die sich verzweifelt in die eigenen Brustkörbe fassten, um mit spitzen Fingern die Leitungen aneinanderzuklemmen, die ihren Herzschlag aufrechterhielten.


      Die Bordsteinpriester verwendeten Torpfosten als Krücken, doch es gab nicht genug für alle, sodass einige kriechen mussten. Eine Statue brach unter dem Gewicht ihrer granitenen Rüstung zusammen und keuchte immer wieder: »Keinen Schritt mehr …«, bis eine schlanke Tigerkatze sich aus den Reihen der Soldaten löste, um sich schnurrend an dem gestürzten Priester zu reiben, woraufhin dieser irgendwo in seinem tiefsten Innern noch genug Glauben fand, um ein paar Schritte weiterzugehen.


      Als die Überlebenden die Mitte der Deponie erreichten, tauchten Ratten und Käfer und Kakerlaken auf. Mit Knirschlauten ihrer Mundwerkzeuge und ruckartigen Bewegungen ihrer schlanken braunen Köpfe lotsten sie die Verwundeten in Nischen, die in die Hänge der Müllberge gegraben waren. Wer zu schwer verletzt war, um irgendetwas anderes zu tun, ließ sich dankbar auf ausrangierte Matratzen fallen. Die noch einigermaßen bei Kräften waren, machten sich an die Arbeit, verbanden Wunden mit Streifen zerrissener Kleider und flickten zuckende Lampenleute mit alten Glühbirnen und den Scherben zerbrochener Champagnerflöten und Biergläser.


      Ein Priester in einer einarmigen Statue führte die Aufsicht über das Feldlazarett. Er war gerade dabei, einer Horde eifriger Ratten eine Liste von Verletzungen vorzulesen, während um die klaffende Wunde in seinem marmornen Bauch langsam das Blut trocknete.


      Überrascht hob der Priester den Blick, als Beth auf ihn zutrat. Ihre Augen waren völlig verweint. Sie krempelte sich die Ärmel hoch. »Was kann ich tun?«, fragte sie.


      Er musterte sie durch die Sehschlitze in seinem Marmorgesicht. »Gibt ’ne mächtige Sauerei aufzuwischen«, erwiderte er. Auf seinen in Stein gemeißelten Lippen lag ein heroisches Lächeln. Er streckte ihr seinen Armstumpf entgegen. »Lust, uns ’n bisschen zur Hand zu gehen?«


      Also bandagierte und nähte und lötete Beth und säuberte klebrige Wunden von Eiter und Blut. Arbeite, befahl sie sich, während sie an der Nadel zog und durch den Spalt in seinem Betongewand die klaffende Wunde im Oberschenkel eines jungen Soldaten schloss. Das hier waren ihre Soldaten; sie hatte sie gerufen und sie waren ihr gefolgt, so wie Pen es getan hatte, und sie schuldete ihnen ebenso viel.


      Arbeite einfach.


      »Ich sag’s dir doch, Bruder, es waren vier«, verkündete der junge Priester in seinem näselnden Mile-End-Akzent gerade.


      Die Bronzestatue auf der Matratze über ihm schnaubte verächtlich. »Vier, na sicher. Wer hat ’n dir das Zählen beigebracht, Keule? Da war der eine beim Fluss, dann der auf der Brücke und später noch einer bei diesem Backsteinklotz von Altenheim. Du Penner hast bloß drei Wölfe gekillt, Timon; pluster dich hier also nich so auf, als hätteste mehr drauf als ich.«


      Timon zischte wütend, Spuckebläschen zerplatzten auf seinen Betonlippen. »Du bist echt schon ganz blind von all dem Grünspanzeugs auf deinem Gesicht, Al. Ich hab auch noch die fette rostige Misttöle unten am Ufer erledigt. Hab mir ihren Hals geschnappt und dann –« Er machte eine kräftige Wringbewegung mit seinen Händen.


      »Herrje, Timon«, spottete Al, »diese Misttöle is doch schneller retour gekommen als die ungedeckten Schecks deiner Mum.«


      »Lass ja meine Mum aus ’m Spiel! Du weißt ’nen Scheißdreck von meiner Mum.«


      »Ich lass deine Mum aus ’m Spiel, wenn du mein Gesicht aus ’m Spiel lässt. Is halt aus Kupfer – ich kann nix dafür, dass das Zeug korrodiert. Außerdem weißte selber ’nen Scheißdreck von deinem Mütterchen; du bist schon viel zu lang Priester, also tu bloß nich so, als könnteste dich noch an sie erinnern.«


      Timon fiel in ein unbehagliches Schweigen. Beth sah von ihrer Nadel auf. Etwas an seinem wehmütigen Stolz versetzte ihr einen leisen Stich. Sie verknotete den Faden und biss ihn ab, dann zog sie mit einem Plopp die Kappe von ihrem Filzstift.


      »Ey, was –?«, wollte Timon sich beschweren, verstummte jedoch, als er sah, was sie zeichnete. Vier stilisierte Wolfsköpfe erschienen auf seiner Betonschulter, knochig und Zähne fletschend: Siegeszeichen, wie auf die Rümpfe von Kampfjets gemalte Abschüsse.


      »So, Timon, bitte sehr«, sagte sie. »Einen für jeden Feind, dem du’s gezeigt hast.«


      Al vergaß sofort seine Eifersucht, als er staunend die neuen Abzeichen seines Freundes in Augenschein nahm. »Von den Teilen will ich auch ’n paar«, sagte er.


      Timon saugte an seinen Vorderzähnen. »Jau, wir sind nich totzukriegen, Al«, erwiderte er. »Das hier is ’n Abzeichen für die ganz Harten.«


      »Kannste sagen.«


      Beth klickte die Kappe wieder auf ihren Stift und runzelte die Stirn. »Ich dachte, Bordsteinpriester könnten nicht sterben«, überlegte sie laut. »Petris hat doch erzählt, ihr wollt eure Tode zurück.«


      Timon und Al brachen in höhnisches Gelächter aus. »Klaro können wir sterben, Miss B«, johlte Al. »Bloß dass wir einfach wiedergeboren werden. Haste ’ne Ahnung, wie sich das anfühlt?«


      Beth schüttelte den Kopf.


      Die grünen Augen hinter Als Kupfermaske blickten grausam starr. »Man is bloß ’n winziges Baby«, sagte er ruhig, »das in irgend’ner steinharten Krippe steckt. Kein Essen, kein Wasser, kein Licht, und keine Scheißahnung, wieso. Man hat ja nich sofort seine kompletten Erinnerungen parat, verstehste?


      Manche von uns erinnern sich nie mehr«, fuhr er leise fort. »Was die Synode da veranstaltet, is eben keine allzu exakte Wissenschaft, klar? Erinnerungen an deine alten Leben trudeln nach und nach vielleicht wieder ein, bloß dass dabei ständig irgendwas fehlt und andres sich widerspricht. Angeblich hat Johnny Naphtha irgendwo ’n Kabuff voller Erinnerungen, Flaschen mit so ’ner Art Gedächtniskopie von uns, die er abgezapft hat, bevor er uns das erste Mal in der Mangel hatte. Hab keinen blassen Dunst, ob ich die Story glauben soll. Aber ich weiß, dass ich mich nich dran erinnern kann, ’n Verbrechen begangen zu haben, für das ich ’ne Verdammnis wie die hier verdient hätte.«


      Kurz herrschte Stille. Beth spürte Timons Blick in ihrem Nacken.


      Al räusperte sich und spuckte durch den winzigen Spalt zwischen seinen bronzenen Lippen. »Darf allerdings nich allzu laut jammern. Bei meiner letzten Wiedergeburt bin ich immerhin auf dem Friedhof gelandet, und ’n anderer Priester war nah genug dran, dass er mich weinen gehört hat. ’ne Menge von uns haben nich so viel Glück. Die findet nie einer … Nach all der Bambule werden sich heut Abend reichlich Babys in Statuen in ganz London wiederfinden, verlass dich drauf.« In seinen Worten lag bitterer Hohn. »Und die Wunden sind bloß der Anfang ihrer Probleme. Dafür hat eure Göttin schon gesorgt. Und genau deshalb wollen wir unsre Tode zurück.«


      Beth ballte die Faust um den Stift und stand auf. Ihre Hand zitterte. All diese Leiber, zerschmettert, sterbend … Eure Göttin – »Ja«, sagte sie, »Tut mir leid, ich … ich bin … ich muss noch …« Sie drehte sich um und hastete aus der Nische.


      »Ey, Miss B!« Al hob träge einen bronzenen Arm. »Was is mit meinen Abzeichen?«


      Ezechiel fand Beth zusammengekauert inmitten alter Chipstüten und Pappen, die Arme um ihre Knie geschlungen; ein Platz im Nirgendwo dieser Mülldeponie im Nirgendwo. Der Steinengel schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Die Last der Schuldgefühle?«, fragte er.


      Sie antwortete nicht, und er ignorierte ihren zornigen Blick. »Ach komm schon, junge Dame«, sagte er, »ich bin mittlerweile seit knapp achthundert Jahren Priester. Wenn ich nicht wüsste, wie Gewissensbisse aussehen, sollte ich schleunigst meinen Beruf an den Nagel hängen und ein Blumengeschäft aufmachen.«


      Etwas zuckte kurz, und plötzlich stand er neben ihr, wuchtig mit seinen ausgebreiteten Kalksteinschwingen. »Sprich.« Es war keine Bitte. »Du wirst dich besser fühlen.«


      Beth starrte vor sich hin. Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte.


      »Flussblutsakrament«, seufzte Ezechiel. »Wie machen die das bei euch Menschen noch mal?« Knirschend ließ er sich neben ihr nieder. Risse erschienen in seiner Soutane und schlossen sich im nächsten Augenblick wieder. »Ich segne dich, Tochter, denn du hast gesündigt. Deine letzte Beichte ist – nun ja, allem Anschein nach eine Ewigkeit her, vermutlich sogar länger, jedenfalls überfällig. Erzähl aber bitte nur die wichtigen Sachen; ich hab weder Zeit noch Lust, mir irgendwas von einem Ladendiebstahl anzuhören, als du zehn warst. Wie auch immer, beichte frisch drauflos. Ich lausche.«


      Beth öffnete den Mund, stockte, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Das ist einfach zu viel. Leute folgen mir. Ich bitte sie drum … und sie folgen mir. So wie Fil und … und Pen, und auch all die andern aus Stein und aus Glas. Und ich versuch doch bloß, versuche wirklich zu helfen. Aber jetzt ist Elektra tot und Fil kurz davor … und diese Priester sind doch bloß Kids, und Pen … oh Himmel und Thems, Pen … oh Gott –« Sie verstummte, schnappte nach Luft.


      Das ebenmäßig modellierte Gesicht des Steinengels musterte sie. »Ich fürchte, ich hab dich falsch eingeschätzt, Miss Bradley«, sagte er sanft. »Schuldgefühle sind nicht dein Problem.«


      »Ach nein?« Beth schniefte die Tränen zurück. »Und was dann?«


      »Zügellose Egomanie.«


      Sie riss den Kopf hoch und dachte für einen Moment, der Engel wollte sie verscheißern, doch seine Stimme klang vollkommen ernst. »›Leute-pfuh-folgen-pfuh-mir!‹« Er machte sie haargenau nach, selbst ihre keuchenden Atemzüge. »›Diese Priester sind doch bloß Kids.‹ Du darfst uns ruhig nach Herzenslust bevormunden, Miss Bradley, wir sind zwar alle mehrere Hundert Jahre alt, aber das macht ja nichts.«


      Dann schnaubte er verächtlich. »Jetzt mal im Ernst! Als hätten wir keine Augen zum Sehen und Köpfe zum Denken, so wie wir Füße und Hände haben zum Marschieren und Kämpfen.« Eine steinerne Hand packte Beths Kinn. Sie hatte die Bewegung nicht einmal wahrgenommen. »Hör mir gut zu. Das Folgende ist vielleicht schlecht für dein Ego, aber gut für dein Herz. Reach ist ein Monster. Er und seine Geschöpfe töten wahllos. Du weißt das, und wir wissen das auch. Wir folgen dir nur, weil du zufällig recht hast. Und wärst du nicht gewesen, wären wir eben jemand anderm gefolgt. Filius hätte schließlich sowieso gekämpft, mit dir oder ohne dich. Es ist der Wille der Göttin.« Seine Stimme schnarrte, der Eifer darin grenzte an Fanatismus. »Das Erscheinen von Flink und seinen heiligen Katzen beweist es. Du verkörperst derzeit Unsere Herrin, und ich respektiere das, aber bilde dir deswegen nur nicht ein, du wärst wichtiger, als du es tatsächlich bist. Wir alle sind Werkzeuge ihres Willens.«


      Er nahm seine Hand von ihrem Kinn und zog sich mit undeutlich flackernden Bewegungen von ihr zurück. Beth rieb sich über die Haut, dort, wo seine Finger gewesen waren. Die Quetschungen heilten bereits.


      »Ach, und Miss Bradley? Du bist so ziemlich die schlechteste Lazarettschwester, die ich je gesehen habe. Gossenglas’ Rüsselkäfer müssen ständig deine Wundnähte lösen und die Stiche neu setzen. Das ist unangenehm und bedeutet einen großen Zeitverlust. Um ihretwillen, falls nicht um deinetwillen: Wenn du helfen möchtest, such dir irgendwas, worin du gut bist.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Als Beth Gossenglas fand, beugte er sich gerade über ein Natriumitenmädchen, das so schwer verwundet war, dass sie kaum sein Gesicht zu erleuchten vermochte. Die Inkarnation des Müllgeistes war winzig, nicht größer als ein Kleinkind, und während er mit seinen Trinkhalmfingern über ihr Glasfaserhaar strich, flüsterte er ihr zu, dass Mater Viae sie liebte.


      Ein zischender, knackender Laut ertönte, und ein halbes Dutzend Ratten tastete sich vorsichtig aus der Abfalldüne hervor. Sie schleppten ein sichtbar unter Strom stehendes Kabel hinter sich her, das sie bei irgendeinem Transformatorhäuschen ausgegraben hatten. Gossenglas streifte sich Kondome über die Finger und machte sich mit diesen OP-Handschuhen an die Arbeit.


      Beth sprach ihn erst an, als er fertig war. »Dieser kompakte Look steht dir gut«, sagte sie und beäugte seinen im Vergleich zum Rest des Körpers übergroßen, zerbeulten Fußballkopf. »Auf ’ne gruslige, babykadavermäßige Art.«


      Gossenglas würdigte sie keines Blickes. »Ich habe gegenwärtig fünftausenddreiundsechzig verschiedene Organismen unter meiner Kontrolle«, erwiderte er pikiert, »die damit beschäftigt sind, Ordnung zu schaffen, Verteidigungsanlagen auszubessern und, in einigen Fällen, Operationen am offenen Herzen durchzuführen. Ehrlich gesagt würde ich sehr gern sehen, wie du nur halb so viel hinkriegst und dabei einer Papiertüte Leben einhauchst, ganz zu schweigen von einer voll funktionstüchtigen Inkarnation.« Die winzige Müllmarionette kramte von irgendwoher eine ramponierte Schachtel Zigaretten hervor, steckte sich eine zwischen die als Lippen dienenden Ränder einer geplatzten Naht und zündete sie an.


      »Du rauchst?« Beth war überrascht.


      »Als ob sich irgendwer besser für schlechte Gewohnheiten eignet als ich«, entgegnete Gossenglas.


      Beth sah zu, wie der Rauch kurz darauf zwischen seinen Balsaholzrippen hervorströmte. »Spürst du … gibt dir das irgendwas?«, fragte sie.


      »Hat es mal.« Gossenglas schloss seine Eierschalenaugen. Er klang wehmütig. »Ist lange her.«


      Als die Eierschalen wieder aufklappten, warf Gossenglas ihr einen Blick zu, in dem Kälte und ein Hauch Feindseligkeit lagen. »Was willst du, Miss Bradley?«


      Beth musterte ihn durch die Rauchschwaden. »Was glaubst du wohl, will ich?«


      Der Prinz von London lag nicht auf einer Matratze. Rücken und Schultern ruhten erhöht auf Betonschutt und großen Ziegeln. Zusehends verblasste die Farbe der Steine, und seine aschfahle Haut wurde ein bisschen dunkler, wenn auch nur ein sehr kleines bisschen.


      Beth beugte sich über ihn und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Seine Kiefer waren aufeinandergepresst, seine Augen weit aufgerissen. »Er sieht besser aus.«


      »Natürlich tut er das«, sagte Gossenglas entschieden. »Immerhin bin ich sein Arzt. Obwohl, das muss man ihm lassen, unser kleiner Wenn-ich-will-kann-ich-Gott hier ist mächtig schwer zu töten.«


      Luft entwich aus seinem Fußballkopf, eine Art Seufzer. »Dennoch, ich kann beim besten Willen nicht sagen, wann er wieder aufwacht«, gab er zu. »Und solange er das nicht tut, haben du und ich hier das Kommando, schätze ich.« Er war wütend, spuckte die Worte geradezu aus. »Ich möchte, dass du –«


      »Ich gehe, Glas«, unterbrach Beth ihn. Sie stand auf.


      Die Eierschalenaugen blinzelten. »Gehen? Wohin?«


      »St Paul’s. Pen braucht mich.«


      Gossenglas wartete lange, bevor er antwortete. »Weißt du was?«, sagte er schließlich. »Ich sollte dich gehen lassen.« Zu Beths Überraschung war seine Stimme voller Zorn. »Ich sollte dir alles Londoner Glück wünschen und dich schnurstracks in die Fänge der Skelettwölfe marschieren lassen. Verdient hättest du’s jedenfalls. Ich war es, der sie einander vorgestellt hat, wusstest du das? Filius und Elektra? Sie war tapfer und stark und anmutig; sie war seine beste Freundin, und er war durch sie der glücklichste Mensch, den ich kenne.«


      Er wandte den Kopf und sah sie mit unverhohlenem Abscheu an. »Und dann kamst du. Also, um der Liebe willen, die er dir entgegengebracht hat, sage ich das jetzt ein einziges Mal. Geh nicht. Glaubst du, du kannst irgendwas besser machen? Das kannst du nicht. Reach wird dich in Stücke reißen. Wenn du auf der Suche nach einem glücklichen Ende diese Abrissfelder betrittst, wird ein Ende alles sein, was du dort findest.«


      Er verstummte. Eine halbe Ewigkeit hielt Beth dem Blick seiner Eierschalenaugen stand. »Du gehst also trotzdem?«, brach Gossenglas schließlich das Schweigen.


      »Was denkst du?«


      Eine Kakerlake in Gossenglas’ Mund fauchte missbilligend, und etwas stieß gegen Beths Schienbein. Sie sah nach unten. Es war Fils rostiger Speer, getragen von einer wimmelnden Flut von Käfern.


      »Den kannst du vielleicht brauchen.«


      Müdigkeit lag auf seinem kleinen Gesicht, aber auch eine seltsame Art von Genugtuung. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du nahe genug herankommst, stoß ihn dem Krankönig in den Rachen.«


      Beths Griff schloss sich um die Eisenstange. Die Kerben und Vertiefungen in dem Metall schienen wie für ihre Finger gemacht. Sie konnte die Kontur von Fils Handabdruck förmlich spüren.


      »Es ist nicht viel«, sagte Gossenglas, »aber ohne Mater Viaes Großen Brand müssen wir eben improvisieren.«


      Bedächtig atmete Beth aus. »Ich werde ihn töten, Glas«, schwor sie und kostete dabei jedes Wort. »Für Fil, für Elektra, für Pen. Und für mich.«


      Gossenglas’ Nahtlächeln verriet, dass er ihr nicht glaubte, doch er nickte. Dann zerfiel er, sehr langsam. Seine Eierschalenaugen musterten sie bis zuletzt.


      Als Gossenglas fort war, beugte sie sich hinunter und küsste Fils Stirn. »Du hast mich nach Hause gebracht«, flüsterte sie in sein Ohr. Es schmerzte sie, körperlich, tief in der Brust, ihn so zurückzulassen, aber er hatte Gossenglas, und Gossenglas hatte seine Armee, und Pen, ihre Freundin, die sie stärker und aufrichtiger liebte als jeden anderen Menschen, die sie aus lauter verletztem Stolz beinahe aus ihrem Gedächtnis verbannt hätte, Pen hatte nur sie.


      Fil hatte fest daran geglaubt, dass sie wie er sein könnte, also war sie es ihm schuldig mehr zu tun, als bloß wegzulaufen. »Ich hab dir mal das Leben gerettet, denk dran«, sagte sie leise, als sie sich schon zum Gehen wandte. »Sieh zu, dass es keine vergebliche Mühe war. Ich werde versuchen, das gleiche zu tun.«


      Es waren nur dreißig Meter bis zum umzäunten Rand der Deponie. Der Asphalt dahinter fühlte sich nahrhaft an unter Beths Füßen, während sie rannte und London an ihr vorbeiwischte, all die Lichter, der Lärm, die Pracht, der Gestank. Der Speer in ihrer Hand wies den Weg nach Süden.


      Nicht lange, dann ragten die ersten Kräne am Horizont auf und Beth wandte sich Richtung Osten. Der gewaltige Umriss von St Paul’s tauchte auf wie ein riesiger schwarzer Käfer, der vor der aufgehenden Sonne kauerte. Die Abrissfelder kamen näher.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      »Ich krieg’s einfach nicht hin, dass es passt.«


      Verzweifelt sah Parva ihren Vater an, der ihr am Tisch gegenübersaß. Sie wusste, wie das hier enden würde. Sie hatte sich unter Schmerzen in ihren grünen Hochzeitssharara gezwängt, der waghalsig eng war und dessen Oberteil sich in die Schnittwunden unter ihren Armen grub.


      Ihr Vater erwiderte ihren Blick nicht, sondern beugte sich weiter mit gerunzelter Stirn über seine Kladde. »Komm her und hilf mir, Parva.«


      Gehorsam stand sie auf und stellte sich neben ihn. Hinter ihr schabte ein Messer über Porzellan, als ihre Mutter das Essen in den Mülleimer warf.


      »Siehst du?«, brummte ihr Vater. Er roch nach Nüssen und trockenem Tabak. »Er verlangt ein Vermögen.«


      Parva starrte auf ihr eigenes entstelltes Gesicht. Der Stift lag in der Hand ihres Vaters, doch es war Beths Stil, der das Bild prägte.


      Ihr Vater sackte seufzend nach vorn, sein Atem fuhr in die weißen Haare auf seinen braunen Armen. »Ich kann’s mir nicht leisten. Ich kann’s nicht. Das wird mich ruinieren. Ich werde die Praxis verkaufen müssen.«


      Ein Scheppern ließ sie beide den Blick heben. Parvas Mutter beugte sich über die Scherben eines zerbrochenen Tellers. Ihre Hand zitterte. »Warum, Parva? Warum konntest du nicht besser auf dich achtgeben? Ich hab es dich doch gelehrt.« Sie schluchzte, und sie sah schrecklich alt aus.


      »Ich fürchte, es ist noch schlimmer, als Sie denken, Mrs K«, sagte eine vertraute Stimme. Beth schlenderte aus dem vorderen Zimmer herein, die Hände in den Taschen ihres Kapuzenpullis vergraben.


      »Darf ich?« Sie zog Parvas Vater den Bleistift aus den reglosen Fingern und begann, an seinem Bild herumzukritzeln, die Zunge zwischen die Zähne geklemmt, den Blick hoch konzentriert. Unter ihren Strichen offenbarte sich das wahre Ausmaß von Parvas Verletzungen. Sie ließ den Stift zwischen den Fingern herumwirbeln und radierte mit dem Gummiende ein Nasenloch und ein halbes Ohr aus. Dann zeichnete sie eine schartige Narbe an den Mundwinkel.


      Ein jäher Schmerz zuckte durch Parvas Gesicht. Sie tastete nach ihrer Wange und fühlte Blut. Dort, wo sich ihre Lippen trafen, wurde die Haut klaffend aufgerissen, als ob ein unsichtbarer Draht an ihr zerrte.


      Sobald Beth fertig war, sackte Parva zu Boden, Nase und Mund voller metallener Dornen.


      Beth legte den Stift auf das Papier. »Tut mir leid, Mr K«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass Sie ’nen Abnehmer finden. Für kein Geld der Welt.« Sie streckte Parva den Arm entgegen. »Na komm, Pen«, sagte sie.


      Mit dem Daumen und den drei verbliebenen Fingern ihrer Rechten griff Pen zu. Beths Handfläche färbte sich schmierig rot. Dann folgte Pen ihrer besten Freundin aus dem Zimmer.


      *


      Pen erwachte zögernd. Das Getöse der Abrissarbeiten erschien ihr wie ein Ruf zum Morgengebet von Moscheen im Dämmerlicht aus Kindertagen, an die sie sich kaum mehr erinnerte: Hochhäuser statt Minarette, Abrissbirnen statt Muezzins.


      Vorsichtig öffnete sie die Augen, doch es war nur das filzige Netz des Schlafs, das ihre Lider zusammenhielt. Ihr Mund war wie ausgedörrt; er schmeckte nach Bitterkeit und altem Blut. Sie seufzte, dehnte den Brustkorb unter dem Drahtkorsett, so weit sie konnte.


      Töte den Wirt … Das hatte der hagere Junge gesagt, als sie ihn in ihren Fängen hatte. Pen merkte plötzlich, wie wütend sie auf Beth war, dass sie ihm nicht gehorcht hatte. In den kurzen, fiebrigen Schlafphasen, in die sie nur selten fiel, träumte sie von Beth – die zugleich Retterin und Verstümmlerin war, Wunden ebenso riss wie heilte. Es war eine Sucht, zäher als Unkraut. Sie musste damit aufhören. Weder Beth zu beschuldigen noch alle Hoffnung auf sie zu setzen, würde ihr helfen.


      Eine lange Drahtranke löste sich von ihrem Arm, griff nach einer Gerüststange über ihr, wickelte sich darum und zog Pen auf die Füße.


      Sich auf etwas zu konzentrieren war inzwischen beinahe unmöglich. Die Dinge, auf die Pen ihren Willen zu richten versuchte, waren so glitschig wie ein nasses Stück Seife. Es vergingen jetzt ganze Stunden, in denen sie an Flucht nicht einmal dachte. Sie war entsetzt, wenn sie sich dabei ertappte, wie sie nach einer Hetzjagd lechzte, wie sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sich an Drahtsträngen durch die Stadt zu schwingen, um den asphaltgrauen Jungen zu finden und ihn zu töten, damit der Krankönig stolz auf sie war.


      Sie wusste, dass diese Sehnsüchte nicht von ihr kamen, sondern von der Drahtmeisterin, aber sie spürte sie, und in ihrem Metallkäfig zitterten ihr vor Begierde die Hände. Das Verlangen steckte in ihrer Haut. Sie wollte nicht töten wollen, und doch sehnte sie sich danach. Ihre geborgte Mordlust machte ihr Angst.


      Trotzdem, anders als bei ihrem Verlangen, gerettet zu werden, fühlte sie sich dabei nicht wie ein Opfer.


      Die Morgensonne ging lodernd über ihr auf wie ein Feuerball, spiegelte sich im Kuppeldach von St Paul’s, während sie sich an den Himmel hob. Die Drahtmaske um Pens Gesicht strahlte blendend im grellen Schein. Unter ihr arbeiteten die Maschinen, gruben, um Reach ans Licht zu bringen.


      »Ich bin Reach. Ich bin Reach. Ich werde sein. Ich werde sein.«


      Das war sein Verlangen; es ließ sie erzittern, denn es war das ursprünglichste aller Verlangen. Sie verstand ihn jetzt besser. Er errichtete sich selbst, erschuf sich sein Dasein. Über Jahrhunderte hinweg war er wieder und wieder über die Stadt hereingebrochen, und dennoch hatte er es in gewisser Weise niemals ganz fertiggebracht, geboren zu werden.


      Der Stacheldrahtstrang rollte sich ab, und Pen glitt hinunter zwischen die Schuttberge. In dem Bretterzaun rings um die Baustelle gab es eine Lücke, einen Durchgang in das Labyrinth aus zusammengestürzten Ziegelmauern, das Reach vom übrigen London trennte. Dorthin ließ die Drahtmeisterin sie gehen.


      Kurz bevor sie in den Schatten trat, sah sie etwas im Augenwinkel: Zwei gewaltige Presslufthämmer meißelten den äußeren Rand eines Mundes aus der Erde. Sie konnte Lippen erkennen, mit Rissen darin und Kapillargefäßen. Ein Geschöpf mit einem so großen Mund würde die Kathedrale, die über ihnen aufragte, wie ein Spielzeug erscheinen lassen.


      Sie wollte sich vor ihm fürchten, doch sie tat es nicht. Ein Teil von ihr, ein großer Teil, jubilierte.


      Pen wollte es nicht wollen, und doch wollte sie Reach sich erheben sehen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 41


      »Aufwachen! Wach endlich auf! Herrgott, du schnarchst, als hätte dir jemand ’n Stachelschwein in den Hals geschoben!« Ein furchtbares Glockengeläute dröhnte durch Petris’ Schädel – und zwar eines, das gewiss nichts mit dem halben Liter Schrottschnaps von letzter Nacht zu tun hatte. Er öffnete zögernd die Augen. Seine Lider schabten über die Innenseite seiner Strafhaut, grelles Winterlicht bohrte sich in seine Pupillen.


      »Wach auf! Mach schon!« Das Mädchen, das ihn anbrüllte, trug einen verdreckten Kapuzenpulli. Der Grund für seinen dröhnenden Schädel war jetzt mehr als deutlich zu sehen: Die Kleine hämmerte dauernd mit einer Eisenstange auf ihn ein.


      »Höaufmiddemscheiß«, knurrte er, und saure, alkoholgeschwängerte Galle stieg gurgelnd in seine Kehle. Er schlug mit einer gepanzerten Hand nach der Stange, doch das Mädchen brachte sie mit einer kurzen Bewegung außer Reichweite.


      »Wer im Namen der Titten meiner sadistischen Göttin bist du?«, polterte er.


      Die Kleine überging seine Frage. Sie hob eine Augenbraue, als sein Atem über ihr Gesicht wehte. »Auf die inneren Werte kommt’s an, was? Na, ich schätze, worauf’s bei dir ankommt, dürften ungefähr fünf Pullen Fusel sein.«


      Ein Gesicht aus den Tiefen von Petris’ Gedächtnis kämpfte sich durch den zähen Schnapsdunst – aber dieses Gesicht hatte nicht die gleiche grau getönte Haut, die gleichen betonfarbenen Augen. Sein Blick fiel abermals auf die Eisenstange. Das geschliffene Metall verjüngte sich zu einer rasiermesserscharfen Spitze. »Du bist die heiße Schnecke von Filius, stimmt’s?«, krächzte er ungläubig. Sie funkelte ihn an. Er hüstelte kurz und fing sich wieder. »Nun«, sagte er. »Beth, richtig? Du hast dich … verändert.«


      Beth rümpfte die Nase. »Du auch. Letztes Mal hab ich dich sogar gesiezt, weil du da noch Manieren hattest.«


      Petris winkte ab. »Ach, bin bloß verkatert«, erklärte er. »Ich trink immer ’nen Schluck, wenn ich bete.«


      »Frommsein ist schon hart, was?«, fragte sie.


      Petris lachte laut auf. »Als ob man mit der Frau eines andern schläft«, erwiderte er. »Neun Teile Schuldgefühl und ein Teil Ekstase, und irgendwie bist du am nächsten Morgen doch bloß wieder allein.«


      Beth schnaubte. »Bisschen verbittert, oder?«, sagte sie. »Tja, so furchtbar gern ich mich dafür interessieren würde, hab leider keine Zeit.« Sie klatschte jäh in die Hände. »Komm in die Gänge, Steinhaut. Werd nüchtern, sammel deine Truppen. Gibt ’nen Krieg da draußen, schon gehört?«


      Petris schüttelte kaum merklich den Kopf. Schon diese kleine Bewegung ließ die Konturen der Welt erschreckend verschwimmen, und sein Puls hämmerte unangenehm an sein Hinterhauptbein. Im Moment stand ihm der Sinn ganz und gar nicht nach Vollidioten, was wirklich ungünstig war, weil die Kleine sich wie einer aufführte. Keuchend vor Anstrengung hob er die schweren Beine unter seinem Steingewand und schleppte sich unter eine blattlose Eiche, deren Schatten groß genug war, um ihn vor dieser vermaledeiten Sonne abzuschirmen. Erst dann schnarrte er: »Was hast du gesagt?«


      »Sammel. Deine. Truppen.« Beth reckte den Hals und blickte über die Schulter in Richtung Südwesten.


      Mit sinkendem Mut begriff Petris, dass er gar nicht zu fragen brauchte, wonach sie Ausschau hielt. »Dann hab ich wohl doch richtig gehört.« Es hatte nicht einmal neunzig Sekunden gedauert, und schon bereute er, heute Morgen überhaupt aufgewacht zu sein.


      »Ich stürme die Festung, Petris«, sagte sie. »Ich übernehme Reachs Haus. Aber ich brauche eine Armee. Ezechiels Jungs haben ihr Bestes getan, bloß haben sie’s allein nicht gepackt. Ich brauche mehr. Ich brauche die Besten. ›Wenn’s eins gibt, das ich noch besser kann als saufen, dann ist das kämpfen‹, war’s nicht so?« Sie zog die Nase kraus. »Tja, ich habe ja nicht geahnt, wie viel Prahlerei in diesem Satz stecken würde. Zeit, ihn wahr zu machen.«


      Missmutig starrte Petris sie an. »Wenn ich mich recht entsinne, warst du dabei, als Filius dasselbe von mir verlangt hat«, erwiderte er, »und dir gebe ich nun dieselbe Antwort: Nein. Ich kann nicht für Mater Viaes Rückkehr kämpfen.«


      Beth sprang auf den Grabstein für Stanley Philips. End of an Error. »Auch gut«, sagte sie kalt, »sie kommt nämlich nicht zurück.«


      Ein Schauer lief Petris über den Rücken. Er schwieg lange.


      »Wirklich?«, sagte er schließlich mit gespielter Ungezwungenheit. »Interessant. Filius, Gossenglas und Flinks Armee behaupten allesamt etwas anderes.«


      »Flinks Armee sagt Miau und sonst gar nix«, konterte Beth. »Und was Fil und Glas angeht, die liegen beide falsch. Ich weiß noch nicht genau, wieso, aber ich bin fest davon überzeugt: Mater Viae kehrt nicht nach London zurück.« Sie sprach mit klarer Stimme, zuckte mit keiner Wimper.


      Petris schluckte von der Mixtur aus Hoffnung und Enttäuschung, die ihm in die Kehle stieg, genug wieder hinunter, um zu knurren: »Woher weiß ich, dass ich deinem Wort trauen kann?«


      »Kannst du nicht«, erklärte sie unverblümt. »Also hör endlich auf, die Worte anderer Leute für bare Münze zu nehmen. Denk nach und find’s selber raus.« Sie zählte es ihm an den Fingern ab. »Ihr einziger Sohn wird von der Drahtmeisterin durch die Mangel gedreht. Wo war sie? Nirgends. Die erste Armee seit fünfzehn Jahren, die für sie kämpft, wird am Ufer der Themse zu Hundefutter verarbeitet, und wo ist sie? Schon wieder: nirgends. Und dann sind da natürlich die Katzenviecher.«


      »Du meinst die Katzen, die man noch nie ohne ihre Göttin gesehen hat?«, erwiderte Petris, wenig begeistert.


      »Du sagst es.« Beth beugte sich nach vorn. »Noch nie, nicht mal für einen Tag. Ich hab mich umgehört. Niemals seit Anbeginn der Geschichte hat irgendwer Mater Viae und ihr Gefolge je voneinander getrennt gesehen. Wieso in Herrgotts Namen sind sie dann jetzt plötzlich ohne sie unterwegs?«


      Petris antwortete nicht.


      »Es sei denn«, fuhr Beth fort, hielt dann jedoch inne.


      Sie setzte einen von diesen verstörend intensiven Blicken auf, die er noch an der Rückseite seiner Augenhöhlen spürte.


      »Es sei denn, sie ist irgendwo anders, an ’nem Ort, an den die Katzen ihr nicht folgen können.«


      Petris kniff die Augen zusammen. »Ist ’n bisschen dünn, Mädchen.«


      »Dünner als ’ne Scheibe Marmorkuchen für ’n Supermodel, schon klar«, gab Beth zu, »aber ich bin sicher, es stimmt. Es fühlt sich wahr an, findest du nicht?«


      Petris atmete aus und schloss die Augen. Ja, es fühlt sich wahr an, gestand er im Stillen – aber vielleicht nur deswegen, weil er wollte, dass es die Wahrheit war? Weil er sich weitaus mehr nach der Herzenslust sehnte, mit der er eine Gerüststange nach der andern zwischen seinen Panzerhandschuhen zerquetschen würde, als nach der ausgeklügelten, süchtig machenden Qual, heimlich zu einer Göttin zu beten, die niemals Antwort gab?


      »Also schön«, sagte er, »ich sing die Vertragsarie. Ich werde dem Steinernen Parlament vortragen, was du gesagt hast. Alles, was ich versprechen kann, ist eine Abstimmung, aber die braucht Zeit.«


      Beth erbleichte bei dem Wort Zeit, doch sie nickte in zögerndem Einverständnis. Mehr als das konnte sie hier nicht erreichen. Sie stand auf und wandte sich Richtung Tor.


      »Was denn?«, fragte Petris. »Du wirst die Entscheidung nicht abwarten?«


      Beth schüttelte den Kopf. »Reach hat meine beste Freundin«, sagte sie. »Vom Warten wird sie nicht schneller gerettet.«


      »Hab davon gehört«, sagte Petris nüchtern. Er war mies gelaunt und verkatert und verspürte keinerlei Neigung, das zu verstecken. »Der Wirt der Drahtmeisterin. Mit ›retten‹ meinst du hoffentlich ›töten‹, denn das ist das Beste, was du jetzt noch für sie tun kannst. Ihr Tod ist sowieso unvermeidlich.«


      Beth blickte ihn auf eine Weise an, die ihm Angst machte. Es war ein fanatischer Blick, ein Blick, der nicht hinnahm, dass etwas unvermeidlich war, der es niemals hinnehmen würde. Ein Blick, der ihn dafür verachtete, dass er schwach genug war zu glauben, es gäbe das Unvermeidliche. Sie hob Filius’ Speer.


      »Du gehst also ganz allein?« Petris war bestürzt. »Ziehst in die Schlacht gegen einen – einen verdammten Gott. Das ist –« Er geriet ins Stocken, bis er schließlich fortfuhr: »Das ist tollkühn.«


      Ein schmales Lächeln zuckte über Beths Lippen, unter den spätherbstlichen Bäumen war ihr Gesicht rot gesprenkelt.


      »Frei nach ’nem weiseren Freund von mir«, erwiderte sie, »Tollkühnheit ist mein Spezialgebiet.« Ihr Lächeln erlosch. »Trommel deinen Orden zusammen«, sagte sie. »Hol dir die richtige Antwort. Und hol sie dir schnell.« Dann lief sie los und verschwand zwischen den Bäumen in Richtung des tosenden Verkehrs.

    

  


  
    
      


      Kapitel 42


      Beth raste durch London. Sie spürte die Blicke der Wasserspeier an den Traufen von Highgates Schieferdächern. Hochmütige Gestalten starrten von Hochhausfenstern auf sie herab, Spiegelbilder von Leuten, die gar nicht da waren. Es fühlte sich an, als drängte die ganze Stadt sie zur Eile.


      Gleisgeister polterten an ihr vorüber, in ihrem Schlepptau Waggonladungen voller Pendler, die einen weiteren Arbeitstag vor sich hatten. Die Passagiere zeigten nicht die kleinste Regung von Neugier; falls sie Beth durch die dreckigen Zugfenster überhaupt sahen, ließen sie es sich nicht anmerken.


      In der Nähe von King’s Cross sprang sie von den Gleisen, und als sie wieder Asphalt unter ihren von Funkenschlägen verschmorten Füßen hatte, schlängelte sie sich an chinesischen Imbissbuden und Privattaxibüros vorbei durch die Pentonville Road, so schnell und so unbemerkt wie Wasser im Rinnstein. Auf den Gehsteigen wimmelte es von Fußgängern. Sie waren in dicke Mäntel gehüllt zum Schutz gegen eine Kälte, die sie selbst kaum spürte. Die meisten von ihnen hatten ihr Handy am Ohr, plauderten, lachten, klagten darüber, wie wenig sie geschlafen hatten: Sie waren das Blut der menschlichen Stadt, das nach einer kalten Nacht schwerfällig zu zirkulieren beginnt.


      Die Menschen hielten Beth auf.


      Sie bog ab in die Seitenstraßen, jagte an Müllcontainern voller Graffiti vorüber, an Obdachlosen, die sich in ihren Schlafsäcken vergruben, an Saufbrüdern, die in Pissepfützen neben den Hintertüren von Stripclubs ein Nickerchen machten. Drum ’n’ Bass pochte vier Stockwerke über ihr aus dem offenen Fenster eines Wohnhauses – vielleicht ein Student, ein reicher, bei den hohen Mieten in diesem Viertel. Sie hatte diese Straßen vor Jahren getaggt; jetzt hinterließ sie in ihnen erneut ihre Spur, wenn auch bloß den vergänglichen Duft nach Benzin und feuchtem Zement.


      Als die Gebäude älter und vornehmer und die Straßen schmaler zu werden begannen, verlangsamte sie auf Spaziergangstempo. Die Kräne ragten über ihr auf; von ihren Auslegern baumelten grausame Haken wie an kettengliedrigen Nabelschnüren. Auf dem Straßenschild an der Wand über ihr stand Dean’s Court, City of London EC2Y. Sie musste grinsen. Diese Pflastersteine, aus denen ihre Füße Nährkräfte zogen, gehörten Reach.


      Sie bog um eine Ecke und betrat einen verkehrsberuhigten Platz, an dessen Rändern gläserne Türme wie Nadeln die bröckelnde Pracht der Altstadt durchstießen. Jetzt sahen die Menschen sie; gleich mehrere der gut betuchten Männer und Frauen, die unterwegs in die Gebäude waren, blieben stehen, um auf diese Geistererscheinung aus Öl und Schmutz mit ihrer Eisenstange und ihrem irr funkelnden Blick zu starren. Auf den Titelseiten ihrer Zeitungen sah Beth verschiedene Versionen der gleichen Überschrift:


      Erdbeben in London: Chelsea Bridge schwer erschüttert.


      »Die Menschen glauben an Geschichten«, hatte Glas gesagt, »nicht an Fakten.«


      Beth lächelte oder verzog das Gesicht oder grinste hämisch – sie hatte keine Ahnung, wie diese elegant gekleideten Weltbeweger ihre Mimik deuteten. Sie fühlte sich den Gebäuden um sie herum näher als diesen Typen. Das Einzige, was die Menschen hier mit ihr verband, war, dass sie aus Fleisch und Blut waren.


      Zu ihrer Linken tauchte St Paul’s auf, die unter der klaren Wintersonne eigentlich ein herrlicher Anblick war. Beth steuerte darauf zu. Sie spürte, wie ein Schauer sie überlief, als sie in den Schatten der Kathedrale trat, und sie fluchte. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie diesen Ort inzwischen fürchtete.


      Na schön, also wenn ich der König der Kräne wäre, wo würde ich mich verstecken?


      Sie hob den Blick. Die am nächsten stehenden Kräne ragten hinter der Häuserreihe direkt gegenüber auf. Misstrauisch musterte sie die Ausleger und duckte sich unwillkürlich, als einer von ihnen herumschwang, aus Angst, dass er sie entdecken würde. Sie sog die von trockenem Zement staubige Luft ein, lauschte auf das Krachen und Kreischen der Baumaschinen und marschierte los, doch ihre Gelenke beugten sich nur widerwillig. Die Muskeln in ihren Beinen zitterten.


      Okay, B, du hast Schiss – keine Überraschung. Mach bloß keine große Sache draus. Geh. ’nen Plan kannst du dir zurechtlegen, wenn du da bist.


      Sie straffte sich und stieg mit raschen Schritten die Stufen hinunter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 43


      Ich bin in eiskaltem Wasser gefangen. Die Drähte fesseln mich, beißen mich. Ich kämpfe dagegen an, aber sie halten mich fest, Zentimeter entfernt von der kostbaren Luft. Ich fühle mich leer werden, das Blut strömt aus meinen Wunden. Der heilige Fluss presst mich aus wie eine Faust.


      Und während ich dort liege, gefesselt und ausblutend, gehören meine letzten Gedanken dem Mädchen am Ufer, diesem Mädchen, das jetzt so wie ich die Stadt in der Haut hat.


      Ich frage mich, was sie wohl empfinden wird, wenn die schwarz glänzenden Gestalten mich holen kommen.


      (Ich weiß, dass sie kommen werden, sie treiben stets ihre Schulden ein.)


      Sie wird zusehen müssen, wie sie ins Wasser waten und sich den Preis nehmen, den ich ihnen versprochen habe. Ich versuche mir einzureden, dass sie mir verzeihen wird, dass sie es verstehen wird, aber mal ehrlich, ich weiß, dass sie dazu nicht imstande wäre.


      »Irgend’ne Zutat … nichts, wofür ich zu Lebzeiten ’ne Verwendung hätte.«


      Nicht meine Worte waren die Lüge, sondern mein Tonfall, mein Verhalten, mein Lächeln – ich musste lügen, denn sonst hätte das sturköpfige Mädchen diese Last auf ihr Gewissen genommen, und das konnte ich auf gar keinen Fall zulassen.


      Ich sterbe und fühle mich immer noch, als hätte ich sie verraten.


      Dann plötzlich wird es hell, eine leuchtende menschliche Gestalt springt zu mir in den Fluss, mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Die Panik bringt meinen Hals fast zum Platzen. Ich werfe meinen Kopf von einer Seite zur andern, würge an den Fluten der Themse, als ich mit letzter Kraft schreien will: NEIN!


      Im selben Moment, als das leuchtende Mädchen ins Wasser taucht, geht sie in Flammen auf.


      »Lek!«


      »Lek!« In meinem Traum war es ein Schrei. Jetzt, als ich es höre, ist es ein schwaches Krächzen. »Lek …«


      Abfälle ergießen sich auf meine Haut, und ich spüre, wie die zähen Säfte hineinsickern, sie neu beleben. Abgestandenes Regenwasser, klebrige Cola und eingedickte Süß-Sauer-Soße hüllen mich ein. Diese weggeworfenen Schätze sind ebenso Bestandteil der Stadt wie Beton und Teer, und noch dazu eine nahrhafte Kraftbrühe für meinen beinahe zu Tode geschundenen Körper.


      Nach mehreren Anläufen schaffe ich es, meine Hüfte zu überreden, dass sie sich beugt, und ich setze mich auf. Die Müllschicht bröckelt von mir ab, Sonnenlicht bohrt sich in meine schöne, sichere Dunkelheit.


      »Oargh.« Ich spucke stundenaltes Blut. Dann taste ich um mich herum, suche meinen Speer.


      »Herrje, was für ’n Wrack. Du bist also wach.«


      »Glas?« Meine Augen passen sich an, und das Bild des Schemens vor mir wird schärfer. Nach dem Klang seiner vollen, sonoren Stimme ist sein Körper nicht gerade das, was ich erwartet habe. »Ein Baby? Glas, echt, versprich mir, dass du dir nie wieder ’ne Inkarnation wie die da baust.«


      »Warum?« Er klingt gekränkt. Etwas erhöht hockt er auf einem Haufen aus Milchtüten und ausrangierten Motoren, das Kinn auf seine Trinkhalmhände gestützt.


      »Weil’s gruselig ist, darum. Du bist fast so antik wie Vater Thems, und wenn du dich ausstaffierst wie ’n verwesender Fötus, dann fühl ich mich alt.«


      Er schnaubt verächtlich. »Du hörst dich an wie deine Freundin.«


      Licht flackert durch meine Erinnerung: Flammen, schmelzendes Natrium, das zischend vergeht …


      »Elektra hat nie laut gesprochen«, sage ich.


      Wanzen modellieren einen verlegenen Ausdruck auf seine Wangen. »Entschuldige. Ich meine – du weißt, wen ich meine.«


      Ich reibe mir den Schlaf aus den Augen und schaue über die Deponie hinweg auf die Stadt.


      Londons gedrängte Reihen erstrecken sich in den Morgensmog.


      »Wo ist Beth eigentlich? Ich glaube, ich hab geträumt, sie wär hier gewesen, sie …« Ich habe geträumt, dass sie mich geküsst hat, aber ich zögere, es auszusprechen, nicht mit der frischen Erinnerung an Elektra, die vor meinen Augen in Flammen aufgeht.


      Gossenglas schrumpft ein wenig zusammen. Käfer stieben aus seinen Ärmelaufschlägen. »Sie ist gegangen.«


      »Was denn? Sie ist nach Hause gegangen?«


      Sein Fußballkopf verliert noch ein wenig mehr Luft. »Nein, sie ist nach St Paul’s gegangen, Filius«, gesteht er. »Sie ist gegangen, weil sie versuchen will, Reach zu töten.«


      Etwas Kaltes schlängelt sich durch meinen Brustkorb. Weil sie versuchen will, Reach zu töten. Was für eine plumpe Umschreibung für Selbstmord. Ich bemühe mich, einen klaren Kopf zu behalten. »Fehlt noch irgendwer sonst?« Es klingt wie die sinnvollste Frage, die ich stellen kann, doch in diesem Augenblick ist mir irgendwer sonst vollkommen gleichgültig. Beth ist weg.


      »Die Weißhells berichten mir, dass dieser Russe, den du angeworben hast, seit ein paar Stunden verschwunden ist. Ihm liegt anscheinend was an dem Mädchen.«


      »Hat er irgendwelche Soldaten bei sich?«


      »Nein, er ist allein gegangen.«


      Ein giftiger Geschmack füllt meinen Mund. »Die beiden? Allein? Ausgerechnet die zwei Menschen – Thems und Jesus und Stadtblut, Glas!« Ich schreie ihn an. »Die beiden Einzigen, die nicht mit unsern Legenden aufgewachsen sind, die keinen Schimmer haben, worauf sie sich einlassen – die Drahtmeisterin lauert da, Glas! Kennst du irgendwen, der sich noch weniger eignet als die beiden, um’s mit ihr aufzunehmen? Ich muss Beth sofort hinterher –«


      Ich schaue mich um, suche hektisch den Boden ab. Ein grässliches Engegefühl raubt mir den Atem. »Glas, wo ist mein Speer?«


      »Sie hat ihn mitgenommen, um …« Er verstummt.


      Ich blicke ihm direkt in die Eierschalenaugen. »Um ihm das Ding in den Rachen zu rammen, ja?« Ich beende seinen Satz, meine Stimme wird tonlos. »Ganz so wie du’s mich gelehrt hast. Ist mir ein Rätsel, wer ihr diese Idee wohl in den Kopf gesetzt hat.« Ich funkle ihn an. Er hat Beth erzählt, wie man Reach töten kann; er hat so getan, als könnte sie’s tatsächlich fertigbringen. Seinetwegen wird sie glauben, sie hätte eine Chance.


      Ich mache mich daran, auf allen vieren über die Abfallhaufen zu klettern. Schmerz lodert um meine Gelenke auf, erstellt eine Karte meiner Verletzungen: einer komplexen Landschaft aus verbranntem Gewebe, Quetschungen und noch kaum geschlossenen Schnittwunden.


      Gossenglas’ Eierschalenblick folgt mir. »Da du es gerade erwähnst«, sagt er, »ja, ich kenne jemanden, der sich noch weniger eignet. Wie steht’s mit diesem halb verbrannten und ertrunkenen Kerl, den ein wild gewordener Stacheldraht fast gehäutet hat?«


      Ich ignoriere ihn, stapfe verbissen bergauf durch den Müll.


      »Filius, das kannst du nicht«, sagt er, sein Ton ist jetzt ernst. »Die Kleine ist so gut wie tot, und dasselbe gilt für den Russen. Es herrscht Krieg. Leute sterben. Es ist zu spät für die beiden. Sie bedeuten dir doch sicher nicht mehr als die Leben, die du noch retten kannst? Der Rest der Stadt«, fleht er, »dein Königreich. Das ist es, was jetzt zählt.«


      Ich reagiere nicht.


      »Du trägst Verantwortung«, drängt Glas. »Die Armee braucht dich. Du bist der Sohn Unserer Göttin. Du musst stark sein, für uns alle.«


      Schließlich drehe ich mich zu ihm um, wobei ich schwankend auf dem Wrack eines Fernsehers stehe. Ich bin zornig, zerschlagen, von dem Schock ganz benommen. »Ach ja? Vor nicht allzu langer Zeit hast du ihr gesagt, ich würde zusammenbrechen, wenn sie stirbt. Damals hast du versucht, sie loszuwerden. ›Weinen, wehklagen, sich auf die Brust trommeln‹ – schon vergessen? Ich nicht.«


      Er nickt widerstrebend, doch sein empörter Blick mustert mich, und vor meinem geistigen Auge erkenne ich dahinter auch den bernsteinfarbenen Blick von Elektra. Sie beide werfen mir vor, dass ich dem Menschenmädchen so nahegekommen bin.


      »Du hattest recht, Glas. Wenn sie stirbt, bin ich am Boden.« Stolpernd setze ich mich in eine Art Trab, und Glas’ Baby-Inkarnation springt auf einem sich ständig erneuernden Förderband aus Insektenschwärmen neben mir her. Ich spüre ein schmerzhaftes Kribbeln, während allmählich meine Muskeln erwachen.


      »Filius …« Seine Stimme klingt höher jetzt, beinahe schrill; sein Kleinkindgesicht ist vor Verzweiflung verzerrt.


      »Tut mir leid, Glas. Ich bin nicht stolz darauf, aber für mich zählt sie wirklich mehr.« Ich weiß nicht, ob er mich gehört hat, weil der Wind in meinen Ohren zu brüllen beginnt. Ich renne.

    

  


  
    
      


      Kapitel 44


      Absperrungen aus Spanplatten erstreckten sich am Ende einer schmalen Seitengasse bei Ludgate Hill. Dahinter lagen die Trümmer abgerissener anonymer Gebäude, und eine Lawine aus Türen, Fensterbänken und nicht identifizierbaren Betonbrocken wälzte sich über den Rand der Zäune hinab in die Gasse: eine natürliche Rampe. Trotz der Kälte schweißgebadet, setzte Beth ihren Fuß darauf –


      – und hielt inne.


      Am oberen Rand schimmerte ein Gewirr alter Gerüststangen.


      Beth zögerte. Sie starrte auf die stählernen Streben, sah vor ihrem geistigen Auge, wie sie sich zu einem zähnefletschenden, beißwütigen Wolf verbanden. Wäre Fil bei ihr gewesen, er hätte sie angespornt, die Sache durchzuziehen – oder vielleicht wäre auch er es gewesen, der einen Ansporn gebraucht hätte, und sie hätte all ihren Mut zusammennehmen müssen, um ihm zu helfen.


      Doch er war nicht bei ihr. Es gab nur sie.


      Beth trat unruhig von einem Bein aufs andere. Vielleicht gibt’s noch einen anderen Weg, überlegte sie. Vielleicht ist nicht das ganze Gelände eingezäunt, vielleicht kann ich mich irgendwie reinschleichen …


      Der Gedanke traf sie aus dem Nichts wie ein Vorschlaghammer. Ein Gedanke, der ihr so absurd vorkam, dass sie aufkeuchte. Sie könnte kehrtmachen, einfach davongehen.


      Beth war entsetzt. Sie konnte nicht glauben, dass etwas Derartiges ihr überhaupt in den Sinn kam, nicht mal für eine Sekunde.


      Doch die innere Stimme, die es ihr eingeflüstert hatte, verstummte nicht. Immerhin, raunte sie, niederträchtig und doch ganz und gar überzeugend, hatte sie schon so viel riskiert. Es war nicht fair. Sie hatte alles aufs Spiel gesetzt, war bis an den Rand des Abgrunds gegangen, und sie hatte tatsächlich das Zuhause gefunden, nach dem sie gesucht hatte. Sie sollte das alles jetzt nicht noch einmal riskieren müssen.


      Sie erinnerte sich an Gossenglas’ Stimme: Reach wird dich in Stücke reißen.


      Tod. Die Erkenntnis kam ihr mit kalter Klarheit. Das war die Angst, gegen die sie ankämpfte, seit sie die Deponie verlassen hatte: Sie hatte Angst zu sterben. Noch nie hatte sie sich davor gefürchtet, aber der Tod hatte sich auch noch nie so nah und vertraut angefühlt. Sie ließ ihren Blick über die Straßen schweifen, die ihr Zuhause geworden waren. Jetzt, da sie etwas zu verlieren hatte, jagte der Tod ihr panische Angst ein.


      Sie kehrte Reachs Reich den Rücken zu und machte versuchsweise einen Schritt, dann einen zweiten. Während sie langsam aus der Gasse hinausschlenderte, stieg ein sonderbares Gefühl der Entspannung in ihr auf. Sich der Furcht zu ergeben war ungefähr so, wie sich in die Hose zu pissen: Es brachte Scham und ein leises Entsetzen über sich selbst mit sich, aber auch betäubende, warme Erleichterung.


      Klirrend landete der eiserne Speer auf den Pflastersteinen zu ihren Füßen.


      »Du musst mehr tun. Du musst mehr tun, als bloß wegzulaufen.« Heilige Scheiße, ich hab mich damals sicher angehört wie ’n aufgeblasener, großkotziger Arsch.


      Als sie das Ende der Gasse erreichte, brachen der Lärm und die Buntheit der Hauptstraße über sie herein. Sie schaute nach links und rechts, spähte in den morgendlichen Strom von Fußgängern und machte sich bereit, sich aufs Neue hineinzustürzen. Bleischwer verklumpte sich ein Reuegefühl in ihrem Magen. Was immer ich in diesem Augenblick tue, ich werd’s für den Rest meines Lebens mit mir herumtragen. Kein Zweifel, so würde es sein.


      Sie hob ihren Fuß vom Asphalt und traf eine Entscheidung.


      Andererseits, dieser Rest sind wahrscheinlich eh bloß noch zwanzig Minuten, und auf Regen folgt ja und so weiter –


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und hetzte zurück in die Gasse.


      Du bist ’n Volltrottel, B, weißt du das?, sagte sie sich, während sie rannte. Du hattest schon immer was zu verlieren – jemanden –, und fast hättest du sie im Stich gelassen. Sie wartet auf dich hinter diesem verdammten Zaun.


      Sie erhöhte das Tempo und klaubte in vollem Lauf den Speer vom Boden.


      Und jetzt hast du auch noch jemand anderen zu verlieren. Das hier ist die einzige Möglichkeit, ihn zu beschützen.


      Sie erinnerte sich, wie sie in den Tümpel der Chemischen Synode gesprungen war, erinnerte sich an die Angst, die sie gespürt hatte, und an den Funken Liebe zu diesem Jungen, der ihr gegenübergestanden war. Sie erinnerte sich, wie sie sich gestrafft, jede einzelne Muskelfaser angespannt hatte, bis ihr Körper fast bebte, und das alles nur, damit er –


      Sie riss den Eisenspeer in die Höhe, reckte ihn über den Kopf. Vor ihr erhob sich die Rampe aus Bruchbeton. Die Gerüststangen schimmerten.


      Beth, hatte er gesagt, ich bin sto–


      Blitzartig schoss eine Hand aus einer Lücke im Ziegelschutt und schnappte sich ihren Knöchel.

    

  


  
    
      


      Kapitel 45


      Einen entsetzlichen Augenblick lang hing Beth in der Luft, spürte das Fehlen der Schwerkraft übelkeiterregend in ihrem Magen. Dann schlug sie hart auf den Beton, kaum einen Meter vom Fuß der Rampe.


      »Argh!« Ihre Nase und Lippen fühlten sich geschwollen und aufgeplatzt an. Sie rollte sich ab und kam gehockt auf die Füße, den Speer erhoben, angriffsbereit.


      »Mir tut so leid! So leid!«, rief eine vertraute Stimme. »Aber Zarin wollte Selbermord machen. War Einziges, was mir eingefallen.« Backsteine und Betonbrocken kollerten von einer staubigen Plane, und darunter kam eine Gestalt in einem abgewetzten Wintermantel zum Vorschein, die sich das graue Tarn-Make-up aus dem Gesicht wischte und sich aufsetzte. Der Russe zog seine Wollmütze aus der Tasche, pfropfte sie auf seinen wirren Haarschopf und musterte Beth mit einem zuversichtlichen Grinsen. »So leid!«, wiederholte er munter.


      »Victor?« Das war eine Überraschung zu viel. Der letzte Rest von Beths Coolness rieselte als klirrender Scherbenregen zu Boden.


      »Da.«


      »Wo hast –? Wie hast –? Wie zum Henker hast du mich überholt?«


      »Tja, in Wolgograd drüben ich war –«


      »Jetzt erzähl mir bloß nicht, du wärst im sibirischen Sprinterteam für Olympia gewesen; davon glaub ich kein Wort. Ich weiß, dass du nicht so schnell laufen kannst wie ich, also wie?«


      Victor wirkte verlegen. »Ich nehmen – na ja – ich nehmen Zug unter Erde.«


      »Du bist mit der U-Bahn gefahren?« Aus irgendeinem Grund fand Beth das zutiefst schockierend.


      »Da, wieso nicht? Ich jetzt bin alter Mann. Bloß weil Zarin gegangen zu Fuß –«


      »Womit? Du hast überhaupt kein Geld.«


      Er lächelte. »Schaffnerkollege, er von alter Heimat. Er fragen nach Ticket, ich ihm geben alte Moskau-Gruß.« Er strahlte.


      Beth musterte ihn skeptisch hinter verschränkten Armen.


      »’nen alten Moskau-Gruß? Der hat nicht zufällig was mit verdrehten Handgelenken, Würgegriffen, Leberhaken oder sonst irgendwas zu tun, das du eventuell bei der sowjetischen Geheimpolizei gelernt hast?«


      »Alte Moskau-Gruß«, sagte Victor noch einmal. Sein lächelndes Gesicht glänzte vor Ehrlichkeit. »Wir uns verstehen sehr gut.«


      Beth starrte ihn an, Wut und Panik stiegen in ihr auf. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall. Auf keinen Fall. Eher läuft die Themse randvoll mit Pavianschweiß, als dass ich das zulasse. Dreh dich um, Victor, hau ab. Das hier – das ist nicht dein Kampf.«


      Hatte Fil das auch so empfunden, als er wieder und wieder von ihr verlangt hatte, sie solle gehen? Dieses Schwindelgefühl aus Zuneigung und Dankbarkeit, vermischt mit der furchtbaren Gewissheit, dass man schuld daran wäre, wenn dieser Mensch, der einem wichtig war, verletzt würde?


      »Ich will nicht noch jemand anderm was schulden«, murmelte sie. »Ich kann nicht. Geh zurück, Victor.«


      Das freundliche Grinsen verzog sich in Victors Bart, und Beth machte vor Schreck einen Satz rückwärts, als der Russe ihr vor die Füße spuckte. »Nicht mein Kampf?«, fauchte er. »Wer bist du, dass du zu mir sagen, was ist mein Kampf und was nicht? Kabul ist gewesen mein Kampf, und Taschkent und Ossetien. Du reden von schulden? Ich schulde!« Er schlug sich auf die Brust. »Ich Jungs verloren, leuchtende Jungs, in winzige Stücke geschmettert von Monster, dass du jagen. Denen schulde ich, denen allen.« Er sah sie an, in seinen Augen funkelte bittere Enttäuschung. »Und dir auch, oder hast du vergessen? Ich gesagt: ›Ich aufpassen, dass du nicht zu schrecklich getötet.‹ War keine Lüge. Ich nie lügen.«


      Beth atmete heftig aus. »Du verstehst nicht. Alle, die mir folgen, werden verletzt – schwer verletzt. Sie sterben.«


      Victor nickte feierlich. »Ich weiß. Sie sterben, weil du bist schlechte General.« Er ignorierte den Blick, den Beth ihm zuwarf, und fuhr fort: »Ist kein Grund für Schämen. Ich bin auch ziemlich schlechte General, bloß, sogar ich kann dir sagen, kopfüber in Gesicht von viel mehr starkem Feind springen ist dümmer als Kreuzotter stupsen mit eigene Nase.« Er blickte demonstrativ auf die Rampe, die Beth hatte hinaufstürmen wollen. »Frontalangriff: ganz üble Strategie. Wir haben probiert in Afghanistan, bloß Mudschahedin haben Landminen.« Mit den Händen ahmte er eine Explosion nach. »Arme, Beine, Köpfe, Kniescheiben, Blut überall, wie Huren auf Kannibalfetischparty.«


      Klatschend schlug er einen Arm um Beths Schultern, wobei eine beachtliche Staubwolke aus seinem Mantel stob. Inzwischen war sein Zorn verflogen. Seine Stimme hatte jetzt einen väterlichen Klang. »Wenn, auf andere Seite, wir machen Feindaufklärung, so wie gute alte Speznas, wenn wir kommen früh und Tarnung benutzen, dann wir vielleicht könnten sehen interessante Dinge.«


      Zwei Schritte entfernt von den Absperrzäunen ging er in die Hocke und griff nach einer Betonplatte. Mit einer Tirade stark akzentgefärbter Schimpfwörter hievte er sie beiseite, sodass ein gezacktes Loch im Boden zum Vorschein kam, das hinunter ins Dunkle führte. »So wie heimliche Hintertür, wo Draht-zmeja zerrt Körper raus; die Art interessant.« Er setzte sich hin, ließ seine Beine ins Loch sinken und baumelte mit den Füßen wie ein kleiner Junge. Die Enden seines riesigen Schnurrbarts zuckten nach oben, als er Beth voller Zuneigung musterte. »Du bist für mich wie Enkelin, deswegen ich dir sagen Geheimnis«, sagte er. »Ich hab Angst vor Dunkel – nein, ehrlich, nicht lachen. Überall, wo dunkel und eng, seit kleiner Junge. Früher ich denken, Kobolde lauern an enge Orte und fressen mein kleine Fleisch.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Wer weiß, kann sein, die sind noch da.« Er gab sich einen kurzen Stoß, ließ sich fallen und verschwand unter den Straßen.


      Beth saugte an ihren Zähnen. »Nur ’n verfluchter Russe kann glauben, diese Märchen wären irgend’ne Art von Beruhigung«, murmelte sie, dann packte sie ihren Speer und tauchte hinab in die Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 46


      »Mach ma die Kippen klar, Timon.«


      Timon seufzte. Eigentlich war Al an der Reihe, Zigaretten zu besorgen, aber der bronzene Gangster war so sehr damit beschäftigt, wegen der Wunde an seinem Arm ein erbärmliches Theater zu veranstalten – Bruder, ich glaub, die is infiziert. Bruder, ich glaub, die Sehne is durch. Bruder, ich glaub, da steckt noch ’n Reißzahn drin –, dass es keinen Sinn gehabt hätte zu streiten. In diesem elenden Mistding von einem Sträßchen gab es außer Rauchen schlicht nichts zu tun. Gossenglas hatte sie hierher geschickt, nach Bethnal Green, zur »Erholung«, was nichts anderes hieß, als dass es bedürftigere Kandidaten gab für ihre Matratzenlager auf der Deponie. Das war für sie beide nicht weiter wild, bloß die Untätigkeit zehrte an den Nerven. Sie wollten zurück in den Kampf.


      Timon linste die schmale Gasse hinauf und hinunter, um sicher zu sein, dass niemand kam, dann stöhnte er auf und krümmte den Rücken. Kalksteinpulver rieselte zu Boden, als er sich nach den halb gerauchten Zigaretten bückte, die ein paar Kids hier vorhin ausgetreten hatten. Er riss zwei kleine Quadrate aus einer weggeworfenen Zeitung und klopfte den übrig gebliebenen Tabak aus den Stummeln auf das Papier, dann rollte er das Ganze fest zusammen. Nikotin-Nekromantie.


      Al schabte mit seinem Bronzearm über Timons Stirn, sodass Funken flogen. Die wiederbelebten Zigaretten glommen auf und qualmten.


      »Dank dir, Bruder.«


      Während sie rauchten, betrachtete Al die Wolfsköpfe, die die Filia Viae auf die Haut seines Freundes gezeichnet hatte. »Wir sollten zusehn, dass du noch ’n paar mehr von den Dingern kriegst, Keule«, sagte er nach einer Weile.


      Timon hatte sich von der Einmündung der Gasse weggedreht, als er sich nach den Kippen gebückt hatte, sodass er vollkommen überrascht war, dass plötzlich das Gesicht dieses verschwitzten Typen direkt vor seiner kalksteinernen Maske auftauchte.


      »Ich weiß, dass du da drin bist!«, brüllte der Kerl. »Wo ist meine Tochter?«


      Timon warf Al einen Blick zu; etwas Bronzenes flackerte auf, und der Dicke flog gegen die nächste Mauer. Luft strömte ächzend aus seinen Lungen, als er zu Boden sackte.


      »Was hast ’n du für ’n Problem, Alter?«, polterte Al. »Willste dir bei zwei alten Statuen ’ne Tracht Prügel abholen?«


      Der Mann krächzte ein paarmal, bevor seine Stimme zurückkehrte, doch als er endlich sprach, klang er keineswegs eingeschüchtert. »Diese Wölfe da auf deinem Arm – die hat ein Mädchen gezeichnet, stimmt’s? Ihr müsst mich zu ihr bringen.« Seine Wangen waren eingefallen, graue Tränensäcke hingen unter seinen wild funkelnden Augen. »Bitte. Sie ist meine Tochter.«


      Es sah aus, als hätte irgendwer eine Handvoll Skulpturengärten geplündert und die erbeuteten Statuen auf einen Gewerbeparkplatz in Dalston gekippt. Die Luft schwirrte von Londoner Akzenten, während die Bordsteinpriester vor lauter Nervosität einfach drauflosplapperten.


      Paul hatte Timons und Alligabars Mitleid geweckt. Um sicherzugehen, dass er mit ihnen Schritt halten konnte, legten sie mit dem Erst-hier-plötzlich-da ihrer Stop-Motion-Film-mäßigen Art der Fortbewegung immer nur wenige Meter auf einmal zurück; zur Unterhaltung warfen sie sich in markante Posen mit V-Zeichen, während sie darauf warteten, dass er zu ihnen aufschloss.


      Ihr Weg durch das Gewirr der städtischen Straßen beschrieb als Reaktion auf Gerüchte einen Bogen nach Osten, so wie Elektronen sich um einen Magneten ausrichten. Die Filia Viae befinde sich nicht mehr in Gossenglas’ Deponielazarett, raunten die Wasserspeier. Scharen von Steinhäuten würden sich sammeln, die Abflussrohre würden gluckern, und zwar allesamt, und manche meinten, dies sei das bisher sicherste Zeichen, dass Mater Viae zurückkehren werde. Doch es gab auch noch andere murmelnde Stimmen, die aus Gullydeckeln und Gassen drangen und davon sprachen, die Ehrengarde der Herrin der Straßen habe sich von ihrer verschwundenen Göttin losgesagt und versammle sich, um ihre eigenen Zwecke zu verfolgen.


      »Das halsstarrige kleine Miststück ist nicht hier«, sagte der granitene Kapuzenmönch, als sie Paul zu ihm führten. Seine Hände flackerten hin und her zwischen einem Becken voll dunkelrotem Ton und den tiefen Rissen in seinem Steinpanzer, die er mit der Masse versiegelte. Die Bronzestatue eines Edelmanns aus dem siebzehnten Jahrhundert mit Perücke und Wams härtete die Keramik mit einer Lötlampe aus.


      »Sie hat von mir verlangt, dass ich die Vertragsarie singe, dann ist sie abgehauen – allein nach St Paul’s. Wenn du mich fragst, ist deine Tochter inzwischen tot.«


      Paul erwiderte den starren Blick des Mönchs ausdruckslos. Diesen Schluss wollte er nicht akzeptieren. Es war jetzt zu einem Grundsatz seines Glaubens geworden, dass seine Tochter noch lebte: zu seiner Heilsdoktrin. Es musste einfach irgendeinen Weg für ihn geben, alles wiedergutzumachen.


      Womöglich erkannte der alte Bordsteinpriester das in Pauls Augen, denn er schnaubte leise durch seine steinernen Nasenlöcher. »Tut mir leid, Junge, wirklich. Ich weiß, wohin sie gegangen ist, und wir werden uns ebenfalls dorthin auf den Weg machen, aber das ist ein Großangriff, keine Rettungsmission.«


      Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Falls dir das was hilft, so und nicht anders hat sie’s gewollt.« Seine Gestalt verschwamm für einen Moment, und im nächsten stand er wieder mit dem Rücken zu Paul, mit anderen Dingen beschäftigt.


      »Dann will ich kämpfen«, sagte Paul zu dem glimmergesprenkelten Hinterkopf.


      Der Mönch stieß ein entgeistertes Lachen aus. »Womit denn? Die werden dich abschlachten wie ’n zehn Wochen altes Kälbchen.«


      »Geht dich das was an?«, fragte Paul barsch.


      »Weißt du was? Jetzt hör ich die Familienähnlichkeit.« Für den Bruchteil einer Sekunde klang der Mönch amüsiert, dann verschwand alles Scherzhafte aus seiner kiesigen Stimme. »Wer bin ich schon, dass ich mich als Einzelner zwischen einen Mann und seinen Selbstmord stelle?«, murmelte er. In seinem Ton lag tödlicher Ernst. »Obadja!«, rief er.


      Paul schauderte, als der bronzene Edelmann ihm eine Handvoll roten Ton auf den Nacken klatschte.


      »Keiner meiner Soldaten zieht ohne Uniform in die Schlacht«, sagte der Mönch. »Abmarsch in dreißig Minuten. Weitermachen.«


      Er stutzte, als ihm offenbar ein Gedanke kam. »Eine Frage noch, Mr Bald-bin-ich-tot.« Den Anflug von Neid in den Worten des Mönchs konnte Paul nicht überhören. »Wieso bist du dermaßen fest entschlossen zu kämpfen?«


      Paul griff in das Becken mit Ton und verteilte eine doppelte Handvoll des kühlen, schweren Schlamms auf seinen Wangen. Wenn das Zeug fest ist, dachte er, bleibt mein Gesicht für alle Ewigkeit erhalten. Er bemühte sich, nicht so ängstlich auszusehen, wie er sich fühlte. »Weil das hier Beths Kampf ist, und weil Väter so was nun mal für ihre kleinen Mädchen tun«, antwortete er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 47


      Nichts zu sehen, bloß Dunkel, nichts zu atmen als staubiger Frost. Nichts zu sein als geduldig wie eisenzerfressender Rost.


      Hm, das sollte ich mir eigentlich merken. Klingt nach etwas, das Pen gefallen könnte.


      Stein schrammte über Beths Haut, während sie durch den Tunnel kroch. Immer wieder stieß sie in der pechschwarzen Dunkelheit gegen die Wände, obwohl sie sich mit den Fingerspitzen behutsam vorantastete. Sie selbst hatte darauf bestanden, die Führung zu übernehmen. Victor hatte zuerst heftig gemurrt, sich jedoch irgendwann mit einem knurrigen »Ladies first« gefügt.


      Hier und da zwängte der Tunnel sie ein, wurde enger als ein Sarg, eng wie ein Geburtskanal, sodass sie die Arme nach vorn strecken, die Ellbogen verkeilen und sich wie eine Raupe vorwärtsschieben musste. Den Speer hatte sie sich auf den Rücken geschnallt, und ihr Nacken warf unter dem eisigen Metall beinahe Frostbeulen.


      Beth hasste die Enge, doch noch mehr beunruhigte sie, wie tot dieser Ort war: Nirgends floss Energie, nirgends war Leben zu spüren, wo ihre nackte Haut die gemauerten Wände berührte. Das ganze Viertel hier war zerstört, seine Lebenskraft ausgesaugt. Eiskalte Panik kroch in Beths Kehle, und sie musste kämpfen, um nicht die Fassung zu verlieren. Nach so langer Zeit als Teil der lebendigen Stadt kam ihr das Gefangensein hier unten vor wie Ersticken.


      An manchen Stellen fühlten die Wände des Tunnels sich glatt an, wie Glas oder – der Gedanke überfiel sie jäh – wie verbrannte Haut.


      Ohne den Großen Brand, hatte Gossenglas gesagt, müssen wir eben improvisieren.


      Das hier waren Reachs Wunden, davongetragen bei jener verheerenden ersten Verbrennung, sein gewaltiger Leib, versehrt und unter späteren Inkarnationen begraben. Diese Narben waren dauerhafter als Felsgestein. Sie zitterte vor der Intimität der Berührung.


      In der Dunkelheit schien alles näher, lauter, durchdringender. Über ihnen dröhnten und polterten die Motoren der Baumaschinen, und Beth zuckte zusammen, als etwas Mörtel von der Decke rieselte. Fluchend mahnte sie sich, ruhig zu bleiben.


      Dem Strom von erfinderischen Obszönitäten nach zu urteilen, der hinter ihr unablässig den Tunnel entlangflutete, hielt sie sich allerdings weit besser als Victor. »Bei erste fehlende Monatblutung von Jungfrau Maria«, grunzte er. »Ist seit sieben Jahren, dass ich nicht mal geschlafen hab unter Dach. Was in Hölle mach ich hier?« Er verstummte für einen Moment, dann fügte er hinzu: »Zarin beurteilen mich nicht zu hart, njet? Ich normal nicht solche Memme.«


      Beth fasste hinter sich und fühlte eine grobe, schwielige Hand nach ihrer greifen. »Ich weiß, Victor. Ich weiß. Wenn’s dir irgendwie hilft, ich hab ’ne Freundin, die hasst enge Räume genauso wie du.« Beth schluckte hart und starrte nach vorn in die Dunkelheit. »Und sie ist mutig wie nur was.«


      Die Minuten verstrichen. Das Einzige, woran Beth die Zeit hätte abschätzen können, war ihr Herzschlag, doch der ging viel zu schnell, als dass er eine große Hilfe gewesen wäre. Sie hatte den dringenden Wunsch zu reden, einfach draufloszuplappern. »Was, wenn wir uns verirrt haben?«


      »Was, wenn wir im Dunkeln ’ne Abzweigung verpassen?«


      »Was, wenn wir hier unten gefangen sind?«


      Sie biss sich auf die Lippe, so heftig, dass sie Benzin und Blut schmeckte, fest entschlossen, kein Wort zu sprechen. Ihren eigenen Ängsten eine Stimme zu geben würde Victors bestimmt bloß noch schlimmer machen –


      – aber dann streckte sie den Arm aus, und dieses Mal konnte sie sich nicht davon abhalten, laut aufzuschreien.


      »Zarin?«, fragte Victor verunsichert.


      »Alles okay«, flüsterte sie. Sie hatte mitten im Schutt etwas gespürt, etwas Warmes und Pochendes, wie einen Puls. Es lebte. Während sie sich weiter voranschlängelte, fühlte sie jetzt die sachte Berührung des lebendigen Betons an ihren Armen, ihrem Hals, ihrem Bauch, fühlte, wie er ihre Haut mit der Kraft der Stadt wieder auflud. Ihr Lachen hallte erschreckend laut in der Dunkelheit. Der Pulsschlag, der durch den Grund des Tunnels heraufdrang, war schwach, doch für sie war er wie frische Luft für einen Ertrinkenden. Sie legte ein Ohr an den Boden. Plötzlich hörte sie ein Geräusch und erstarrte.


      War das ein Weinen?


      Es war kaum zu hören, die Schwingungen drangen von weiter unten herauf durch das Gestein. Angestrengt lauschte sie.


      Da war es wieder: ein leises Weinen, wie vor Schmerz – jener Art Schmerz, den man schon lange erduldet, ohne sich je daran gewöhnen zu können. Da war noch ein zweites Geräusch, das Knirschen von Felsgestein unter entsetzlicher Anspannung. Die Laute erklangen rhythmisch, beinahe gleichzeitig. Jedes felsige Ächzen wurde von einem Keuchen und Wimmern der Stimme begleitet, so als atmete da jemand unter Qualen gegen den Stein.


      Frauen der Wände. Gemäuermänner.


      Unvermittelt schoss ihr der Anblick der verstümmelten menschlichen Leiber auf den Abrissfeldern in Woolwich durch den Kopf, und ihr Magen verkrampfte sich. Mit einem Mal wusste sie, woher das Lebendige kam, das sie spürte.


      Sie kratzte mit ihren Fingern über den unsichtbaren Boden, tastete nach einem Spalt, schob ihre Nägel in sämtliche Ritzen, bis sie fand, was sie suchte. Sie zog und zerrte und wuchtete schließlich eine Betonplatte beiseite, die dröhnend gegen die Tunnelwand schlug.


      »Zarin! Stopp!«, schrie Victor.


      Beth achtete nicht auf ihn. Da unten war jemand am Leben. Sie wühlte sich in das Loch, das sie aufgerissen hatte, bis ein Geruch nach schaler Pisse und altem Schweiß und scharfem Schnaps sie einhüllte und dicke, muskulöse Arme nach ihren griffen.


      »Zarin, stopp«, flüsterte Victor ihr ins Ohr.


      Sie wehrte sich, aber er ließ sie nicht los. »Da unten ist jemand am Leben!« Sie spannte sämtliche Muskeln an, bereit, sich aus seinem Griff zu befreien, auch wenn das bedeutete, ihm die Arme zu brechen.


      »Njet, nicht ein Jemand«, zischte Victor, »ganz viele Jemands.«


      Beth sackte in sich zusammen, rang keuchend nach Atem. Sie fühlte einen sanften Druck an ihrer Schläfe und ließ zu, dass Victor sie sacht gegen die Wand presste.


      »Horch«, sagte er. »Ich sie schon gehört seit viel weiter hinten.«


      Wieder konnte Beth zunächst nichts anderes hören als das Pochen ihres eigenen Pulsschlags, doch dann sickerten allmählich Stimmen durch das Gestein: Stimmen von Frauen, von Männern; manche vom Alter verklebt, andere schrill, ungebrochen. Sie hallten vor und zurück, antworteten einander dann und wann mit wenigen entstellten Worten, vollkommen tonlos. Doch die meisten von ihnen weinten nur: leise, aber untröstlich.


      »Wo du auch graben«, sagte Victor, »du wirst bloß begraben andere tiefer.«


      Sie brauchte einen Moment, doch dann verstand Beth, was er ihr sagen wollte. Bisher hatte sie immer nur die Toten gesehen; was sie jetzt hörte, waren die Verwundeten, zermalmt unter dem Gewicht des Hofs, den der Krankönig sich errichtet hatte.


      »Komm, Zarin. Lass uns suchen nach deine Freundin. Was anderes wir nicht können tun.«


      Doch gerade als Beth ihr Ohr von der Wand lösen wollte, schienen die Stimmen von etwas befallen zu werden. Das Weinen erstarb, ein Flüstern trat an seine Stelle: ein Wort. Es verbreitete sich durch das Stimmengewirr mit der Giftigkeit eines Gerüchts: Meisterin


      Meisterin Meisterin Meisterin Meisterin Meisterin –


      MeisterinMeisterinMeisterinMeisterinMeisterinMeisterin MeisterinMeisterin


      Und dann, alle zugleich, verstummten die Stimmen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 48


      »Victor«, zischte Beth, als ein neues Geräusch den Tunnel erfüllte: ein fauchendes Kratzen wie von Stahldrähten, die über Stein glitten. »Sie kommt.«


      Beth stellte sich vor, wie die Widerhaken sich in das Mauerwerk gruben, wie die Drahtmeisterin ihr menschliches Bündel mit sich zerrte. Das Geräusch hallte von den steinernen Wänden wider; Beth konnte nicht sagen, aus welcher Richtung es kam.


      Im Dunkeln griff sie nach ihrem Speer und rief sich Pens entstelltes Gesicht in Erinnerung.


      Blitzartig wie eine Schlange peitschte etwas durch die Luft, wischte an ihrer Wange vorbei.


      Victor schrie auf, ein ersticktes Keuchen. Beth wirbelte herum, die eiserne Spitze des Speers verfing sich in der Decke des Tunnels. Das Metall schabte über den Stein, ein grellblauer Funke schlug.


      Sie sah Victor, kurz nur im Licht dieses Augenblicks, kaum einen Meter hinter sich. Ein dünner Strang Draht umschlang eng seinen Hals, Widerhaken bohrten sich in sein Fleisch. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und seine Zunge blutete aus einer Wunde, die er sich mit den Zähnen geschlagen hatte.


      Die Finsternis kehrte zurück, und Beth wurde gegen die Wand geschleudert, als das Monster Victors massigen Leib an ihr vorbei in die Tiefen des Tunnels zerrte. »Victor!«, schrie sie. Sie stemmte sich auf die Knie, noch immer benommen, hielt den Speer mit der rechten Hand fest umklammert. Das Fauchen der Drahtmeisterin hallte durch die enge Röhre, und Beth hetzte ihm nach, kroch auf Händen und Knöcheln und Knien, bis der Tunnel sich weitete und hoch genug wurde, dass sie laufen konnte. Ihre schmerzenden Muskeln verkrampften, doch sie zwang sich in einen schlurfenden Trab.


      Es wurde heller, sie konnte jetzt die nächste Biegung erkennen. Das Poltern und Knirschen von Reachs Maschinen wurde lauter. Beth verstärkte ihren Griff um den Speer, jagte in vollem Lauf um die Kurve – und blieb abrupt stehen.


      Vor sich, am anderen Ende des Tunnels, sah sie eine Kammer. Die vier Wände waren nach innen gestürzt und trugen nun jeweils das Gewicht der anderen, sodass sie eine Art Pyramide bildeten. In der Mitte der Kammer, umgeben von einem Gespinst dünner Lichtstrahlen, stand Pen. Winzige Staubteilchen umflirrten sie, ihre Drahthaut glänzte.


      »Mach schon«, zischte Beth sich zu und setzte ihre Muskeln in Bewegung. »Na los.« Sie trieb sich vorwärts.


      Pen starrte sie zwischen den Drähten hindurch an, die Augen vor Panik weit aufgerissen. Ihre Lippen waren mit Dornen vernäht.


      Als sie nur noch wenige Zentimeter von der Mündung des Tunnels entfernt war, erkannte Beth, warum Pen so verängstigt aussah. Ein Drahtfaden, so dünn, dass er beinahe unsichtbar war, war auf Halshöhe quer in den Durchlass gespannt, bereit, tief in Beths Kehle zu schneiden. Mit wild rudernden Armen versuchte sie verzweifelt, ihren Ansturm zu bremsen, doch sie fand nicht mehr rechtzeitig Halt auf dem losen Bruchgestein. Sie schluckte, als die Widerhaken ihren Hals kitzelten.


      Bleiche Finger schossen nach vorn und rissen den Draht zur Seite, im letzten Moment, bevor Beth in die Kammer stürzte. Sie rollte sich ab und kam sofort auf die Beine, den Speer erhoben. Zuckend suchten ihre Augen ein Ziel, auch wenn ihr Arm nicht zustoßen wollte.


      Victor wankte ein paar Schritte vorwärts, dann taumelte er zurück. Die Sehnen an seinem Hals stachen scharf hervor. Eine Hand hielt den Strang gepackt, den er vom Eingang weggerissen hatte, die andere krampfte sich um seine Kehle, wo die Schlingen der Meisterin sich tief ins Fleisch schnitten. Perlende Blutstropfen glitzerten auf seiner Haut. Er war weiß wie der Tod, doch er brachte ein Lächeln zustande.


      »Nicht sorgen, Zarin.« Sein Atem ging schnell und keuchend. Er bog sich zurück und zerrte an den Drähten. Seine Halsmuskeln bebten. Adern erschienen auf seinem Gesicht wie Risse in Glas. »Drüben bei Moskau ich siebenmal Tauzieh-Champ–«


      Ruckartig zog die Schlinge um seinen Hals sich zu. Beth hörte ein widerliches organisches Knirschen.


      Die Drahtmeisterin straffte ihre Spulen und schleuderte Victor mit abscheulicher Wucht gegen die Wand. Er fiel leblos zu Boden, sein Kopf eine breiige Masse aus Knochen, Haaren und blutiger Wolle.


      Beth fletschte die Zähne und knurrte, voller Entsetzen und Wut. Sie blickte auf Pen und sah nur das Monster. Unwillkürlich packte sie den Speer fester, dann griff sie an.


      Der Preis des Zorns war Anmut. Leichtfüßig wich die Meisterin dem behäbigen Vorstoß aus. Nadelspitze Drähte schwirrten, und ein greller Schmerz zuckte über Beths Wange.


      Sie wirbelte herum, riss den Speer hoch, doch im Griff der Meisterin bewegte Pen sich mit teuflischer Schnelligkeit. Ein gewaltiger Hieb traf Beths Niere. Pens Faust drehte sich, während die Widerhaken sich in Beths Seite gruben und den Stoff samt dem darunterliegenden Fleisch aufrissen.


      Beths Schrei erfüllte die Kammer, und reflexartig schwang sie den Speer herum. Knirschend donnerte er gegen Pens Rippen.


      Unfähig zu schreien, sackte Pen erbärmlich stumm auf ein Knie.


      Blut quoll aus Beths Hüfte. Wie von Sinnen vor Schmerz, hob sie den Speer über den Kopf, um ihn ihrer besten Freundin in die Brust zu stoßen. Blitzartig lösten Drähte sich von Pens Schultern, peitschten nach vorn und wickelten sich um Beths Arme, sodass sie sie nicht mehr rühren konnte. Brodelnde Panik stieg in ihr auf, und zugleich auch eine leise Erleichterung.


      Schwankend kam Pen auf die Füße, während sie Beth wachsam beäugte. Drahtstränge wogten in der Luft wie schwimmende Algen, schlängelten sich auf Beth zu. Die Zeit verging plötzlich langsamer. Neugierig, fast zärtlich strichen die Ranken ihr übers Gesicht, wie um es kennenzulernen. Sacht betasteten sie die Speerspitze, dann rollten sie sich wieder ein.


      Der Speer, schoss es Beth durch den Kopf. Der Draht fürchtet den Speer.


      Unter Aufbietung aller übermenschlichen Kräfte in ihren Muskeln löste Beth ihren Griff um die Waffe und sprang jäh zur Seite, sodass sie die schlaffen Drähte spannte, die sie noch immer gepackt hielten. Sie warf sich gegen die Wand.


      Pens Kopf zuckte ihr nach, entsetzlich schnell.


      Ihre Schulter grub sich schmerzhaft in das Gestein, doch Beth hatte den Draht straff gezogen, und den Bruchteil einer Sekunde später fuhr der fallende Speer mit glattem Schnitt durch sie hindurch.


      Die Meisterin riss Pens Lippen auf, und sie schrie.


      Im nächsten Augenblick gaben die Fesseln Beths Schultern frei, und sie schnappte sich ihren Speer, doch noch während Pen schrie, trieb die Meisterin ihre Faust geradewegs in Beths Gesicht.


      Beth taumelte. Ihre Zähne splitterten, ihre Lippen waren glutheiß und geschwollen.


      Die Drahtmeisterin forcierte den Angriff, ließ Schlag auf Schlag niederprasseln, zwang unglaubliche Kräfte durch Pens geschundenen Körper. Beth wich zurück, wehrte mit ihrem Speer so viele Schläge ab, wie sie konnte, doch andere Hiebe landeten auf ihrer Stirn, ihren Augen, ihrem Gesicht. Ein stählerner Dorn riss ein Stück ihres Ohrläppchens ab, und Beth spürte, wie es in ihren Kragen trudelte.


      Plötzlich knickte ihr rechtes Bein unter ihr weg, sodass sie auf den Rücken stürzte und der Speer ihr klirrend aus der Hand fiel. Victors glasige Augen starrten sie an. Ihr Fuß hatte sich zwischen seinen Beinen verfangen.


      Die Drahtmeisterin wütete über ihr, Pen gefangen im Herzen des Monsters. Beth tatstete nach dem Speer, doch der lag vielleicht zehn Zentimeter von ihrer Hand entfernt: viel, viel zu weit. Sie spürte, wie der letzte Rest Mut aus ihr heraussickerte. Pen hob einen Fuß, bereit, ihn ihr ins Gesicht zu rammen.


      Beth schloss die Augen. »Das bist nicht du, Pen«, flüsterte sie sich zu.


      Ein Herzschlag verging, dann ein zweiter, ein dritter. Beth öffnete die Augen. Sie schnappte sich den Speer und rappelte sich auf. Pen und die Drahtmeisterin standen einfach da, kaum einen Schritt entfernt. Pens linker Fuß hing immer noch in der Luft, er rührte sich nicht.


      Sekundenlang blieb Beth reglos und starrte, bis sie erkannte, weshalb sie noch lebte.


      Pen krallte sich in die Wand. Ihre Finger gruben sich in winzige Spalten im Mauerwerk, jedes Gelenk weiß vor Anstrengung. Den rechten Fuß hatte sie in eine Mulde im Boden gestemmt. Durch die Risse in dem zerfetzten Shirt sah Beth die bebenden Muskeln und das blaue Adergeflecht, das sich unter der Haut abzeichnete und einen starken Kontrast zu den Drähten bildete, die sich darüber spannten. Die Metalldornen bohrten sich in ihr Fleisch, zuckten mit abscheulicher Kraft hin und her, rissen immer neue schartige Wunden. Blut troff von Pens Gliedern wie Schweiß, doch sie rührte sich nicht. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen bewegten sich sacht auf dieselbe Weise, wie sie es taten, wenn sie betete. Sie würde sich nicht fügen. Sie weigerte sich, zu gehorchen.


      Unvermittelt riss Pen die Augen auf. Sie heftete ihren Blick auf die Spitze des Eisenspeers, dann senkte sie ihn, ein einziges Mal, auf ihre eigene Brust.


      Mit grausamer Klarheit begriff Beth. Pen wollte, dass sie sie tötete.


      Beth riss den Speer hoch zum Stoß.


      Pen schloss die Augen, ihre Brust hob und senkte sich schwer.


      Beth spannte ihre Schulter und flüsterte stumm: Pen, es tut mir so l–


      Urplötzlich kam ihr eine Idee, mit der Wucht eines Fausthiebs, und in ihrer Hast wäre die Waffe ihr beinahe aus der Hand gerutscht. Statt zuzustoßen, führte sie den Speer flach über Pens Bauch, schob ihn zwischen den Draht und die schweißglänzende Haut und riss ihn zurück.


      Der Draht kreischte, Pen kreischte. Ein durchtrennter Strang hing jetzt schlaff herunter.


      Wieder und wieder, immer schneller und schneller schwang Beth den Speer, unterdrückte die Tränen, die ihr den Blick trübten und das Zielen erschwerten, schnitt nur durch den Draht, nie in die Haut.


      Die Drahtmeisterin schlug fauchend um sich, vermochte aber noch immer nicht ihren Wirt zu verlassen. Das Gesicht vor Schmerzen grausam verzerrt, krallte Pen sich weiter in die Wand, so heftig das Monster sie auch loszureißen versuchte. Der letzte Strang ragte aus Pens Bauchnabel.


      Beth durchtrennte ihn, und Pen sackte in sich zusammen. Lange hockten sie kraftlos auf dem Boden der Kammer, lehnten sich aneinander, taten nichts als zu atmen. Fingerlange Stacheldrahtstückchen zuckten wie blinde Würmer um sie herum durch den Staub.


      Irgendwann brach Beth das Schweigen. »Pen, Pen – es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht – ich wollte nicht, dass du mir folgst …« Dann hielt sie inne. Es war eine Lüge. Natürlich hatte sie gewollt, dass Pen ihr folgte: Such nach mir im geborstenen Licht, genau das hatte sie geschrieben.


      Pen lachte, oder besser, sie gluckste, denn zu mehr reichte es im Moment wohl nicht. »Das tu ich nun mal, B«, flüsterte sie bitter. »Ich folge dir.«


      Beth wollte sie an sich drücken, aber Pen wich zischend vor Schmerzen zurück, als ihre Arme sich um sie schlossen. Erst jetzt richtete Beth sich auf, um das ganze Ausmaß der Schnittverletzungen ihrer besten Freundin in Augenschein zu nehmen. Ihre eigenen Wunden verheilten bereits, versiegelt von dieser seltsamen Mischung aus Öl und Zement, die die Chemische Synode ihrem Blut zugesetzt hatte – aber Pen …


      Pen hatte nicht so viel Glück. Ihr schlanker Körper und ihr schmales Gesicht waren übersät mit langen klaffenden Wunden, nicht allzu tief, doch allesamt schartig und rot. Der linke Nasenflügel, das linke Ohrläppchen und der linke Teil ihrer Unterlippe waren verschwunden; wo sie hätten sein sollen, hingen nur Reste von Haut und Fleisch in blutigen Fetzen.


      »Du musst hier raus«, begann Beth zu murmeln. »Wir müssen dich sofort ins Krankenhaus bringen. Kannst du aufstehen? Ich könnte dich tragen – Scheiße, sieh dich nur an, Kleine, du bist total im Arsch.«


      »Dabei hab ich bisher immer so sehr auf mein Aussehen geachtet«, stieß Pen ein kratziges Lachen hervor. »Ich sag dir was, B, wir rollen dich in Stacheldraht ein und vermöbeln dich mit ’ner Eisenstange, und dann gucken wir mal, ob du dann noch ’nen Schönheitswettbewerb gewinnst.« Sie versuchte, mit ihren verstümmelten Lippen zu lächeln. Dann schluckte sie, und das halbe Lächeln verging. »Hör zu, B: Du musst Reach aufhalten.«


      Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber Beth wusste nicht zu sagen, ob vor Verwunderung oder vor Entsetzen. »Dieses Drahtmonster – seine Stahldornen waren in meinem Kopf; ich konnte seine Gedanken lesen. Wir haben Reach angebetet, wie einen Gott.«


      Wir haben angebetet. Wir, nicht es. Ihre Stimme zitterte unter der Gewalt, die ihr angetan worden war. »Reach reißt die ganze Stadt auf, er baut sich in ihre Haut«, krächzte sie. »Er wird sie töten. Er ahnt nichts davon, aber er tötet alles.«


      »Ich weiß«, sagte Beth. »Ist mir egal – es spielt keine Rolle. Nichts von alldem spielt jetzt ’ne Rolle. Ich muss dafür sorgen, dass du wieder auf die Beine kommst.«


      Abermals schälte Pen sich dieses verstümmelte Lächeln von den Zähnen. »Ist echt süß von dir, aber trotzdem Bullshit.«


      »Na schön, leck mich«, fauchte Beth wütend. »Ich werd dich jetzt Kacke noch mal hier raustragen.« So behutsam sie konnte, schlang sie die Arme um Pens zerschundenen Körper und machte sich daran, sie hochzuheben.


      »Au! Au! B!«, hauchte Pen. »Wenn ich tatsächlich verbluten würde, wär’s schon vor Tagen so weit gewesen. Pakistani, schon vergessen? In meiner Verwandtschaft gibt’s ungefähr vierhundert Ärzte. Ich weiß, wovon ich rede. Würdest du jetzt endlich abhauen?«


      Beth schüttelte trotzig den Kopf. Sie startete einen neuen Versuch, ihre Freundin anzuheben.


      »Hast du eigentlich irgend’ne Ahnung, wie wir hier rauskommen?«, fragte Pen. »Das hier ist ’n Labyrinth, weißt du das?«


      Beth erstarrte, als Pen schwach auf einen der Ausgänge aus der Kammer deutete. »Du hast Glück. Ist nicht weit. Bloß achtzig Meter in die Richtung und du bist bei Reach. Einfach geradeaus. Kannst ihn nicht verfehlen.«


      »Und der Weg hier raus?«, fragte Beth. Aber sie wusste schon, was jetzt kam.


      Blutige Zähne schimmerten durch die Lücke zwischen Pens Lippen, als sie den Mund zuklappte. Sie schüttelte den Kopf. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie Beth dazu bringen konnte, sie hier zurückzulassen. Den Mund zu halten. »Tut mir leid.«


      Schwerfällig stand Beth auf und griff nach ihrem Speer. Ein greller Schmerz jagte ihr über die Haut, doch offenbar war keiner ihrer Knochen gebrochen. Sie konnte noch immer davonlaufen. Sie konnte noch immer kämpfen. Frust brodelte in ihr auf und sie schlug hart gegen die Wand. Ihre Faust grub sich zentimetertief in das Mauerwerk, von weiter oben rieselten Mörtel und Staub herab.


      Pen wirkte verschreckt. »Dass du angepisst bist, hab ich schon kapiert, B; nicht nötig, mir noch extra die Decke auf den Kopf fallen zu lassen.«


      Als ihre Freundin verstummte, hörte Beth plötzlich wieder den Lärm, der nie ganz verschwunden gewesen war: das wilde Gebrüll von Reachs Maschinen, nur achtzig Meter entfernt.


      »Dieses Bild, das du von mir gezeichnet hast«, sagte Pen endlich, als müsste sie Beth zumindest ein winziges Stück entgegenkommen, »auf der Brandmauer von meinem Haus. Das war gut. Hat mir gefallen.«


      Beth grinste verlegen. »Ich hatte gehofft, dass du dir vielleicht ’n Gedicht dazu ausdenkst.«


      Pens entstellter Mund zuckte. »Also schön.


      Da war mal ’ne Kleine aus Hackney,


      Die sagt mir, sie lässt mich im Stich nie.


      Sie gerät aus der Bahn, ich bleib dicht an ihr dran,


      und dann packt mich so ’n stachliges Drahtvieh.«


      Sie warf Beth einen Blick zu. »Ist bloß ’n Limerick, aber ich bin grade etwas eingerostet, du verstehst schon.«


      Beths Ohren glühten vor Scham. Sie schwieg.


      »’tschuldige«, sagte Pen kurz darauf, »ich bin nur –«


      »Ich weiß, Pen.« Beth straffte ihre Schultern und wandte sich dem Ausgang zu, auf den Pen gezeigt hatte. »Danke.«


      Pen atmete flach, wie jemand, der eine Panikattacke unterdrückt. »Du weißt, ich liebe dich, B, aber das hier tu ich nicht für dich«, flüsterte sie. »Das hier tu ich für mich. Ich will das hier wollen.«


      Beth verstand nicht, wovon ihre Freundin redete. Sie kauerte sich neben Victors Leiche und schloss seine Augen. Sie spürte den Keim einer gefährlichen Trauer um den alten Russen, doch sie erstickte ihn, ehe er wachsen konnte.


      Später, versprach sie sich. Später. Zum Gruß hob sie Pen kurz den Speer entgegen, dann trat sie in den Durchgang.


      Das Licht war stärker hier, und die Presslufthämmer ließen den Boden erzittern: Die Maschinen gehörten Reach, dem Herrn der Drahtmeisterin. Diese Monster hatten ihre beste Freundin geraubt, Victor getötet und einen großen Teil ihrer Stadt zerstört. Sie fühlte den Zorn in ihrer Brust, so heiß und so schwarz und so zäh wie kochenden Teer. Sie war schon kurz davor loszurennen, als Pens Stimme zu ihr in den Tunnel drang.


      »B!« Sie klang zerbrechlich. »Ich hab Angst.«


      Beth blieb stehen und drehte sich um. »Pen?«, rief sie.


      Lange Sekunden verstrichen. Als Pen antwortete, klang sie wieder stabiler, gefasster. »Schon gut, ich bin okay. ’tschuldige, geh nur. Ich komm klar. Dauert wohl bloß noch ’ne Weile, bis ich mich wieder im Griff hab – geh schon!«


      Beth biss die Zähne zusammen, drehte sich wieder um und tat zum ersten Mal seit Beginn ihrer Freundschaft das, was ihr gesagt wurde.


      Pen lag rücklings auf dem Gestein und genoss es, vollkommen selbstbestimmt die Augen zu schließen. Sie atmete tief ein, trotz der Schmerzen, achtete nicht auf ihre gebrochenen Rippen, dehnte ihr Zwerchfell, ganz einfach weil sie es konnte.


      Sie bereute es, noch einmal nach Beth gerufen zu haben, doch selbst jetzt, da die Drahtmeisterin fort war, schwirrten und wirbelten ihre Wünsche und Ängste unstet hin und her. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder in der Lage sein würde, etwas lange genug zu wollen, um es in die Tat umzusetzen. Sie bewegte sich und zuckte zusammen. Jeder Quadratzentimeter des Stoffs auf ihrer Haut war getränkt mit Blut.


      Wenn ich tatsächlich verbluten würde, wär’s schon vor Tagen so weit gewesen, hatte sie gesagt. Ich weiß, wovon ich rede.


      Es war die erste richtige Lüge, die sie Beth je aufgetischt hatte. Nicht schlecht für eine Freundschaft, die schon drei Jahre dauerte, sagte sie sich. Panik überkam sie wie ein Schwarm winziger Spinnen, doch sie spürte auch eine Art Kick. Ein Gefühl purer Freiheit.


      Ihre Lider begannen zu flattern, als sich unter dem allzu vertrauten Gepolter von Reachs Maschinen ein neues Geräusch in ihre Ohren schlich: hastige Schritte.


      Pens Herz pochte mit einem Mal irgendwo in der Nähe der Halsschlagader. Sie schlug die Augen auf und reckte den Kopf, um besser sehen zu können.

    

  


  
    
      


      Kapitel 49


      Wie ein rohes Rechteck aus Licht lag das offene Tor zu Reachs Königshof vor Beth. Eine grelle und unangenehme Helligkeit strömte von draußen zu ihr in den Tunnel, traf wie ein Rammbock auf ihre Netzhaut.


      Fluss voller Blut und Steinpisse, fluchte sie stumm. Sie war bereits nahezu taub von dem Lärm auf der anderen Seite des Ausgangs; selbst das dumpfe Pochen ihres panischen Herzschlags war in all dem Krach untergegangen. Wie’s aussah, musste sie jetzt wohl auch noch blind da rausgehen.


      Sie zögerte. Dort draußen wartete der König der Kräne, Londons Todfeind: die Bestie in der Haut der Stadt.


      Er tötet alles.


      Sie ging in die Hocke, wischte sich den öligen Schweiß von den Händen und packte den Speer. Stimmen huschten durch ihren Kopf.


      Den könntest du brauchen. Stoß ihn dem Krankönig in den Rachen.


      Komm schon, B –


      Mehr tun, als wegzulaufen.


      Reach wird dich in Stücke reißen.


      Mach schon, B –


      Ein Ende wird alles sein, was du findest …


      Mehr tun, als –


      Sie rappelte sich wieder auf und ließ das Getöse der Baustelle auf ihr Trommelfell prasseln.


      – wegzulaufen.


      Sie stürzte sich hinaus in den Tag.


      Zuerst sah sie nichts als schmerzhaft gleißendes Licht, während sie Hals über Kopf vorwärtsstürmte, den Speer umklammert, und es nicht wagte stehen zu bleiben. Von überall her flog seine Stimme auf sie zu, vibrierte als schwirrendes Echo durch die zerklüftete Landschaft aus Stahl und Beton: Ich bin Reach Ich bin Reach Ich werde sein Ich werde sein. Doch es gab auch noch andere Geräusche: das Stampfen eiserner Klauen durch Trümmer, das Geifern und Zuschnappen von Skelettwolfmäulern, entsetzlich nah.


      Allmählich gewöhnten ihre Augen sich an die Umgebung: Das grelle Licht war das der Sonne, zurückgeworfen von den Fassaden halb fertiger Wolkenkratzer. Reach hatte um sich eine Art Spiegelkabinett geschaffen. Beth beschattete ihre Augen und ließ den Blick über das Gelände wandern. Sie sprang von einem Schuttbrocken zum nächsten, trittsicher wie eine Katze auf dem tückischen Untergrund.


      Kräne ragten über ihr auf, aber es waren nur Kräne, keine Finger. Sie waren mit nichts verbunden, mit keiner Hand, keinem Arm, keinem Körper. Wo war er? Was war er? Ihre eigenen Finger krallten sich schmerzhaft um ihren Speer.


      Stoß ihn dem Krankönig in den Rachen.


      Würd ich ja gern, dachte sie verzweifelt, wenn ich bloß wüsste, wo sein Scheißrachen ist!


      Vor ihr türmte sich der Rand der Baustelle auf, ein undurchdringliches Trümmermeer aus Beton und gesplittertem Holz und verbogenem Metall, aufgeschüttet gegen den Absperrzaun. Ein Knurren durchschnitt die Luft hinter ihr. Sie kam schlitternd zum Stehen und wirbelte in einer Staubwolke herum.


      Drei Skelettwölfe, groß wie Pferde, schlichen über einen Hügel aus Steinschutt auf sie zu. Durch die Lücken in ihren Stahlgerippen sah Beth den dahinterliegenden Wolkenkratzer, und in seinen Fenstern spiegelte sich ihr eigenes angstverzerrtes Gesicht.


      Die Wölfe kamen näher, die Köpfe gesenkt, die Ohren angelegt. Beth zog sich zurück. Hilflos blickte sie sich um, hielt den Arm nach hinten gestreckt, den Eisenspeer wurfbereit, doch sie hatte kein Ziel. Sie konnte Bagger sehen, Kräne, aber nirgends einen gigantischen Baustellengott. Der mühsam gesammelte Mut in ihr brodelte, aber sie hatte keine Möglichkeit, ihn herauszulassen.


      Ihr Rücken stieß gegen raues Gestein. Jetzt gab es für sie kein Entkommen mehr.


      Sie musterte die Wölfe, überlegte, ob sie wohl schnell genug war, um es mit allen gleichzeitig aufzunehmen. Übermut stieg ihr in die Kehle, schmeckte nach Blut, und sie knurrte die Monster herausfordernd an.


      Allerdings umhüllten noch zahllose weitere Gerüste schlummernd die halb fertigen Hochhäuser. Selbst wenn Beth die drei stählernen Bestien, die auf sie zukamen, zur Strecke brächte, würden andere sofort deren Platz einnehmen.


      Die Wölfe hielten inne. Sie stießen ihr hohl tönendes Knurren aus und begannen, mit einigem Abstand im Halbkreis um sie herumzustreifen. Beth knurrte zurück, räusperte sich geräuschvoll und spuckte nach ihnen, und sie grinsten sie an mit ihren schartigen Zähnen, bettelten geradezu darum, dass sie endlich angriff.


      Auf dem Rest des Geländes tobte weiter der Sturm der Bauarbeiten: Die Kräne hievten ihre Lasten hinauf, und die Bagger durchpflügten den Boden, obwohl die Führerhäuser allesamt leer waren. Nirgends gab es eine Spur von der Kraft, die sie antrieb.


      Beths Blut pulsierte dröhnend durch ihre Adern.


      Worauf wartest du noch?


      Irgendetwas hieb ihr von hinten gegen die rechte Schulter. Sie taumelte vorwärts, dann wurde sie mit voller Wucht zurückgerissen. Ein lähmender Schmerz schoss von Kopf bis Fuß durch ihre rechte Körperhälfte, Knochen mahlten widerlich in den Gelenken. Ihr Waffenarm wurde schlaff.


      Beth blickte auf ihre Schulter. Der Schmerz nahm ihr die Sinne, ließ sie würgen, verlangsamte alles.


      Eine metallene Spitze ragte aus ihrem Kapuzenpulli. Sie schimmerte feucht, ölig rot, und bei näherem Hinsehen glaubte Beth, winzige weiße Knochensplitter zu erkennen, eingeschlossen in schmierigem Blut. Der Rest des Hakens steckte hinten in ihrem Schulterblatt. Eine kurze Kette war daran befestigt und an dieser ein Kabel, ein zehn Zentimeter dickes Stahlseil, das von ihrer durchbohrten Schulter hinauf in den Himmel führte.


      Ein lautes Surren klang betäubend in ihren Ohren, die Winde des Krans zog an.


      Beth schrie. Die Wölfe schnappten nach ihren Füßen, und sie schrie erneut, hektische Laute zwischen panischen Atemzügen. Der Schmerz jagte in jähen heißkalten Wellen von ihrer Schulter hinab in die Zehen. Säure stieg ihr in den Rachen. Ihre Füße zappelten in der Luft, als der Kran sie hinaufzog.


      Die Last ihres eigenen Gewichts, das an der durchstoßenen Schulter zerrte, war unerträglich, und sie nahm undeutlich wahr, wie sie auf der Schwelle zur Ohnmacht zusammenhanglos vor sich hin brabbelte. Sie fühlte ihr Schulterblatt gegen den Stahlhaken schlagen, spürte, wie Sehnen unter der Belastung zerknallten. Jeden Moment, schoss es ihr durch den Kopf, würde ihr Fleisch aufreißen und den Haken freigeben.


      Doch nichts dergleichen geschah. Diese fremde Substanz in ihrem Blut gerann bereits um die Wunde, legte sich darauf wie Zement, schloss sich um Reachs stählerne Kralle. Beth wurde weiter hinaufgezogen, während die Wölfe unter ihr bellten. Ihr versagte die Stimme, noch ehe der Kran sie ganz nach oben gehievt hatte.


      Gut fünfzig Meter über der Baustelle kam die Winde des Krans surrend zum Stillstand. Wie ein Fisch baumelte Beth an dem Haken.


      Die Skelettwölfe streunten über das Gelände, scharrten und schnüffelten in den Kratern; zwischen ihnen rumpelten Bagger auf Raupenketten geschäftig hin und her. Eine der Maschinen senkte die stählernen Kiefer seiner Schaufel auf einen Grat aus Gestein, der stark an einen Nasenrücken erinnerte.


      Und plötzlich sah Beth Reach.


      Von hier oben offenbarte sich in den Konturen der Erdarbeiten ein vollkommen neues Bild. Diese Mulde dort war die Einbuchtung einer Wange; jener Riss dort im Beton der Spalt zwischen leicht geöffneten Lippen. Eine löchrige Steinkugel war ein Auge.


      Die Züge waren noch grob, noch nicht einmal halb fertig, doch die Umrisse waren deutlich erkennbar. Der König der Kräne hatte ein Gesicht. Beth war vorhin quer über seine Stirn gelaufen.


      »Ich bin Reach«, drang seine Stimme kreischend aus den Getrieben seiner Maschinen. »Ich werde sein.«


      Benommen vor Ehrfurcht sah Beth mit offenem Mund zu, wie zwei Bagger sich auf einen der gewaltigen steinernen Augäpfel zuschoben. Gemeinsam senkten sie ihre Pressluftmeißel und stießen ein pupillengroßes Loch hinein. Dann veränderten sie leicht ihre Position und wiederholten das Ganze. Mächtige Brocken Felsgestein stoben in einer Wolke aus Staub und Lärm in alle Richtungen. Der Effekt war nicht stark, aber deutlich: Das Auge starrte jetzt geradewegs zu ihr hinauf.


      Beth hing schlaff an ihrer durchbohrten Schulter. Der Schock dämpfte ihr Schmerzempfinden wie eine flauschige Decke.


      »Was bist du?«, flüsterte sie.


      »Ich bin Reach«, sagte Reach, doch Beth glaubte nicht, dass es eine Antwort auf ihre Frage war.


      »Warum –?«


      »Ich werde sein.« Auf dem behauenen Antlitz des Krangotts lag keine Bosheit, in seiner Stimme kein Hass gegen sie. Da hatte er direkt vor sich ein Mädchen, das wie seine erbittertste Feindin aussah und die Waffe ihres Sohnes trug, und doch war der Ausdruck auf Reachs Gesicht ganz unverkennbar schlicht …


      Neugier.


      Kindliche Neugier: als hätte ein Kind einen spannenden Käfer unter dem Klettergerüst entdeckt. Selbst die Art, in der seine Gesichtszüge nur unvollständig ausgeprägt waren, erinnerte an Babyspeck.


      »Ich werde sein, ich werde sein.«


      Himmel und Thems. Der Gedanke traf Beth wie durch einen Schleier aus Schmerz. Er ist ein Kind. Sie wollte es nicht glauben, doch die Gewissheit setzte sich augenblicklich in ihrem Inneren fest, unauslöschlich. Mehr noch, er ist ein Kleinkind, noch nicht einmal ganz geboren. Denn noch immer entbanden die Baggerschaufeln und Pressluftmeißel ihn aus dem Gestein.


      Fil hatte ihr einmal vorgehalten: Das ist Krieg, und Kinder gibt’s überall. Er hatte bestimmt nicht geahnt, wie recht er hatte.


      »Ich werde sein.«


      Was, wenn das schon alles war, was Reach wollte – alles, was er zu wollen vermochte mit seinem Säuglingsverstand? Er war kein Gott; seine Wölfe und ihre Abrichter waren nicht seine Verehrer, sie befolgten nicht seine Befehle. Er war gar nicht in der Lage, Befehle zu geben. Alles, was er sagen konnte, war Ich bin Reach und Ich werde sein.


      Die Wölfe mussten so eine Art Teil von ihm sein, wurde Beth klar, so etwas wie Antikörper, die alles vernichteten, was ihn bedrohte.


      Eine Windböe packte Beth und ließ sie an dem Seil hin und her schwingen wie irgendein albernes Pendelgewicht. Während die Welt sich langsam unter ihr drehte, bemerkte sie hier und da etwas, das aus den Trümmern herausragte: das abgeschlagene Bein einer Statue; eine verkrümmte Eisenstange, die einmal eine Straßenlaterne gewesen sein mochte, daneben zerbrochenes Glas, verstreut auf dem Boden. Sie glaubte, Bruchstücke eines gespiegelten Gesichts zu erkennen, einst hochmütig, jetzt schreiend. Sie sah den Preis für Reachs Leben.


      Er ahnt nichts davon, hatte Pen gesagt, aber er tötet alles.


      Reach war bloß ein Baby, das versuchte, geboren zu werden; er wusste nicht oder war gar nicht fähig, sich darum zu scheren, wie viel Leid und Tod diese Geburt verursachte.


      Ein metallisches Kreischen riss Beth aus ihren Gedanken. Die Skelettwölfe heulten und wirbelten herum, dann stürmten sie hektisch davon. Verzweifelt warf sie ihr Gewicht von einer Seite zur andern, weil sie sehen wollte, wem oder was sie nachjagten.


      »Beth!«, brüllte eine vertraute Stimme, und ihr Herz machte einen Satz.


      »Fil?«


      »Was im Namen der eisernen Unterwäsche meiner Mutter machst du da oben?«


      Ein Wolf schnappte zu – dann winselte er, und Beth lächelte. Auch unbewaffnet war der Sohn der Straßen ein gefährlicher Gegner.


      »Beth! Ich komm von direkt unter dir zu dir rauf. Aber ich brauch meinen Speer – lass das Ding einfach fallen.«


      Beth versuchte es, doch die Finger wollten ihr nicht gehorchen. Sämtliche Muskeln ihrer rechten Seite hatten sich verkrampft, sodass sie den Speer umklammert hielt, als wäre er ein lebenswichtiges Organ.


      Sie starrte zornig auf ihre Hand. Der Kerl da unten nimmt’s mit drei ponygroßen Metallwölfen auf, und ich kann nicht mal ’ne verschissene Stange loslassen? Kaum auszuhalten, wie peinlich das ist. Lass. Endlich. Los. Sie kämpfte gegen ihre eigenen Muskeln, löste erst einen Finger, dann einen zweiten, dann einen dritten, bis der Speer schließlich nach unten wies, eingeklemmt zwischen Zeigefinger und Daumen.


      Etwas Graues schoss unter ihr über den Schutt und in ihr Blickfeld: ein verschwommener dunkler Streifen über dem hellen Grund.


      »Beth!«


      Fil war über das Ziel hinausgeschossen und hart am Rand der Baustelle gelandet. Jetzt stieß er sich von einer Mauer ab und kam erneut auf sie zu.


      Ihr Zeigefinger streckte sich, der Speer fiel.


      Mit gefletschten Zähnen stürmten die Wölfe in Richtung der Waffe. Der asphalthäutige Junge rannte, die Hand nach seinem Speer ausgestreckt, das Gesicht vor Anspannung verzerrt. Die Skelettmonster hetzten heran, der rostige Geruch ihres Atems wehte zu Beth herauf.


      Fil sprang, und eine der Bestien schnappte mit ihren stählernen Kiefern ins Leere, als seine betongrauen Finger sich um den eisernen Schaft schlossen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 50


      Auf dem Weg nach unten schicke ich einen ziemlich missratenen Schwinger in Richtung des nächstbesten Wolfs, aber ich weiß nicht einmal, ob ich treffe. Die Landung ist hart, und ich werde ordentlich durchgeschüttelt, trotzdem stoße ich mich sofort wieder ab. Ich spüre, wie Reißzähne die Luft neben meinem Hals zerteilen, aber ich kann nicht riskieren, stehen zu bleiben und zu kämpfen.


      Schneller, schneller, treibe ich mich an. Wenn ich nur halb so schnell laufen könnte, wie mein Herz hämmert, würden sie mich niemals erwischen. Der Schutt auf Reachs mörderischen Trümmerfeldern ist tot; hier gibt es keine Hilfe für mich, keine Energie, die meine Schritte beschleunigen könnte. Das leblose Gestein macht mir eine Gänsehaut.


      Meine Brust platzt beinahe vor Aufregung: Ich bin bewaffnet und kampfbereit und dem Erzfeind meiner Mutter so nah wie nie.


      Stolpernd laufe ich über tief gefurchten Boden: Die Rillen sind Teil von Reachs fürchterlich hässlicher Stirn. Eine Rampe erhebt sich vor mir, sein Nasenrücken. Während ich längs daran hinaufrenne, höre ich hinter mir das Schlagen von Stahl auf Stein. Der metallische Gestank der Wölfe dringt mir in die Nase.


      Ich sehe nach unten, als ich vom Ende der Rampe springe. Ein gewaltiges Lippenpaar, von Rissen durchzogen wie heißer Asphalt, wischt unter mir vorbei. Ich lande ungelenk auf dem übermäßig prallen Kinn des verfetteten Scheißkerls, meine Füße schlittern über die glatte Oberfläche. Ein greller Schmerz lodert in meinem Knöchel auf, und als ich stürze, lande ich mit dem Gesicht auf irgendeinem dämlichen Felsbrocken, der offenbar allein zu dem Zweck genau dort aus der Erde ragt, damit ich mir an ihm die Nase zu Brei schlage.


      »Fuck!«, brülle ich, während Frust und Schmerz mich überwältigen. Die Erde zittert unter den gewaltigen Sätzen der Wölfe. Schweiß verschmiert meine Handflächen, als ich versuche, mich aufzurichten, und ich sacke erneut zu Boden. Meine Wunden sind wieder aufgeplatzt; ich kann sehen, wie das Blut an meinem Arm hinabrinnt.


      Stoß ihm den Speer in den Rachen.


      Wenn ich eben noch auf Reachs Kinn gewesen bin, dann müsste doch dieser Felsbrocken, dem ich ’ne Kopfnuss verpasst habe, genau die Stelle sein, wo sein Adamsapfel hingehört.


      Der Schmerz in meinem Knöchel verwandelt sich, wird tiefer, blutiger. Etwas Scharfes schiebt sich zwischen die Knochen. Ich schreie, stemme mich mit einem Arm in die Höhe, reiße mit dem andern den Speer zurück und stoße ihn in den Felsbrocken.


      Alles hält inne.


      Ich weiß das, weil mein Schrei urplötzlich das einzige Geräusch ist und er mit entsetzlicher Schärfe die Luft zerschneidet. Ich höre keine Kräne, keine Bagger, keinen Baulärm; selbst die Wölfe hinter mir haben aufgehört zu knurren (obwohl das bei dem, der gerade seine Kiefer um meinen Knöchel biegt, nicht weiter überraschend ist; ich bin ’ne ziemlich große Portion).


      Mein Herz setzt beinahe aus.


      Einen rauschhaften, grausamen Augenblick lang denke ich: Ich hab’s geschafft. Ich hab den Krankönig getötet.


      »FIL!«


      Beths Schrei reißt meinen Kopf herum. Zahnräder surren. Eine metallene Kettenschlinge rotiert. Mit einem Mal sehe ich nichts anderes mehr als einen Haken an einem Stahlseil, der schnell und tief über dem aufgerissenen Boden auf mich zuschwingt. Ich versuche aufzustehen, aber der Wolf hängt an meinem Knöchel, und es ist ohnehin zu spät.


      Der Haken krallt sich mit voller Wucht in meine Eingeweide.

    

  


  
    
      


      Kapitel 51


      Beth baumelte hilflos am Ausleger des Krans. Ihr Warnruf gerann in der Luft, verkümmerte zu einem verschreckten, hilflosen Schrei. Tief unter ihr sackte Fil auf die Knie, dann vornüber auf seine Ellbogen. Die Spitze des Hakens ragte für einen Augenblick aus seinem unteren Rücken, dann verschwand sie wieder, als Reach den Haken zurückzog. Blut quoll aus der Wunde direkt an den Lendenwirbeln und schimmerte nass in der Morgensonne.


      »Fil«, flüsterte sie wie ihr eigenes Echo. »Filius.«


      Als antwortete er auf ihren Ruf, begann er sich Arm über Arm durch den Schutt zu ziehen, wobei er seine Beine schwerfällig hinter sich herschleppte, wie einen Anker. Seine Wirbelsäule musste gebrochen sein, dachte Beth. Mitleid und Übelkeit stiegen in ihr auf. All seine Flinkheit und Straßenkindanmut waren dahin. Er wirkte so schwach wie ein aus dem Nest gefallener Vogel.


      Die Skelettwölfe scharrten in seiner Nähe zwischen den Mauersteinen herum, doch sie griffen nicht an. Für ein paar Sekunden schnupperten sie an seinem Speer, dann entfernten sie sich mit federnden Schritten.


      Ich bin Reach …


      Zahnräder kreischten, Motoren heulten, und die Baumaschinen machten sich wieder an ihre Arbeit, spien Klumpen von Erde und Gestein. Die Seilwinde des Krans, an dem Beth hing, fing an zu surren, und Beth drehte sich der Magen um, als sie auf den Boden zuraste.


      Im Fallen bemerkte sie, dass Reachs Gesichtsausdruck sich verändert hatte. Die kindliche Neugier war verschwunden; jetzt sah der Krankönig aus, als langweilte er sich mit ihr.


      Ihre nackten Füße berührten den Boden, und der Haken riss sich ruckartig aus ihrer Schulter. Die Schmerzen ertränkten sie förmlich, doch mit eisernem Willen biss sie die Zähne zusammen und taumelte durch die zertrümmerte Welt hinüber zu Fil.


      »Es hat nicht funktioniert«, keuchte er, als sie sich neben ihn kniete. Er klang verblüfft. Seine Augen rollten gefährlich richtungslos in ihren Höhlen.


      »Glas hat gesagt – seinen Rachen – aber es hat nicht funktioniert.« Er tastete nach seiner Waffe, die noch immer im Boden steckte wie eine leere Fahnenstange, zur Markierung der Stelle, wo er versagt hatte.


      »Ich weiß«, sagte Beth, »ich weiß. Ist schon okay.« Es war nicht mal in der Nähe von nah dran an okay, aber ihr fiel nichts anderes ein, was sie sonst zu ihm hätte sagen können. Sie zog den Eisenspeer aus dem Boden, schob ihren unversehrten Arm unter Fils Schultern und hievte ihn einigermaßen auf die Beine. Sie fühlte sich schrecklich schutzlos, hier so einfach im Zentrum der Baustelle zu stehen, denn sie traute Reachs plötzlicher Gleichgültigkeit ihnen gegenüber nicht eine Sekunde. Der hagere Junge war beängstigend leicht, seine Beine hingen leblos unter ihm, wie die einer Puppe. Beth schlang seine Arme um ihren Hals und schleppte ihn den Weg zurück, den sie gekommen waren. Seine Zehen hinterließen Schleifspuren auf den staubigen Trümmern.


      Die Wölfe streunten herum, betrachteten den zerbrechlichen Jungen und das Mädchen hohläugig, aber interesselos.


      Ich bin Reach.


      Die Kakofonie der Bagger hieb auf Beth ein wie ein Sturmwind. Ihr Arm hing kribbelnd und kalt an ihrer Seite. Inzwischen war der Ärmel ihres Kapuzenpullis so vollgesogen, dass Blut heraussickerte und auf den Boden tropfte.


      Sofort nachdem sie das Tunnellabyrinth betreten hatten, blieb sie stehen, benommen und erschöpft durch den Blutverlust. Sie konnte keinen Schritt mehr tun. Behutsam lehnte sie Fil an die Mauer und griff mit ihrer unversehrten Hand nach dem Speer.


      Wieso hast du uns gehen lassen?


      Misstrauisch behielt sie den Eingang im Auge. Beinahe im selben Moment, als Fil den Speer in den Boden gerammt hatte, war Reachs Interesse erloschen. Sie hatte den gelangweilten Ausdruck auf dem riesigen Kleinkindgesicht gesehen, hatte beobachtet, wie die Wölfe an der Waffe geschnuppert hatten, die aus dem Hals ihres Gottes ragte, und sie einfach dort hatten stecken lassen –


      – weil sie ihn nicht verletzt hatte, begriff sie plötzlich: Der Speer hatte Reach nicht das Geringste anhaben können. Und der Straßenprinz hatte nichts weiter getan, als zu demonstrieren, dass er keine Bedrohung war.


      Beth merkte, dass sie laut auflachte, gefangen irgendwo auf der falschen Seite der Hysterie. Reach war ein Baby mit der Aufmerksamkeitsspanne eines Säuglings. Sie beide hatten sich weder als ungewöhnlich noch als gefährlich erwiesen, also waren sie nicht weiter interessant.


      »Wo ist sie?«, murmelte Fil, vornübergesackt wie eine leere Handpuppe. Seine Finger umklammerten seine Knie. »Wo ist sie?« Zittrig holte er Atem. »Wo ist sie, Beth?«


      »Wo ist wer, Kumpel?«, fragte sie. Sie zwang eine Lockerheit in ihre Stimme, die sie ganz und gar nicht empfand. Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn Fil jetzt vollkommen verzweifelte.


      »Wo ist meine Mutter?« Seine Augen flackerten. Er blickte starr auf die Wand, doch Beth ahnte, dass er eigentlich Richtung Osten starrte, hinüber zu den Docklands und den Tümpeln der Chemischen Synode, dorthin, wo Mater Viae zum letzten Mal gesehen worden war.


      »Sie müsste doch hier sein … inzwischen … ich hab gedacht –« Er faselte wirr. »Ich war so dämlich – ich hab echt geglaubt, ich könnte sie sein.« Er versuchte sich an einem Lachen, doch es verging in hektischen Atemzügen. »Wo ist sie?«


      Wo ist meine Mum? Die Frage stach in Beths Brustkorb. Sie erinnerte sich an all die einsamen, trostlosen Monate, in denen sie sich die gleiche Frage gestellt hatte. Inzwischen erstickte sie sie sofort, wann immer sie ihr in den Sinn kam. Ungeschickt versuchte sie, ihn zu umarmen. »Ich weiß es nicht – tut mir leid, echt. Ich weiß es nicht.«


      Er lehnte das heiße Gewicht seines Kopfes an ihre Schulter, und der scharfe Benzingeruch seines Bluts stieg ihr in die Nase.


      »Ich wünschte –« Weiter kam er nicht.


      Die Welt erzitterte, ein dichter Schleier aus Zementstaub senkte sich von der Decke. Beth spürte, wie Fil in ihren Armen verkrampfte.


      »Was in Thems’ Namen war das?«, wisperte er.


      Beth löste sich behutsam und lehnte ihn wieder gegen die Wand, ehe sie hinüber zum Tunnelausgang schlich. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie machte sich schon halb darauf gefasst, irgendein neues von Reachs Ungetümen auf sich zutrampeln zu sehen. Grimmig packte sie den Speer mit der linken Hand, schob langsam den Kopf aus der Deckung und –


      – keuchte auf.


      Der komplette hintere Grenzwall der Baustelle war niedergerissen, als hätte eine gigantische Faust ihn zermalmt, doch anstelle dieser Betonbarriere erhob sich dort bereits eine weitere, ganz aus Stein: aus steinernen Körpern. Ganze Heerscharen von Kriegshelden, Gelehrten, Suffragetten, Parteiführern, sogar abstrakt-geometrischen Skulpturen, Hunderte von ihnen: Die Bordsteinpriester waren gekommen. Mehr Steinhäute, als Beth je gesehen hatte, drängten sich in der schmalen Backsteingasse, so weit das Auge reichte.


      Sie atmete tief ein, und eine stürmische Hoffnung hob ihre Brust. »Das ist Petris«, flüsterte sie.


      Der granitene Mönch stand in vorderster Reihe. Als er sprach, klang seine Stimme so gnadenlos wie eine Winternacht ohne Obdach. »Reach delenda est.« Das Kommando dröhnte über die Ödnis aus Trümmern und Schutt. Das Bordsteinpriester-Bataillon rührte sich. »Sic Gloria Viae. Reach delenda est.«


      »Reach delenda est.« Sie alle fielen im Chor mit ein, skandierten die Worte wie eine Hymne, mit klaren, sonoren Stimmen. »Reach delenda est.«


      Die Kriegerpriester rückten vor, der dumpfe Klang ihres Gleichschritts schlug den Rhythmus zu ihrem Sprechgesang. Sie waren die Hüter des alten Glaubens, gefangen in den Gestalten der Londoner Helden aus längst vergangenen Zeiten. Sie sangen das Lob ihrer gefallenen Stadt.


      Metallene Wölfe und Männer und andere, fremdartige Wesen kletterten von den eingerüsteten Fassaden der Hochhäuser und marschierten über die Trümmerlandschaft, um sich den Priestern entgegenzustellen. Stahlklauen klirrten über die Backsteinruinen, als die Ungetüme ihre Schritte beschleunigten.


      Die vorderste Reihe der Bordsteinpriester flackerte. Beth zuckte unwillkürlich zurück und spannte sämtliche Muskeln an, als Londons Armeen losstürmten.


      Stein und Stahl schlugen donnernd gegeneinander. Beth spürte den Aufprall wie eine Erschütterung ihres Körpers. Die Wölfe brüllten, während ihre rostigen Fangzähne Granithäute aufschlitzten, als wären sie aus Papier, doch die Hymne der Priesterschaft erklang immer weiter. Obwohl der Chor jedes Mal etwas leiser wurde, wenn einer der Krieger fiel, brach der Gesang nicht ab.


      »Wieso gra–«, begann Beth, dann stahl sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht, als sie begriff. »Sie graben.«


      Im Schutz ihrer kämpfenden Brüder und Schwestern war ein ganzes Bataillon von Priestern auf die Knie gesunken und riss nun mit allen verfügbaren Händen das Felsgestein aus dem Boden. Schon klafften riesige Furchen in Reachs Gesicht.


      Ich bin Reach, kreischten die Bagger vor Schmerzen.


      Ein Wolf biss Winston Churchill den Kopf ab. Drei andere Statuen zerrten das Untier zu Boden, brachen dann jedoch vor Erschöpfung zusammen.


      Unter Petris’ dröhnenden Kommandos knieten Mater Viaes Priester weiter am Boden und beteten: »Reach delenda est … Reach delenda est …«, beteten ihre Herrin an, indem sie kämpften, während ihre Finger sich unablässig in das Massiv aus Grundgestein und Zement gruben, aus dem Reach sich selbst herausgemeißelt hatte.


      Einer der Priester schien anders zu sein als die andern. Er bewegte sich langsamer, und seine Strafhaut sah mehr nach gehärtetem Ton aus als nach Stein. Während er mit dem Bruchstück eines Stahlträgers an Reach herummeißelte, kam es Beth so vor, als wäre da etwas Vertrautes an ihm, auch wenn sie im Moment nicht recht wusste, was.


      »Gut so, Jungs«, rief Petris, der mittlerweile knietief im Schlick von Reachs Kehle steckte. »Buddelt dem Bastard das Herz raus, A-Scheiße-men!« Aber um ihn herum sackte ein steingepanzerter Leib nach dem andern vor Erschöpfung in sich zusammen. Die Skelettwölfe schlugen und schnappten weiter nach ihren Gliedern, bis jeder der Priester sein zähflüssiges, klebriges Blut vergoss. Sobald sie zu Boden stürzten, waren sie von der mörderischen Trümmerlandschaft um sie herum kaum mehr zu unterscheiden.


      »Reach delenda est«, skandierten sie, doch ihr Chor schwand.


      Fil hörte, wie der Sprechgesang schwächer wurde. »Es funktioniert nicht«, murmelte er fieberhaft. »Wir brauchen Mater Viae. Wir brauchen meine Mutter. Wir brauchen den Brand – wir brauchen den Großen Brand, oh Thems …«


      Beth wollte die Arme um ihn legen, aber er schüttelte sie zornig ab. Sein Gesicht war faltig, weiß wie Altpapier. »Ich war ein solcher Idiot. Es war unmöglich! Es war schon immer unmöglich – wie sollen wir je die Stadt befreien ohne den Großen Brand?« Er klang völlig verzweifelt.


      Die Stadt befreien …


      Beth wurde plötzlich ganz still. Irgendetwas in seinen Worten weckte eine Erinnerung und schleppte sie träge in ihr Bewusstsein. Trotz der tobenden Schlacht versuchte sie, sich zu konzentrieren. Sie erinnerte sich an das Knistern von Flammen auf einem brackigen Tümpel und an eine zähflüssige, ölige Stimme: »Dies ist eine besondere Feuersbrunst, eine überaus kostspielige Dienstleistung. Sie begleißt und befreit, erschüttert alles und erschafft alles neu …«


      »Oh Gott«, flüsterte sie, »was, wenn sie genau deswegen nicht gekommen ist?«


      Fil sah sie scharf an. »Weswegen?«


      »Wegen dem Brand.« Der Gedanke war so simpel, so schrecklich banal, dass Beth ihn nur zögerlich aussprach. »Der Große Brand. Die mächtigste Waffe deiner Mum«, flüsterte sie. »Was ist, wenn sie ganz einfach deswegen nicht hier ist und kämpft, weil sie sie nicht mehr hat? Was, wenn sie sich ohne sie fürchtet?«


      »Was redest du da?« Verwirrung und Angst und Empörung zeigten sich auf Fils Gesicht.


      »Du hast doch nie rausgefunden, was die Synode als Gegenleistung von ihr verlangt hat, richtig? Was, wenn der Große Brand der Preis war? Eine besondere Feuersbrunst, eine überaus kostspielige Dienstleistung. Was, wenn es das war, womit sie diese Öltypen bezahlt hat?«, fragte Beth, dann deutete sie mit einem Finger auf den verkrüppelten jungen Gott. »Als Preis für dich.«


      Er schloss die Augen, und der letzte Rest Farbe wich aus seinem Gesicht. Jetzt sah er nicht mehr bloß ängstlich aus. Er sah tot aus. Doch als kurz darauf erneut der Boden bebte, öffneten sich seine Augen wieder und ein Anflug von gespannter, konzentrierter Selbstdisziplin lag in seiner Miene. »Beth«, sagte er leise, »ich muss dich bitten, etwas für mich zu tun.«


      »Klar, sicher. Was du willst. Nämlich?«


      »Nimm meinen Speer.«


      Beth bückte sich und hob die Waffe auf. Das schwarze Eisen war klebrig von ihrem Blut. »Okay«, murmelte sie zögerlich.


      »Ich werd jetzt bis drei zählen«, sagte er und schluckte. Er sah ihr direkt in die Augen. »Und dann musst du ihn mir ins Herz stoßen.«


      Beth fiel beinahe der Speer aus der Hand. »Was?«, brüllte sie. »Bist du jetzt völlig durchgedreht? Ist dir mit all dem Blut auch noch das Hirn ausgelaufen?«


      Doch sein grauer Blick war so klar und vernünftig und traurig, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Kein Zweifel, er meinte es ernst. »Warum?«, hauchte sie.


      Sein Lächeln wirkte zerbrechlich. »Weil’s anscheinend in der Familie liegt, sich mit der Synode auf schlechte Deals einzulassen.«


      Für eine Sekunde starrte Beth ihn an, überlegte, ob die Schmerzen und die Enttäuschung und der Blutverlust ihn am Ende vielleicht hatten verrückt werden lassen. »Wovon redest du –?«


      Dann brach die Erkenntnis über sie herein wie eine Lawine. »Du hast gelogen«, fauchte sie ihn an. »Ich hab dich damals direkt gefragt, was du ihnen versprochen hast: ›Irgend’ne Zutat, nichts, wofür ich zu Lebzeiten ’ne Verwendung hätte.‹ Das waren deine Worte.«


      »Genau genommen war’s nicht gelogen.« Fil versuchte sich an einem Schulterzucken. »Ich hab ihnen nämlich meinen Tod versprochen.«


      Voller Entsetzen sah Beth ihn an. Ihr wurde übel bei dem Gedanken an ihre Mitschuld, an ihre bereitwillige Leichtgläubigkeit. Sie blickte auf ihre asphaltgraue Haut. Wie hatte sie ernsthaft glauben können, dass irgendeine kleine beschissene Zutat ihr solche Schnelligkeit, solche Kraft erkauft hatte?


      Fil sprach hektisch. »Wir brauchen Johnny Naphthas Jungs hier, Beth, jetzt sofort, Thems weiß, wie sehr. Wenn die wirklich den Großen Brand haben –« Er deutete mit dem Kopf Richtung Schlachtfeld. »Solange das Chaos da draußen noch tobt, haben wir eine Chance. Sie werden kommen, zu mir, um sich zu holen, was ich ihnen schulde. Bring sie her, führ sie mitten hinein in die Schlacht, verstehst du? Reach wird sie dort nicht dulden, so wenig wie er mich dort geduldet hat. Sieh zu, dass du sie irgendwie mit hineinziehst.«


      »Falls«, blaffte Beth zurück, »falls sie kommen – falls sie den Brand überhaupt haben. Falls. Falls. Falls. Das sind doch alles bloß verkackte Vermutungen. Scheiße, Fil, was, wenn du falschliegst? Was, wenn ich falschliege?« Sie flehte darum, dass sie falschlag – wünschte es sich verzweifelt. Sie wünschte, sie könnte ihre verräterischen Worte aus der Luft schnappen und sie sich zurück in den Mund schieben.


      Der grauhäutige Junge sah sie an. »Dann liegen wir eben falsch«, sagte er, »aber es ist unsere Stadt, die da draußen stirbt, und so langsam gehen mir echt die Ideen aus.«


      Beth hob den Speer. Sie spannte ihre Schulter an, biss die Zähne zusammen, doch sie brachte es einfach nicht fertig zuzustoßen. Tränen verschleierten ihren Blick, als all ihre kaum gestaltete, verzweifelte, unausgesprochene Liebe zu diesem Jungen sie überwältigte. Sie wandte sich ab, unfähig, seinen Blick zu ertragen.


      »Ich kann nicht«, sagte sie. »Das ist zu viel.«


      Seine Stimme wurde hart. »Es ist nicht deine Entscheidung, Beth.«


      Sie spürte, wie seine Augen, die von derselben Farbe waren wie die Stadt, die sie sich womöglich zu retten weigerte, sich in ihren Rücken bohrten, aber sie konnte das hier einfach nicht tun. Der Preis war einfach viel zu hoch.


      Als Fil wieder sprach, war seine Stimme ein Flüstern. »Weißt du noch, was Petris gesagt hat? ›Die Konturen, die Grenzen, die Definition des Lebens‹? Das hier ist meine Definition, Beth. Ich entscheide mich genau jetzt dafür: Ich entscheide mich für die Chance, dass du richtigliegst. Wenn du mir diese Möglichkeit nimmst, bist du kein Stückchen besser als meine Mutter.«


      Beth schluckte hart und würgte kurz an der Mischung aus salzigen Tränen und Luft, während sie fieberhaft versuchte, auf eine neue Idee zu kommen, eine andere Erklärung zu finden, irgendetwas, das sie bisher übersehen hatten. Denk nach, Bradley, denk nach, herrschte sie sich an, aber ihr fiel nichts ein.


      In diesem Augenblick hasste sie Filius Viae mit solcher Wucht, wie sie noch nie einen anderen Menschen gehasst hatte. Sie wollte seinen grässlichen Speer einfach von sich schleudern, durch den Tunnel davongehen und ihn hier zurücklassen, gelähmt, in der Dunkelheit. Sie wollte ihn im Stich lassen, so wie er sie gerade im Stich ließ. Doch sie konnte es nicht, weil sie wusste, dass sie sogar noch nach Jahren immer und überall die Leichen ermordeter Gemäuermänner und backsteingeborener Babys sehen würde. Sie konnte es nicht, denn so kindlich Reach auch sein mochte, unschuldig war er nicht. Ihre Familie starb unter seinen Krallen.


      Und sie konnte es nicht, denn obwohl sie ihn hasste, würde sie diesen schmächtigen, hageren Kerl niemals einfach verlassen können.


      Sie drehte sich zu ihm um und setzte die Speerspitze neben das Brustbein zwischen zwei Rippen. Er lächelte aufmunternd. Die Waffe ritzte einen unsymmetrischen rot-schwarzen Stern in seine Haut, als Beth zu zittern begann.


      »Scheiße, Fil … ich –«


      »Schon okay, Beth.« Er hielt ihrem Blick stand. »Jag ich dir genug Todesangst ein, dass du mutig sein kannst?«, fragte er.


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Eins«, sagte er. »Zwei …«


      Sie stieß ihm den Speer in die Brust.


      Fil keuchte auf, seine Augen weiteten sich. Beth spürte ein Knirschen, als seine Rippen nachgaben. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte sie den Schaft. Einen furchtbaren Moment lang trommelten seine nackten Fersen auf den Boden, dann lagen sie still.


      Fünf Sekunden, sie zählte sie sorgfältig. So lange schaute sie ihm in die blicklosen Augen. Dann knurrte sie: »Ich werd deine Augen nicht für dich schließen, Lügner. Du sollst sehen, was du mich hast tun lassen.« Sie ging in die Knie und hob ihn auf. Er hing schlaff über ihrer intakten Schulter, unendlich viel schwerer im Tod. Sie duckte sich unter dem Türsturz hindurch und rannte los.

    

  


  
    
      


      Kapitel 52


      Der Lärm traf Beth wie eine Explosion, als sie aus dem Labyrinth stürmte. Sie duckte sich erst nach rechts, dann nach links, wich stählernen Kiefern und gefallenen Leibern aus. Ein Steinschwert entglitt der Hand eines Priesters und schwirrte haarscharf an ihrem Knie vorbei. Durch die Beine eines Metallriesen schlängelte sie sich tief in das Herz der Schlacht.


      »Reach delenda est«, krächzte ein versprengter Chor. Aus der Schar der Bordsteinpriester war inzwischen ein erbärmliches Häuflein geworden, doch noch immer rissen sie mit ihren steinernen Händen den Boden auf. Beth ignorierte ihre vor Entsetzen erstarrten Blicke, als sie den schlaffen Körper ihres Prinzen in ihre Mitte warf. Es blieb keine Zeit – nicht für Trauer, nicht für Angst, nicht für irgendwas, das einer menschlichen Emotion ähnlich war, denn sonst wäre all das hier vergeblich gewesen.


      »Hier ist er!«, schrie sie in den tosenden Lärm. »Hier ist euer Preis!«


      Verzweifelt blickte sie sich um, doch sie sah nichts außer Leichen und wildem Gemetzel. Hoffnungslosigkeit schnitt ihr tief in die Brust –


      – dann stieg ihr der scharfe Geruch von Benzin in die Nase.


      Sechs schwarze Gestalten schlenderten ohne Eile durch das Chaos der Schlacht. Ihre Bewegungen waren exakt aufeinander abgestimmt; ihre ölgetränkten Anzüge blieben unberührt vom herumfliegenden Dreck.


      »Hier drüben!« Der Schrei zerriss beinahe Beths Stimmbänder. »Hier drüben! Hier findet ihr, was er euch schuldig war.«


      Die Synode trieb stets ihre Schulden ein. Verträge waren heilig.


      Während sie gemessenen Schritts über die Schuttberge auf Beth zukamen, stellten sich ihnen zwei Steinpriester in den Weg, doch sofort dröhnte Petris’ Kommando: »Lasst sie durch.«


      Reach erteilte keinen solchen Befehl. Als diese neuen, mächtigen Eindringlinge über sein vernarbtes Gesicht schritten und inmitten des lärmenden, stinkenden Ansturms auf ihn geradewegs auf seine Kehle zusteuerten, geriet er in Panik. Beth konnte es fühlen. Die ganze Baustelle um sie herum schien sich anzuspannen.


      »Ich werde sein!«, kreischte Reach, und im selben Moment rauschte der Haken eines Krans heran und durchbohrte den schwarz glänzenden Mann ganz rechts.


      Die Mienen der Synode verfinsterten sich. Ihren Gleichschritt behielten sie bei, doch die fünf verbliebenen Männer verteilten sich, um ihre Symmetrie wiederherzustellen. In perfekter Harmonie zog jeder von ihnen ein Feuerzeug hervor, ließ den Deckel aufschnappen und fuhr mit dem Funkenrad über sein Hosenbein.


      Hitze schlug Beth ins Gesicht, als die schwarzen Gestalten in Flammen aufgingen. Sie hielt sich die Hand vor die Augen. Die Synode schritt weiter bedächtig voran, lichterloh brennend wie Guy-Fawkes-Puppen in der Bonfire Night. Unter ihren Füßen begann der Boden – Reachs Körper – zu brodeln und zischend zu schmelzen.


      »Ich werde sein!«, kreischte Reach.


      Zwei der flammenden Männer lösten sich beiderseits aus der Reihe und schlenderten zu den Kränen hinüber. Ein Skelettwolf schnappte nach einem von ihnen, doch dieser zuckte nicht einmal, ging einfach weiter. In der Korona aus Hitze um ihn herum glühte der Kiefer der Bestie auf, und geschmolzene Schlacke floss in die Konturen des Schutts.


      Johnny Naphtha näherte sich einem der Kräne und streckte dem Führerhaus eine brennende Hand entgegen, fast wie zum Gruß. Das Metall glühte auf und verzog und verbog sich unter seiner Berührung, und als Beth sich umblickte, sah sie, dass die übrigen Mitglieder der Synode sich inzwischen über die Baustelle verteilt hatten und an anderen Kränen exakt das Gleiche taten, zur exakt selben Zeit.


      Beth wartete darauf, dass Reach schrie, doch es kam kein Schrei: Die Motoren, die ihm eine Stimme gegeben hatten, waren verstummt. Der Kindkönig der Kräne starb nicht mit einem Schrei, sondern mit einem schwachen metallischen Zischen, das wie ein erschöpftes Ausatmen klang.


      Die Gelenke der Skelettwölfe quietschten, die eisernen Riesen ächzten. Kiefer schoben sich seitwärts übereinander. Knie beugten sich in die falsche Richtung, dann fielen die Monster reglos in den Staub.


      Beth ließ sich hart in den Schutt sacken. Mit leerem Blick betrachtete sie Fils zerschundenen Körper. Die Wunde in ihrer Schulter hatte sich wieder geöffnet, ihr Kapuzenpulli war klamm von frischem Blut.


      Johnny Naphtha trat auf sie zu. Seine Flammen, jene Flammen, die einst den Großen Brand über London gebracht hatten, erloschen. Sein Anzug und seine Haut hatten jetzt die schillernde schwarzgraue Farbe von Kohle. »Wie freundlich von dir, ihn für unsss vorzubereiten.« Er sah hinab auf die graue Leiche, die ausgestreckt quer über Reachs Kehle lag. Ein Hauch von Sarkasmus schlich sich in seine Stimme. »Und so perfekt platziert.«


      Er ging in die Knie, richtete Fils Körper auf und warf ihn sich ohne weitere Umstände über die Schulter. Würdevoll erhob er sich wieder, drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Der Rest seines Zirkels schloss sich ihm an. Einer von ihnen trug ihren gefallenen Bruder im Gamstragegriff, Öl tropfte über seinen verkohlten Rücken.


      Beth ließ sich auf die Seite fallen. Sie fühlte sich ausgelaugt, vollkommen leer. Sie hatte vergessen, wie man etwas fühlte, vergessen, wie man wieder aufstand. Der Junge –


      Der Junge mit der Stadt in der Haut war tot.


      Immer mehr Bordsteinpriester umringten sie. Der Ausdruck auf ihren starren Gesichtern war grimmig, anklagend.


      »Ich musste ihn töten«, krächzte sie. »Ich musste die Chemische Synode hierherbringen.«


      »Das wissen wir.« Die Stimme gehörte Petris. »Wir wissen besser als die meisten anderen, welchen Preis ihre Dienste haben.« Seine steinerne Maske verzerrte sich schmerzhaft zu einem Lächeln.


      Beth stierte zu ihm hinauf. Sein Mienenspiel wirkte mitten in diesem blutigen Chaos dermaßen fehl am Platz, dass sie ihm nicht so ganz traute.


      »Beth, es gibt hier jemanden, der dich sehen will.«


      »Beth? Beth!« Die tonüberkrustete Gestalt, die sie schon im Kampfgetümmel gesehen hatte, drängte sich zwischen den Statuen zu ihr nach vorn. Der Kerl hinkte. Aus der Nähe konnte sie Flecken von blasser Haut sehen, wo der keramische Überzug abgeschlagen worden war. Leuchtend rotes Blut – menschliches Blut – sickerte aus einer klaffenden Wunde an der Stirn des Mannes und tropfte auf ein Gesicht, das sie kannte.


      »Beth.« Ihr Vater fiel neben ihr auf die Knie. »Na los, Beth. Wir bringen dich in ein Krankenhaus. Du wirst schon wieder.«


      Starr vor Staunen blickte Beth in seine braunen Augen, und mit einem Mal wurde ihr deutlich bewusst, dass ihre eigenen längst eine andere Farbe hatten, nämlich das fleckige Grau des Londoner Himmels. »Dad?« Sie musterte seine Schnittwunden, wie betäubt von seiner Anwesenheit. Ihr Blick fiel auf die Metallstange, die er immer noch in der Hand hielt.


      »Du hast gekämpft?«, flüsterte sie ungläubig. »Schwach und schwerfällig und ’n verfluchter Mensch – und du hast trotzdem gekämpft?«


      Er nickte, beinahe verlegen. »Weil es dein Kampf war«, sagte er leise. »Weil ich dachte, du würdest wollen, dass ich’s tue.«


      Sie streckte ihm ihre Hand hin, und er ergriff sie dankbar und zog seine Tochter auf die Füße. Für ein paar Augenblicke umklammerten ihre Finger weiter die seinen.


      »Noch sind wir nicht fertig«, sagte sie. »Wir müssen noch jemanden holen.«


      Pen lag genauso da, wie Beth sie zurückgelassen hatte, und starrte an die Decke der pyramidenartigen Kammer. Nicht die kleinste Regung verriet, ob sie noch am Leben war. Erst als sie Beth kommen hörte, blinzelte sie, und ein Lächeln zuckte über ihr Gesicht. »Ich hab’s geschafft, B«, flüsterte sie.


      »Ja, du hast es geschafft, Pen«, bestätigte Beth ohne die leiseste Ahnung, wovon ihre Freundin überhaupt sprach.


      »Ich hab’s geschafft – ich hab das Ding besiegt. Es hat mich festgehalten, aber ich hab’s zurückfestgehalten.«


      »Mhm«, machte Beth und kniete sich neben sie.


      »Ich hatte Angst, aber ich hab nicht losgelassen. Ich hab’s besiegt. Weil ich’s gewollt hab.« Ein glasiger Schimmer lag in Pens braunen Augen. Sie faselte wie im Fieberrausch. »Jetzt hab ich keine Angst mehr«, flüsterte sie. »Weil ich’s gewollt hab.«


      Beth schob ihre Hände unter Pens Schultern und machte sich bereit, ihre Freundin anzuheben. Sie hatte befürchtet, dass Pen vor Schmerz schreien würde, doch sie wimmerte nur kurz auf, dann war sie still.


      »Also los«, murmelte Beth. »Wir müssen dich wieder auf die Beine bringen. Es gibt da so ’ne Frau … oder ’nen Mann oder ’n … hab keinen blassen Dunst, was das für ’n Wesen ist. Es heißt jedenfalls Gossenglas – wenn irgendwer weiß, wie wir dich wieder hinkriegen, dann dieses Ding.«


      »Nein!« Pens Schrei gellte entsetzlich laut durch die Dunkelheit. Ihr Kopf fuhr herum, sie schien geradezu aufgebracht.


      Beth schluckte. Sie zitterte ein wenig vor der Grausamkeit im Blick ihrer Freundin.


      »Nicht tiefer hinab ins Kaninchenloch, B«, sagte Pen. »Nicht mehr. Wenn du mich irgendwo hinbringen willst, dann bring mich nach Hause.« Eine Sekunde lang starrte sie sie an, und in ihren Zügen mischten sich Wut und Anklage und Erleichterung. Dann, zu Beths Schock und Erlösung, schlang Pen ihr die Arme um den Hals. »Gott, ich hab dich vermisst, B. Ich könnte dich niemals im Stich lassen.«


      Beth nickte. Es gab nichts mehr zu sagen.
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      Kapitel 53


      Als Haupteindruck von dem Krankenhaus (es war erst das zweite Mal, dass sie eins betrat) notierte Beth sich im Stillen, dass es quietschig war. Auf den Stationen schwirrte die Luft geradezu vor schrillen Geräuschen: Gummiräder schabten übers Linoleum; Kinder kreischten nach ihren Eltern; überall piepsten irgendwelche Apparate und verkündeten die unterschiedlichen Stadien sinkender Vitalfunktionen. Es war ein bisschen so, wie bei Sonnenaufgang den Vögeln zuzuhören, bloß dass durch die elektronische Klangschärfe alles ziemlich bedrohlich wirkte.


      Sie marschierte eine Weile neben Pens Bett auf und ab, dann ließ sie sich in den Plastikstuhl fallen und betrachtete ihre Freundin, die an ein Oberstufen-Kunstprojekt erinnerte: eine Collage aus Mullbinden, Stützverbänden und Klarsichtfolie. Der beißende Gestank von Antiseptika hing im Zimmer.


      »Die haben inzwischen deine Eltern erreicht«, erstattete Beth ihr Bericht. »Sie sind unterwegs. Deine Mum will dir offenbar Lamm-Samosas mitbringen. Ich dachte, sie wüssten, dass du Vegetarierin bist?«


      Durch eine Lücke zwischen den Verbänden waren die braunen Ovale zweier geschlossener Augen zu sehen. Pen war wach, aber sie wollte nicht reden.


      Beth zuckte mit den Kiefermuskeln. Sie wünschte, dass sie nie von Pens Seite gewichen wäre, dass sie die Gleisgeister und die Laternentänzer und den Krankönig gemeinsam entdeckt hätten: Es wäre ein Geheimnis gewesen, über das sie im Flüsterton hätten reden können, wann immer der Rest der Welt allzu laut an ihre Tür hämmerte.


      Geheimnisse wie diese waren der Kitt, mit dem man die Bruchstücke einer Freundschaft wieder zusammenfügen könnte.


      Beth sank noch ein wenig tiefer in ihren Stuhl, dann zog sie jäh einen Bleistift hervor und schnappte sich eine leere Seite aus dem Krankenblatt, das an der Seite des Bettes hing. Auf der Rückseite eines Essenstabletts strich sie es glatt und setzte den Stift aufs Papier.


      Sie hatte nicht vorgehabt, etwas Spezielles zu zeichnen – es juckte sie bloß, und sie kratzte sich –, sodass ihr ein leiser Schauer über den Rücken lief, als sie aus ihren raschen Strichen Fils übermütige Züge entstehen sah. Für eine Sekunde konnte sie nicht atmen, doch sie trieb den Stift weiter über die Seite. Es kam ihr vor, als stände sie unter Zwang.


      Sie zeichnete den Sohn der Straßen genau so, wie er gewesen war, ohne Porträtschmeichelei. Als das Bild fertig war, biss sie sich enttäuscht auf die Lippe. Was für eine niederschmetternd kümmerliche Art, ihn zurückzubringen.


      »Beth?«


      Ruckartig blickte Beth auf. Pen hielt die Augen weiter geschlossen. Ihre Stimme war trocken, aber erstaunlich kräftig. »Tust du mir einen Gefallen?«


      »Klar, Pen, was immer du brauchst.«


      »Meine Puderdose ist in meiner Jeans – in der hinteren Tasche. Bringst du sie mir bitte?«


      Beth zog Pens vom Stacheldraht völlig zerfetzte Klamotten aus dem Nachttischfach und tastete nach dem schmalen quadratischen Kästchen. Sie streckte es Pen entgegen.


      »Mach’s auf.« Ihre Stimme blieb ruhig, steril wie die Krankenhausflure. Ihre Augen waren immer noch zu.


      Beth spürte, wie ihr Herz allmählich schneller schlug. Sie schluckte hart. »Pen … glaubst du nicht, du solltest damit noch warten, bis –?«


      »Mach’s auf«, wiederholte Pen entschlossen. »Ich bin bereit.«


      Als das Döschen sich mit einem leisen Klick öffnete, kamen eine Schale mit Puder und ein kleiner runder Spiegel zum Vorschein.


      »Halt das Ding hoch, damit ich was sehen kann.«


      Stumm hielt Beth ihr den Spiegel hin. Pen öffnete die Augen.


      Kurz schien es Beth, als hätte jemand ihrer besten Freundin ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. Sie konnte sehen, wie die Augen sich ein Stück weiteten, wie das Gesicht sich ein wenig verzerrte. Pen zischte und biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu fluchen.


      Endlose Sekunden lang wanderte Pens Blick über den Spiegel. Sie hob das Kinn, strich mit den Fingerspitzen die Ränder der Verbände entlang, betastete zaghaft die noch frischen Wunden darunter. Man sah geradezu, wie sie die Linien künftiger Narben nachzeichnete. In ihren Blick, der zuerst ängstlich gewesen war, schlich sich eine seltsame Traurigkeit. Sie sah aus, als würde sie sich verabschieden.


      Dann endlich schloss sie die Augen wieder. Sie sank zurück auf das Bett. »Okay«, sagte sie. Ein sachtes Flüstern. »Okay.«


      Mit zittrigen Fingern ließ Beth die Dose zuschnappen. »Pen«, begann sie. »Es tut mir so schrecklich l–«


      Pens Stimme war wie ein Peitschenknall. »Sag mir ein einziges Mal, dass es dir leidtut, Elizabeth Bradley, und ich bring dich um.«


      Beth blinzelte verwirrt. »Ich hab doch nie gewollt –«


      »Ich weiß, dass du’s nicht gewollt hast, B, aber diese Wunden sind meine. Nicht deine, nicht unsre, meine, kapierst du das?« Abermals schlug Pen die Augen auf, und in ihrem Blick lag eine Mischung aus Schmerz und dem grimmigen Stolz eines Überlebenskünstlers.


      »Sie gehören mir. Diese Stacheln haben mich aufgeschlitzt. Du warst nicht dabei und du wirst niemals verstehen, wie sich das angefühlt hat, also versuch’s erst gar nicht, okay?«


      Beth verzog ihren Mund und nickte, glühend vor Scham über die Zurechtweisung.


      »Es sind meine Narben«, sagte Pen und klang jetzt ein wenig sanfter. »Ich werd damit klarkommen.«


      Im selben Moment, als Beth aufstand, stieg ihr der kräftige Duft von Lammcurry und Gewürzen in die Nase.


      »Du. Weg von meiner Tochter.« Ein kleiner, knochiger Mann mit teakfarbener Haut riss die Vorhänge um Pens Bett auseinander, dicht gefolgt von einer winzigen Frau mit Kopftuch und Schleier, die sich an eine Frischhaltebox klammerte.


      Hastig wich Beth ihnen aus. »Mr und Mrs Khan.«


      Pens Eltern rannten einander beinahe über den Haufen, so eilig hatten sie es, ans Krankenbett ihrer Tochter zu kommen. Pens Mutter fiel vor Erleichterung fast in Ohnmacht. Ihr Vater küsste ihre Stirn, streichelte ihr übers Haar und murmelte irgendetwas auf Urdu, das gut und gern ein Gebet sein mochte.


      »Alles in Ordnung, Kind.« Mr Khan sprach jetzt Englisch. Er hielt seine Stimme unter Kontrolle, doch mit jeder Sekunde, in der er Pens Verletzungen musterte, alterte sein mageres Gesicht. »Wir kriegen das wieder hin.«


      Pens Mutter sagte kein Wort, umarmte nur stumm ihre Tochter und weinte die Tränen, von denen Beth fand, dass eigentlich Pen sie vergießen sollte.


      Pen, die bloß an die Wand starrte.


      »Ich kenne ein paar plastische Chirurgen. Wir – wir haben Geld. Wir bringen dich zurück nach –«


      »Schhh.« Zu Beths Erstaunen brachte Pen ihren Vater zum Schweigen. Dann strich sie weiter mit zarten Fingern über den Hidschab ihrer Mutter und murmelte: »Ist schon gut, Mum. Mir geht’s gut. Ich bin am Leben.« Der triumphierende Glanz in ihren braunen Augen war nicht zu übersehen.


      »Und ich bin frei.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 54


      In der Notaufnahme waren zwei stämmige Krankenpfleger gerade dabei, einen Saufbold in einen Rollstuhl zu ringen, während eine jähzornige alte Frau der harmlosen Stationsschwester unverständliche Feindseligkeiten entgegenbellte, ihr mehrmals die Taschenuhr mopste und sie dann kichernd auf den Boden fallen ließ.


      Über den Reihen der Kranken, Bierseligen und Gestörten, die die orangeroten Plastikstühle bevölkerten, ragte der bandagierte Kopf ihres Vaters auf wie ein verschneiter Berggipfel. Als Beth zu ihm trat, sah er von dem abgegriffenen Taschenbuch auf, in dem er las. Der Anblick von Pens Gesichtsverletzungen hatte Paul all seine Sünden ausgetrieben. Er hatte gehetzt vor sich hin gestarrt, nachdem die Pfleger sie in den OP-Trakt geschoben hatten, und ausnahmslos jeden, der dort herauskam und einen Kittel trug, mit Fragen und glühendem Dank bombardiert.


      »Wie geht’s ihr?«, fragte er.


      Beth zuckte mit den Schultern. »Ihr Herz ist jedenfalls besser in Schuss als ihr Gesicht. Ich glaub, sie wird klarkommen.«


      »Gott sei Dank.« Er sank erleichtert in seinen Sitz. »Und dir?«


      Beth sah sich ein wenig verstohlen um, dann zog sie mit einem Ruck den Kragen ihres Kapuzenpullis bis über den Träger ihres BHs. Die fettige, gezackte Wunde in ihrer Schulter war so gut wie verheilt, neue gräuliche Haut bildete sich darüber. Eine hässliche, wellige Naht aus Teer lief hindurch wie eine Narbe.


      Ihr Vater erstarrte für einen Moment, dann schluckte er hart und nickte.


      Gewöhn dich dran, dachte Beth. Daddys kleines Mädchen hat jetzt die Stadt in der Haut. Ihr Blick streifte das Buch auf dem Schoß ihres Vaters. Geheimsache Eiserner Kondor. Sie lachte laut auf. »Du hast das die ganze Zeit mit dir rumgeschleppt?«


      Er wiegte es beschützerisch. »War das Lieblingsbuch deiner Mutter.«


      Beth seufzte. »Japp, weiß ich, Dad.«


      Er richtete sich auf, schien sich für etwas zu wappnen. Dann hielt er Beth das Buch hin. »Bin durch damit.«


      Verblüfft sah Beth ihn an.


      »Du solltest es gelegentlich mal lesen«, sagte er.


      Beth blätterte durch die Seiten, befühlte das flockige Papier, das nach der jahrelangen Lektüre kurz davor war auseinanderzufallen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Paul streckte ihr seine Arme entgegen, und sie umarmte ihn, drückte sich ganz eng an seine Brust. Unsichere Fingerspitzen betasteten einen Moment lang ihren Nacken, strichen über die asphaltartige Textur ihrer Haut. Dann hüllte seine Umarmung sie ein. »Beth, ich weiß, ich hab dir nicht – ich will’s wiedergutmachen – ich meine, mir ist klar, wie viel ich dir schuldig ge–«


      Er verstummte verblüfft, als Beth sich leicht von ihm löste und eine Hand auf seinen Mund legte.


      Deals sind heilig. Sie dachte an die ölgetränkten symmetrischen Männer. Unsre Gleichungen halten stets die Balance. Fils Körper inmitten der Trümmer, verwundet von seinem eigenen Speer, ausgeblutet.


      Du hast mir zweimal das Leben gerettet. Was mich angeht, heißt das, ich schulde dir was.


      Sie hatte durch diese brutale mathematische Aufrechnerei schon zu viel verloren. »Es geht nicht darum, wer wem was schuldet, Dad. Darum kann’s gar nicht gehen.« Sie lehnte sich zurück, um ihm in die Augen zu schauen. »Versuchen wir’s einfach noch mal von vorn.«


      Der alte Säufer in der Ecke fing an, schrill herumzujaulen, und sie ließen einander los. Beth schniefte zurück, was ihr wie ein ganzer Eimer Nasenschleim vorkam, und blickte auf das Buch, das ihr Vater ihr gegeben hatte. Ein akkurat gefaltetes weißes Blatt Papier lugte zwischen den letzten Seiten hervor.


      »Was ist das?«


      Paul wirkte verlegen. »Ich dachte, vielleicht möchtest du ein bisschen mehr über ihn wissen.«


      »Über wen?«


      Er runzelte die Stirn, als verstünde sich das von selbst. »Über den Jungen, mit dem du herumgezogen bist.«


      Ein Schauer wie krabbelnde Insektenfüße lief Beth über den Rücken. Mit tauben Fingern faltete sie das Blatt auseinander. Es war der Ausdruck einer Seite aus dem Onlinearchiv des Evening Standard. Das Foto zeigte ein abgehärmt aussehendes Paar, das flehentlich in die Kamera blickte. Die Schlagzeile lautete:


      Suche nach Williams-Baby abgebrochen


      Stumm begann Beth, den Text zu lesen.


      Zweihunderteinundachtzig Tage nach dem Verschwinden des acht Monate alten Michael Williams aus der Wohnung seiner Eltern hat die Polizei die aktive Suche nach dem Jungen für vorläufig beendet erklärt.


      Detective Inspector Ian North, der Ermittlungsleiter in diesem Fall, sagte: »Wir werden die Suche nach dem kleinen Michael nicht endgültig einstellen, doch in den vergangenen neun Monaten hat es keinerlei neue Erkenntnisse gegeben. Unsere Hotline bleibt selbstverständlich weiter geschaltet …«


      Beth hörte auf zu lesen und richtete ihre Augen erneut auf das Foto. Die Bildunterschrift lautete: Genevieve und Stephen Williams bitten die Öffentlichkeit um Nachricht von ihrem vermissten Sohn.


      »Ich hab ihn erkannt, als du seine Leiche nach draußen geschleppt hast«, sagte ihr Vater. »Ist schon unheimlich – ich hab das nur ausgedruckt, weil du auch verschwunden warst.«


      Eine eiskalte Last hatte sich in Beths Eingeweiden breitgemacht. Hektisch durchwühlte sie ihre Tasche nach der Skizze von Fil, strich sie glatt und hielt sie neben den Ausdruck: das Porträt des Prinzen neben das Foto der verzweifelten Eltern.


      Paul verzog mitfühlend das Gesicht. »Der arme Kerl sieht genau aus wie sein Vater – he, was ist los?«


      Beth hatte sich urplötzlich hingesetzt, dabei aber den orangeroten Plastikstuhl verfehlt, sodass sie hart mit dem Steißbein auf dem Betonboden landete. Sie wollte protestieren; er irrte sich – ihre eigenen Augen irrten sich. Filius Viae konnte nicht der Sohn dieser Leute sein; das Ganze musste ein Irrtum sein – er war der Sohn der Straßen, der Sohn von Mater Viae. Er hatte unmenschliche Kräfte. Er konnte schneller rennen als ein Gleisgeist, konnte mit bloßen Händen Gerüststangen zertrümmern, an der glatten Fassade eines Wolkenkratzers hinaufklettern …


      Alles Dinge, die du auch kannst seit deinem Bad im Synodentümpel, rief eine gelassene innere Stimme ihr in Erinnerung.


      Fragen und Zweifel schwirrten ihr durch den Kopf, doch sie verschwanden wieder, als schlichte Logik die offensichtlichen Antworten gab. Fragen wie: Warum hat Reach überhaupt versucht, Fil mit einem Gleisgeist zu töten? Mit drei schnellen Schritten war sie beim Besenschrank in der Wand gegenüber. Sie griff hinein und befreite den Eisenspeer aus dem Haufen von Plastikfolien, zwischen denen sie ihn versteckt hatte. Sie stürzte durch die Tür zur Feuertreppe und wirbelte die Stufen hinauf, während ihr Vater verzweifelt hinter ihr herschnaufte.


      »Wo willst du hin? Bitte, geh nicht, Beth, nicht schon wieder. Ich hab dein Zimmer aufgeräumt. – Ich –«


      Beth stürmte in einen Flur im vierten Stock. Düstere Wut saß ihr im Magen wie ein glimmender Holzscheit. Man hatte sie die ganze Zeit angelogen – und was noch schlimmer war, auch Fil war belogen worden, über alles. Hinter einer regennassen Fensterscheibe entdeckte sie, wonach sie suchte: Eine dünne schwarze Telefonleitung streckte sich aus der Außenwand des Gebäudes. Das Fenster war eins von denen, die sich nur ungefähr zwanzig Zentimeter weit aufschwingen lassen, doch Beth war schließlich neu erschaffen; sie schlängelte sich in den Spalt und glitt mithilfe des öligen Schweißfilms auf ihrer Haut geschmeidig hinaus auf den Sims.


      Ihr Vater blieb im Flur vor dem Fenster stehen, die Hände gegen das Glas gepresst, die Augen weit aufgerissen. Sie sah, wie seine Lippen die Worte formten. »Komm nach Hause.«


      Beth zögerte kurz, dann rief sie ihm zu: »Das werd ich, versprochen, aber vorher muss ich noch eine Sache erledigen.« Sie kletterte seitwärts wie eine Krabbe und hockte sich sacht wie eine Taube auf die isolierte Telefonleitung. Nach dem Regen schien der Mond jetzt hell. Ein schneidender Wind bewegte die Luft, aber Beth war nicht kalt.


      »Beth!« Die verzweifelte Stimme ihres Vater drang durch das Glas.


      »Ich bin bald wieder zurück, Dad«, versprach sie ihm, dann jagte sie davon, das Kabel entlang, hinaus in die Nacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 55


      Vor sich hin pfeifend fegte Gossenglas die Wege zwischen den Abfalldünen mit ihrem steifborstigen Besen. Die Wischmopphaare hatte sie sich zurückgebunden, ihr Mülltütenrock bauschte sich in der Brise. Sie hielt es für eine sträfliche Zeitverschwendung, mit dem Frühjahrsputz bis zum Frühjahr zu warten.


      Die Deponie war an klaren Wintermorgen wunderschön. Die Altmetallgipfel glänzten in der noch immer aufgehenden Sonne, und hier und da funkelten Glasscherben wie darin eingebettete Edelsteine. Der Duft der Schimmelpilzblüte und der Vergissmeinsofortwieder stieg schwer und berauschend in ihre Nase. Irgendwo in der Ferne stöhnten die Müllwagen, die immer neue Tribute an Abfall herankarrten, mit denen sie die Fundamente von Gossenglas’ Stadt nährten.


      Ihr Blick fiel auf eine Silhouette hoch oben auf einem der Grate, eine hagere Gestalt mit einer Eisenstange über der Schulter. Die Pose war ihr derart vertraut, dass Glas ins Taumeln geriet und die verschlungenen Würmer in ihrem Herzen einen Pulsschlag ausließen.


      Dann lächelte sie. »Ich hatte gehofft, du würdest kommen«, rief sie.


      Die Gestalt antwortete nicht, holte nur mit ihrer freien Hand aus und warf. Ein dunkler Fleck segelte durch die Luft. Glas hob den Arm, und das Ding landete fügsam wie eine Taube auf ihren Fingern: ein Papierflieger, sorgfältig gefaltet aus der Kopie einer Zeitungsnachricht.


      Als die hagere Gestalt schließlich den Hügel hinab auf sie zukam, faltete Gossenglas das Blatt auseinander und begann zu lesen.


      »Der Junge, der glaubte, sein Name wäre Filius Viae«, sagte Beth leise, »war nicht das Kind einer Göttin.« Sie näherte sich Gossenglas behutsam, mit der Wachsamkeit eines Jägers.


      Es war nicht zu erkennen, ob die aus Abfällen geformte Frau sie gehört hatte.


      »Wenn man das weiß, dann muss man sich fragen: Wer zum Henker in London hätte ihn davon überzeugen wollen, dass er es war?« Sie näherte sich dem Müllgeist, bis zwischen die Spitze ihres Speers und Gossenglas’ Pappkartonkehle kaum mehr ein Mottenflügel passte. Sie sprach vollkommen tonlos. »Vielleicht ja dieselbe Person, die ein Interesse daran hätte, das Gerücht zu streuen, dass ebendiese Göttin zurückkehrt? Vielleicht ja eine, die beim alten Eisen gelandet war, seit ihre Gebieterin sich vom Acker gemacht hatte, der man dann aber urplötzlich wieder zuhörte? Eine, die mit einem Mal wieder das Sagen hatte? Verrat’s mir, Glas, fühlt sich’s gut an, wieder bedeutend zu sein?«


      Aufmerksam studierte Gossenglas den Artikel. Dann, nach einer Weile, richtete sie die gebrochenen Eierschalenaugen auf Beth. »Michael hieß er also, ja?«, murmelte sie. »Hmm. Das wusste ich nicht.« Mit einem geschickten Ruck ihres Besenstiels stieß sie den Speer beiseite. »Schluss mit dem Theater, Miss Bradley«, sagte sie energisch und streckte einladend die Hand aus. »Gehen wir ein Stück?«


      Als Beth keine Anstalten machte, die Hand zu ergreifen, wandte Gossenglas sich ab und begann den Hang eines nahe gelegenen Müllbergs hinaufzusteigen. Eine Minilawine aus kaputten Türklinken, zerbrochenen Kassetten und faulen Bananenschalen löste sich unter ihren Schritten. »Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst.«


      Einen Augenblick lang spürte Beth den fast unwiderstehlichen Drang, loszulaufen und ihr den Speer zwischen die Milchtütenschulterblätter zu rammen – doch das war nicht das, weswegen sie hier war. Den Lügner zu töten, tötet die Lüge nicht. Leise fluchend, weil ihr bewusst war, dass sie Glas die Initiative überlassen hatte, folgte sie ihr. Sie würde auf ihre Chance warten müssen.


      Das Deponielazarett entließ gerade seine wenigen letzten Patienten. Die Herzschläge von Lampenleuten schimmerten aus den höhlenartigen Nischen im Müll. Ratten wuselten mit Injektionsnadeln in den Mäulern hin und her. Vor einem Ganzkörperspiegel führte eine Wolke fliegender Käfer mit ungeheurer Präzision ein Skalpell, und auf der anderen Seite des Glases sah ein zäh wirkendes Mädchen dabei zu, wie sich auf ihrem entblößten Bauch langsam ein Schnitt öffnete.


      »Ich erzähl dir jetzt mal etwas über Mater Viae«, sagte Gossenglas. »Sie hatte eine Priesterschaft wie die Steinhäute nicht verdient, so wenig wie einen Diener wie mich oder einen Sohn wie Filius. Sie war feige.« Ihre Worte waren voller Schmerz, einem Schmerz, der zu Wut vergoren war. Sie kniete sich neben einen zitternden Bordsteinpriester, schlug mit einem Meißel ein Loch in seine Strafhaut und goss irgendeine balsamische Flüssigkeit hinein. »Schlafe sanft«, brummte sie mithilfe der summenden Fliegen in ihrer Kehle. »Schlafe tief. Und möge die Herrin dir bald deinen Tod gewähren.«


      Der junge Priester beruhigte sich sichtlich unter Glas’ Worten, und als sie kurz darauf weitergingen, glaubte Beth ihn bereits leise schnarchen zu hören.


      »Seinen Tod?«, fauchte Beth zornig. »Wie kannst du ihnen das noch immer versprechen? Mater Viae hat ihre Tode, und keiner weiß, wann sie zurückkommt!«


      Gossenglas hob eine Pfeifenreinigeraugenbraue. »Ich weiß, wann«, erwiderte sie, »und du solltest es eigentlich auch wissen – ach komm schon, Miss Bradley, hast du dir wirklich nie die naheliegendste Frage gestellt? All diese Tode von all diesen Bordsteinpriestern, all diese zerbrechlichen, kostbaren Sterblichkeiten, bezahlt an die Synode: Sie waren eine Ware. Hast du dich nie gefragt, was Mater Viae sich mit ihnen erkauft hat?«


      Beths Augen verengten sich. Sie schüttelte den Kopf.


      »Na, ihren eigenen.«


      Beth blinzelte. Es dauerte einen Moment, bis sie die Bedeutung des Ganzen erfasst hatte. »Selbstmord?«, flüsterte sie. »Wieso?«


      »Du weißt, wieso«, entgegnete Gossenglas nüchtern. »Du hast gesehen, was Reach gewesen ist.«


      Das pummlige Babygesicht, das neugierig aus den Trümmern hervorschaute, erschien wieder vor Beths geistigem Auge, und gleichzeitig hörte sie Fils Stimme. Generation um Generation … sie hat ihn mit einem Feuer verbrannt.


      »Sie hat ihn getötet«, murmelte sie, »wieder und wieder – seit Hunderten von Jahren: hat immer dasselbe unschuldige Geschöpf verbrannt, dasselbe Kind.« Beth war entgeistert, völlig entsetzt.


      »Ihr Kind«, schnaubte Gossenglas. »Immerhin wurde er aus der Stadt geboren.«


      »Thems … Gott … ich will mir gar nicht vorstellen … kein Wunder, dass sie’s nicht aushalten konnte –«


      Gossenglas’ Entgegnung war ein barscher Tadel. »Sie war eine Göttin. Es war ihre Pflicht, es auszuhalten!« Die Wut ließ sie kurz die Kontrolle verlieren, und befreite Insekten wuselten wie verrückt über ihr Papiergesicht.


      »Sie ist nicht sofort gestorben. Es hat die Synode mehr als drei Viertel eines Millenniums gekostet, um einen Trank zu brauen, in dem die unbedeutenden Vergänglichkeiten der Sterblichen sich zu einem Tod vermengten, der stark genug war, um eine Göttin dahinzuraffen. Und während all dieser Zeit hat sie gelogen, völlig ungeniert.« Gossenglas spuckte aus. »Als die erste Generation in Stein wiedergeboren wurde, nannte sie es Strafe. Sie behauptete, sie wären ihr etwas schuldig.«


      Gossenglas reckte das Kinn, ruhiger Stolz lag plötzlich in ihrer Stimme. »Und dann, an einem klaren Wintermorgen wie diesem, war sie fort. Und als kurz darauf abermals die Abrissfelder in der Stadt aufbrachen und sich wie Tumore ausbreiteten, war es an mir, London etwas zu geben, an das es glauben konnte.«


      »Fil«, sagte Beth.


      »Er war das erste ausreichend kleine Kind, das meine Ratten zu finden vermochten. Sie trugen ihn auf ihren Rücken durch ein sorglos offen gelassenes Fenster. Doch erst in dem Moment, da ich ihn aus dem Tümpel der Synode zog, wurde Filius Viae wirklich geboren.« Die Erinnerung daran ließ sie lächeln.


      »Mater Viaes Substanz war noch immer darin, das Honorar der Synode für ihre Intervention, genug, um einem Kind den Abglanz ihrer Gestalt zu verleihen.«


      Die Eierschalenaugen musterten Beths granitgraue Haut. »Genug für mehr als eins, wie es scheint«, fügte sie hinzu, und ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter.


      Beth wollte etwas sagen, doch Gossenglas legte einen Kugelschreiberfinger auf ihre Lippen. »Still jetzt. Das hier ist es, was ich dir zeigen wollte.« Sie näherten sich einer niedrigen Nische, deren Wellblechdach von rostigen Schienenschwellen getragen wurde. Beth duckte sich und spähte hinein.


      Zwei gläserne Körper lagen eng umschlungen in der schläfrigen Umarmung zweier Liebender nach dem Sex. Der eine leuchtete in einem rußigen Orange, der andere in reinem Weiß. Ihr Licht vermischte sich und fiel auf die zerdrückten Dosen und alten Bettfedern in der Wand. Beth glaubte die Natriumitin zu erkennen, der Gossenglas das Leben gerettet hatte.


      »Begreifst du jetzt, was ein wenig Glauben vermag?«, flüsterte Gossenglas. »Von Geburt an hat man ihnen beigebracht, einander zu hassen, und doch sind sie hier. Sie haben Seite an Seite für ihre Göttin gekämpft, und nun liegen sie Seite an Seite, ganz für sich selbst. Wer weiß, womöglich haben wir bald sogar einen glitzernden Stall voller winziger Glühbirnen.« Ein breites Lächeln beherrschte jetzt ihre Züge; alle Wut schien vergessen. Sie winkte Beth, sich mit ihr zurückzuziehen.


      Gemeinsam bestiegen sie einen weiteren Grat und kletterten auf ein ausrangiertes Sofa. London lag unter ihnen, ein Meer von Dächern, das in der aufgehenden Sonne glänzte.


      Beth starrte mit leerem Blick hinaus auf die Stadt. Sie ahnte und fürchtete, worum der Müllgeist sie gleich bitten würde.


      »Sie werden jemanden brauchen, an den sie glauben können, wenn sie aufwachen, jemanden, der beenden kann, was Filius begonnen hat«, sagte Gossenglas. »Sie werden eine Geschichte brauchen, die sie verstehen und akzeptieren können. Und dasselbe gilt für die Priester und die Gemäuermänner, sogar für das Spiegelvolk.« Ihre Stimme wurde ein wenig brüchig. »Sogar für mich.«


      Sie drehte sich um und sah Beth an. »Sei dieser jemand, Beth. Du bist ihre Verkörperung, du trägst den Speer. Du warst es, die den Großen Brand über den Krankönig gebracht hat. Bitte –« Ein wehklagendes Verlangen erschien auf ihrem Gesicht. »Gib uns die Göttin, die wir verdienen.«


      Beth erwiderte den Eierschalenblick. Sie sah Glas’ Aufrichtigkeit, bemerkte die Hoffnung in ihrer Stimme, leise, aber noch hörbar, wie die eines verirrten Kindes, das niemals zu glauben aufhört, dass seine Mutter es finden wird.


      Beth biss die Zähne zusammen. Mitgefühl flammte heiß in ihr auf wie ein Streichholz und erlosch genauso schnell wieder. »Du irrst dich«, sagte sie, »es war nicht die Herrin der Straßen, für die sie gekämpft haben, es waren die Straßen selbst. Diese Leute wollen keinen Gott mehr.«


      Gossenglas versuchte zu protestieren, stotterte und spuckte Abfallbrühe, doch Beth hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Weißt du, eine Sache hat mich die ganze Zeit über mächtig gestört. Wieso sollte Reach, nachdem er ihn fünfzehn Jahre lang ignoriert hat, Fil urplötzlich angreifen wollen – und wieso benutzt er dafür einen Gleisgeist? Schließlich hatte er doch ein ganzes Wolfsrudel an den Auslegern seiner Kräne.«


      Voller Abscheu starrte sie Gossenglas an. »Dann ist mir klar geworden: Hinter alldem steckst du. Es waren deine Ratten, die irgendwas mit den Kabeln des Stromnetzes angestellt haben. Einen Skelettwolf konntest du nicht dressieren, also hast du ’nen Gleisgeist benutzt und die Hinweise auf den Schuldigen fein säuberlich vor die Tür von St Paul’s gelegt. Reach hätte nicht das geringste Interesse an Fil gehabt, nicht solange er keine Bedrohung war, also hast du ihn zu einer gemacht.«


      Beth verzog verächtlich den Mund. Ihr fiel wieder ein, was er ihr in der Nacht erzählt hatte, in der sie einander zum ersten Mal begegnet waren: Wenn was dermaßen Großes und Bösartiges aus der Dunkelheit auf dich zugeschossen kommt, fällt dir natürlich erst mal ein, das Teil mit was Scharfem abzustechen. Gossenglas hatte ihren Schützling gut gekannt.


      »Du hast einfach jeden manipuliert, der mir je was bedeutet hat. Diese Lüge, die deine Göttin erzählt hat? Du hast sie weitererzählt, wieder und wieder, und immer weiter, bis der Schmerz alles durchdrungen hatte.« Die Worte schmeckten bitter auf ihrer Zunge. »Mit dieser Lüge ist es vorbei, Glas. Die Leute müssen die Wahrheit erfahren.«


      Sie drehte sich um und stapfte den Hang der Deponie hinunter in Richtung Stadt. Nach wenigen Schritten krallte sich eine Hand aus Kugelschreibern in ihre Schulter.


      »Meinst du wirklich, dass sie dir glauben werden?«, zischte Gossenglas. »Wenn du diesen erbärmlichen Ersatz für einen Mythos wirklich verbreitest, kannst du dich begraben lassen. Ich mach dich zum Wechselbalg: das Mädchen, das ihren Gott getötet hat. Sogar die Straßen, auf denen du gehst, werden dich jagen.«


      Beth packte Gossenglas’ Handgelenk und riss die Hand von ihrer Schulter. Sie drückte zu und spürte, wie die Insekten unter ihren Fingern panisch davonstoben. Während sie es langsam zurückbog, drehte sie sich um. Sie starrte in die Eierschalenaugen und sah, dass alle Zuversicht daraus verschwunden war. Nur blanker, weißer Hass war geblieben.


      »Nicht ich werd’s denen sagen«, entgegnete Beth. »Du wirst das tun.« Sie zog ihre Kapuze zur Seite, um Glas die winzige Spinne zu zeigen, die glitzernd wie Glasfasern in ihrer Halsmulde saß. »Eigentlich hast du’s schon getan.«


      Gossenglas stieß einen erstickten Schrei aus und schlug nach dem zarten Geschöpf, doch mit einem kurzen Aufflackern aus Licht und statischem Knistern war es verschwunden. Seine Botschaft würde sich jetzt mit der Geschwindigkeit von Radiowellen kopieren und reproduzieren. Gossenglas’ Stimme, jene Stimme, die so lange Zeit irreführend für Londons Göttin gesprochen hatte, würde ihre Beichte an jeder Straßenecke ablegen. Beth spürte ein leises Triumphgefühl. Schon heute Abend würde ihre Stadt die Wahrheit kennen.


      »Komm zurück!«, rief Gossenglas dem kleinen Wesen nach. »Komm zurück, bitte! Ich bezahle!« Doch es war zwecklos. Beth und die Spinne hatten bereits einen Deal.


      Schier endlose Sekunden stand Gossenglas einfach nur da, ihr papiernes Gesicht glatt vor Entsetzen, dann atmete sie aus. Sie fing an, suchend an sich herumzuklopfen. Sie steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, konnte jedoch keine Streichhölzer finden. Sie wirkte vollkommen verloren.


      Von einem merkwürdigen Mitleid ergriffen, pflückte Beth ein halb leeres Plastikfeuerzeug aus dem Müll und hielt die Flamme unter Gossenglas’ Lucky Strike. Dann wandte sie sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. »Was war ihr Preis für dich, Glas?«, fragte sie leise. »Als du Fil zu dem gemacht hast, was er war – womit hat die Synode dich dafür bezahlen lassen?«


      Sie blickte über ihre Schulter auf die verfallende Frau.


      »Was bist du einmal gewesen?«


      Durch die Rauchschwaden sah Beth die Tränen aus saurer Milch, die das Papiergesicht dunkel färbten. Und darunter ein Lächeln, das sich an glücklichere Zeiten erinnerte.


      »Wunderschön«, sagte Gossenglas.

    

  


  
    
      


      Kapitel 56


      Beth Bradley und der Straßenprinz an dem Tag, als sie auf dem Dach der Welt standen.


      Beths Zeichnungen von sich und Fil grinsten ihr von dem Metall entgegen. Über dem Porträt von ihr selbst prangte eine Signatur. Der Platz über seinem Gesicht war leer.


      Beth lehnte sich zurück, um einen prüfenden Blick auf ihre Schöpfung zu werfen. Das Ganze war noch immer kaum mehr als eine grobe Skizze, aber es nahm auf jeden Fall allmählich Formen an. Eine große dreidimensionale Karte bedeckte jetzt die die Rückenlehne des Throns: Straßen, Plätze, Parks, Einkaufszonen. St Paul’s, Big Ben, das Riesenrad: London, wie sie es sah, von hoch oben auf einem seiner höchsten Wolkenkratzer. Die Hochhauskrone spross aus der Mitte des Bankenviertels, getarnt als eine schlichte Gruppe weiterer anonymer Bürogebäude.


      Beths Spraydose klackte, als sie sie wieder in ihren Rucksack fallen ließ und nach dem Silber stöberte. Wenn sie fertig war, würde jedes Lampenvolklager, jedes Abrissfeld und jeder gottbesessene Kran auf dieser Karte markiert sein. Sie beschattete ihre Augen und orientierte sich kurz, dann begann sie eine Vielzahl von winzigen Straßenlaternen zu sprühen. Zuvor hatte sie schon das Mutternetz, den Funkturm im Süden hineingemalt.


      Gedenkstätte; Ehrenmal; Wandgemälde: Es war eine Einladung an jeden, der hier heraufkam, in ihre Fußstapfen zu treten und zu sehen, was sie gesehen hatte. Es war riskant, aber jemand, der schon verrückt genug war, um auf diesen Turm zu klettern, jemand, der der Karte genug zu trauen vermochte, um ihr zu folgen – nun, vielleicht war es das wert.


      Ein leichtes Kitzeln tief in ihrer Kehle war die einzige Warnung. Keine Sekunde später platzte ein heftiger, trockener Husten aus ihr heraus. Sie beugte sich vornüber, stemmte die Hände auf ihre Knie, bis sie sich schließlich wieder aufrichten konnte.


      »Test«, sagte sie zögernd, denn ihr war immer noch ein wenig schwindlig. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern: »Test, eins-zwei-drei.«


      Sie seufzte. Verschissen typisch: Ihre Stimme hatte beschlossen, genau dann zurückzukommen, wenn ein zweihundertdreißig Meter tiefer Abgrund sie von jedem möglichen Gesprächspartner trennte. Sie spähte hinüber zu dem Metallgeländer, das rund um das Pyramidendach lief, und nur für einen kurzen, wilden Moment überlegte sie, ob sie es überspringen und Hals über Kopf fünfzig Stockwerke nach unten kriechen sollte. Nach drei Wochen des Schweigens machte die Aussicht auf ein bisschen Smalltalk das Ganze beinahe der Mühe wert.


      Doch dazu war keine Zeit. Stattdessen hockte sie sich auf Mater Viaes überdimensionalen Thron. Die Voltspinnen sollten unter keinen Umständen auf die Idee kommen, sie würde ihre Versprechen nicht halten – Deals waren immerhin heilig. »Du könntest genauso gut mit dir selbst reden, B«, krächzte sie leise und ließ ihre Stimme um sie herum in der Luft hängen. Der Gedanke, dass sie womöglich vergessen hatte, wie sie sich anhörte, machte ihr Angst.


      »Salamander. Loop De Loop. Bling. Cockerspaniel. Superkalifragilistischexpiali-fucking-getisch.« Sie lächelte. »Mist, Kack, Scheißdreck, Schiss und Pisse.« Sie atmete heftig aus. »Liebe.«


      Sie betrachtete das Bild, das sie gezeichnet hatte.


      »Ich hab dich wirklich geliebt, du dreckiger kleiner Mistkerl«, sagte sie. Es erschien ihr wichtig, den Gedanken laut auszusprechen, sobald sie es konnte.


      Ein statisches Knistern schwirrte durch die Luft, und Beth seufzte erneut. Die Zeit war um.


      Sie spürte nadelspitze Füße zwischen den feinen Knochen an ihrem Fuß, dann krabbelten sie ihr Bein hinauf. Sie sah die Spinne nur für eine Sekunde ihre Schulter heraufkommen; in der nächsten war sie bereits unter dem Kinn verschwunden und kribbelte in der Mulde direkt unterhalb ihrer Kehle.


      »Auf die Plätze?« Das Tier hatte sich seine Stimme von irgendeiner Sportsendung aus dem Radio geliehen.


      »Ja«, antwortete Beth und spürte kurz darauf zwei Stiche, wo die Mundwerkzeuge der Spinne die Haut an ihrem Hals durchstießen.


      »Fertig. Los!«


      Es tat nicht weh. Ihre Stimmbänder strafften sich, und sie fühlte, wie der Klang durch die winzigen Stichwunden heraussickerte, Tropfen für Tropfen, Silbe für Silbe. Ein unwiderstehlicher Drang zu schlucken packte sie, ein paar Dezibel nur zurückzustehlen, wenigstens ein Flüstern für sich zu behalten – aber sie wusste, dass es so eben nicht funktionierte; der Deal galt für alles: ihre komplette Stimme. Das Mutternetz verband eine lange Geschichte mit Gossenglas, und sein Preis dafür, dass es Beth dabei half, sie bloßzustellen, war sehr hoch gewesen. Die »Freiwilligen«, die die Spinnen an ihrem Radiomast festbanden, hielten nie lange; sie waren Wind und Wetter voll ausgesetzt, und ohne Nahrung und Wasser trockneten ihre Stimmen rasch aus und erstarben, sodass die Spinnen abermals über die Stadt ausschwärmen mussten, um die Leitungen nach den Vergessenen und den Verwundbaren abzuklopfen.


      Beth hatte ihre eigene Stimme angeboten, die kräftig und ausdauernd war – sie durften so viel Nährkraft daraus ziehen, wie sie ihnen gab, für Beths gesamte restliche Lebenszeit. Die einzige Bedingung war, dass sie sie ihr sozusagen in freier Wildbahn abzapfen mussten. Sie hatte den Voltspinnen erlaubt, sie als Nutztier zu halten, aber wenigstens konnte sie sich frei bewegen. Und wenn Beth ihnen alles gab, was sie brauchten, dann mussten sie sich keine anderen »Freiwilligen« mehr suchen.


      Letzte Nacht hatte Beth zugesehen, wie das rothaarige Mädchen aus dem Turm der Spinnen gestolpert war. Zumindest dieses eine hatte die Chance ergriffen, der Welt aufs Neue zu begegnen.


      Als die Spinne mit der Fütterung fertig und fort war, saß Beth eine Weile lang auf dem Dach. Sie holte tief Luft und öffnete den Mund, aber nichts kam heraus, nicht mal ein Zischen. Sie hob den Blick zu dem Wandgemälde, zu ihrer Geschichte, die sie mit Farbe und Pigmenten der Stadt eingeprägt hatte, und ihre Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln. Es war es wert.


      Pen wartete auf sie am Fuß des Turms. Es war Sonntag, sodass nur wenige Menschen auf den stahl- und glasgesäumten Straßen von Canary Wharf unterwegs waren. Diejenigen, die doch vorbeikamen, starrten auf Pens Narben, was Beth jedes Mal zusammenzucken ließ, doch Pen starrte grimmig zurück, was Beth stolzer als alles andere machte.


      »Also, B. Wie geht’s voran mit dem Bild?«, fragte sie.


      Beth nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern, universelle Gebärdensprache für Ganz okay, schätze ich.


      Pens Blick wurde sanft. »Ist die Spinne gekommen?« Sie streichelte Beth mit den Fingerspitzen über die Wange. »Geht’s dir gut?«


      Erneut eine Schulterzucken-und-Nicken-Combo.


      Pen umarmte sie fest. »Das nenn ich Rückgrat, Beth Bradley«, flüsterte sie Beth ins Ohr. »Bin stolz auf dich.«


      Sie gingen langsam um Westferry Circus herum und dann Richtung Limehouse. Die Wolkenkratzer wichen Reihen von Backsteinhäusern und Plattenbausiedlungen. Wann immer sie einen ruhigen Ort fanden, ging Beth in die Hocke und zeichnete ein schnelles Bild mit ihrem Filzstift – eine Schildkröte oder einen Kran. Pen notierte sich gelegentlich eine Zeile in den Block, den sie dabeihatte, aber sie taggte nicht. Graffiti waren schon immer mehr Beths Ding gewesen, und inzwischen hatte Pen nicht mehr das Bedürfnis, ihr alles nachzumachen.


      »Morgen zurück in die Schule.«


      Beth nickte.


      »Ich frage mich, was die andern Mädchen wohl dazu sagen werden.« Pen strich sich mit den Fingern übers Gesicht. Sie wollte noch etwas anderes sagen, doch dann überlegte sie es sich anders. Stattdessen fragte sie: »Wie steht’s mit dir? Kommst du morgen auch wieder? Ich hab mich bei der Bürgerberatung erkundigt, und die haben gesagt, Gorecastle sei ein ordentliches Stück zu weit gegangen, als sie dich rausgekickt hat für das, was wir angestellt haben. Wir können deinen Schulausschluss aufheben lassen.« Sie standen an einer Kreuzung. »Wie sieht’s aus, B? Dieses Rattenloch von einer Schule wird nicht mehr dasselbe sein ohne dich.«


      Beth biss sich auf die Lippe. Sie war wieder zu ihrem Vater gezogen, zumindest nominell, und es klappte ganz gut. Inzwischen fühlte sie sich dort wieder sicher, doch den größten Teil ihrer Freizeit verbrachte sie immer noch in den Straßen. Und manchmal, besonders nach einem Regenguss, wenn sie in der hereinbrechenden Dämmerung zu den monolithischen grauen Hochhäusern hinaufschaute, zum Licht der Natriumdampflampen, das die Wolken benetzte, spürte sie eine Anziehungskraft.


      Wenn du das hier tust, sagte eine Stimme in ihrer Erinnerung, gibst du alle Sicherheit auf, gibst du dein Zuhause auf, für immer.


      Beth wusste nicht, ob ein Einzelbett in einem winzigen Reihenhäuschen je wieder ihr Zuhause werden würde.


      »Lass mich einfach wissen, wie du dich entscheidest«, sagte Pen, dann: »Kommst du mit?«


      Beth schüttelte den Kopf und deutete auf die Straße vor ihnen. Sie wollte noch ein bisschen länger draußen in ihrem Element bleiben. Sie schenkte Pen ein Lächeln und trabte los, die Straße hinauf.


      Pen winkte zum Abschied und sah zu, wie Beth davonlief. Sie war so kurz davor gewesen, ihr die Sache mit Dr. Salt zu erzählen – die Worte hatten ihr schon ganz weit vorn auf der Zungenspitze gelegen –, aber dann hatte sie gezögert, weil sie wusste, wie Beth reagieren würde. Sie wäre fassungslos und voller Wut, und sie würde sich selbst die Schuld geben.


      Pen fragte sich, an welchem Punkt ihrer Freundschaft sie diejenige geworden war, die Beth beschützte. Was Salt anging … Pen hatte noch immer die Kleider, die sie an dem Tag getragen hatte, an dem er … sich ihr aufgezwungen hatte. Sie waren zusammengeknüllt unter ihrem Bett versteckt – Pen hatte zu große Angst davor gehabt, dass ihre Mutter sie finden könnte, um sie in die Wäsche zu legen. Jetzt war sie dankbar dafür. Sie angelte ihr Handy aus der Tasche. Heute Morgen hatte sie die Nummer der nächsten Polizeistation herausgesucht und gespeichert. Ein Gefühl der Beklemmung legte sich ihr um die Brust. Würden sie ihr glauben? Und selbst wenn sie es taten, würden sie irgendetwas unternehmen? Sie drückte auf Wählen. Sie musste es versuchen.


      Und falls sie ihr nicht glaubten – hatte sie immer noch eine Freundin, die ganz ordentlich mit einem eisernen Speer umgehen konnte, und das war immerhin beruhigend zu wissen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 57


      Die Dämmerung kroch heran. Beth beschloss, die Abkürzung durch den Park zu nehmen. Das nasse Gras schmatzte leise zwischen ihren Zehen. Die Schatten unter den Bäumen und den Gerüsten der Schaukeln wurden länger, ausschweifender. Die Wolken über den Hochhäusern verdüsterten sich, bis sie beinahe dieselbe Farbe hatten wie die Betonmauern, deren Kanten unscharf mit dem Himmel verschwammen.


      Beth beugte die Finger. Der Eisenspeer lag unter ihrem Bett, und jede Nacht, wenn es dunkel wurde, fragte sie sich, ob heute nun endlich die Nacht sei, in der sie ihn hervorholen würde, um dann durch das Fenster zu klettern und hinaus in die Straßen zu stürmen.


      Mir ist jeder Quadratzentimeter Londons als Nachtlager recht. Willkommen in meiner guten Stube.


      Das durchdringende Jammern eines weinenden Babys riss sie aus ihren Gedanken, gerade als sie sich dem Westtor des Parks näherte. Sie blickte sich um, doch außer ihr war niemand zu sehen. Das Geräusch drang aus den Büschen direkt neben dem Eisenzaun, der den Park von der Straße trennte. Ein verrückter Gedanke schoss Beth durch den Kopf, und sie fing an zu laufen.


      Halb überwuchert vom Unkraut am Fuß des Gitters lag eine alte Kalksteinstatue auf der Seite im hohen Gras. Sie war nur grob behauen, ihre Züge waren in Hunderten von Jahren völlig verwittert. Irgendwer hatte immer wieder Initialen und Tags hineingekratzt. Das Babygeschrei drang aus den Poren im Stein.


      Beth wagte kaum zu atmen, als sie einen großen Kiesel aufhob und ihn gegen die Statue schlug, nicht sonderlich hart, fast wie ein Klopfen. Der Stein brach wie Eierschalen. Ihre Finger zitterten leicht, während sie die Bruchstücke vorsichtig entfernte.


      Im Inneren lag das Baby, zusammengerollt in seiner Wiege im Herzen des Steins. Es öffnete seine verklebten Augen und schob einen Arm durch das Loch, das Beth in die Statue geschlagen hatte. Zielstrebig griff es an ihr vorbei und krümmte seine fleischigen Finger um eine der Eisenstangen. Sofort hörte es auf zu weinen. Die Haut des Kindes hatte die Farbe von Beton, und an der Innenseite seines Handgelenks war in Schwarz eine winzige Krone aus Hochhäusern zu erkennen. Es musterte Beth mit ernstem Blick, vollkommen ruhig, während der Stein sich um seinen ausgestreckten Arm zu erneuern begann.


      Beth starrte das Baby viele Sekunden lang an, bis es ihr einen Schreck versetzte, indem es plötzlich von Neuem zu weinen begann. Der Kleine klang hungrig. Sie sprang auf die Füße und marschierte im Kreis, um sich daran zu erinnern, wo der nächste Eckladen war. Sobald sie den Winzling gefüttert hatte, beschloss sie, würde sie zum Friedhof in Stoke Newington gehen. Petris und Ezechiel, sie wussten bestimmt, was zu tun war.


      Sie konnte sich natürlich nicht sicher sein – alle Bordsteinpriester trugen die Hochhauskrone. Wenn man ein Soldat in der Armee war, musste man eben das Mal tragen. Aber da war etwas an seiner Hautfarbe und an der Art, wie er sich an die Eisenstange geklammert hatte …


      Was hatte Timon ihr noch gesagt? Es dauerte Jahre, bis die Priester ihre Erinnerungen zurückbekamen …


      Aber er hatte es gesagt: Die Erinnerungen kamen zurück.


      Beth konnte warten. Ihr Magen schlug einen Salto rückwärts, einen von jener Sorte, von der sie gedacht hatte, sie würde sie nie wieder spüren, dann rannte sie los, während der Schrei des Kindes ihr aus dem Park folgte. Die Art, in der der Wind ihren Schweiß kühlte, ließ sie frösteln. Sie fühlte, wie sich ihr Brustkorb zusammenzog, und sie schickte einen stummen Jubelschrei hinaus in die Stadt.


      Über Beths Kopf erwachten die Natriumiten in ihren gläsernen Käfigen und begannen zu tanzen.


      ENDE
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